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				Brigitte Melzer wurde 1971 geboren. Sie kam über Fantasy-Rollenspiele zum Schreiben. Ihr fulminanter Debütroman »Whisper – Königin der Diebe« gehörte zu den drei besten Manuskripten, die für den Wolfgang-Hohlbein-Preis 2003 eingereicht wurden. Mit »Vampyr« gelang ihr der Durchbruch. Seitdem hat die Autorin mit zahlreichen weiteren Romanen ihr Publikum begeistert und große Erfolge gefeiert. Brigitte Melzer ist sowohl in der High Fantasy als auch in der Dark Fantasy zu Hause. Die Autorin lebt und arbeitet in München.
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				Prolog

				Die Dunkelheit umgab ihn wie ein Leichentuch. Nur dass er ein Leichentuch hätte packen und zur Seite reißen können. Diese Dunkelheit jedoch war starr und unnachgiebig. Die Wände seines Gefängnisses, dessen beklemmende Enge ihn in eine kauernde Haltung zwang, waren durchzogen von Silber und eingeritzten Schutzrunen. Verdammtes Metall! Es machte ihn wehrlos, behinderte den Fluss seiner Kräfte.

				Dabei waren die Wände, die ihn – keine Armlänge entfernt – umgaben, nicht einmal aus Stein, sondern lediglich aus Holz. Er saß in einer Kiste. Einem lächerlichen Ding, mit dem die Menschen Gegenstände in ihrer Welt umherschickten. Holz, organisches Material. Wie sehr wünschte er sich, es mit der Macht eines Gedankens in seine einzelnen Atome zu zerlegen. Dummerweise gehörte das nicht zu seinen Fähigkeiten. Ein Wesen wie er, befand er, sollte dazu in der Lage sein. Nichts und niemand sollte es vermögen, sich einem Geschöpf des Jenseits in den Weg zu stellen. Ganz sicher keine verfluchte Holzschachtel!

				Er hatte gelernt auszusehen wie sie, sich so zu benehmen und sich ihrer Welt anzupassen. Trotzdem hatte der Jäger hinter die Fassade des Teenagers geschaut, mit der er sich umgeben, in der er sich sogar wohlgefühlt hatte, und erkannt, was er wirklich war.

				Alles war gründlich schiefgegangen. Er hatte seine Mission in den Sand gesetzt und jetzt stand sein Leben auf dem Spiel. Er fürchtete nicht, dass ihn der Wächter töten würde, der ihn hier festgesetzt hatte. Es war sein Auftraggeber, der ihm Sorge bereitete. Dieser verstand keinen Spaß und hatte deutlich gemacht, welche Konsequenzen ein Versagen mit sich bringen würde. Anders als er selbst war sein Auftraggeber durchaus in der Lage, ihn in seine einzelnen Atome zu zerlegen.

				Sein Befehl war es gewesen, ein Druckmittel in seine Gewalt zu bringen. Statt sich jedoch unauffällig im Hintergrund zu halten, hatte er nach einem Ausweg gesucht. Dabei war er einem Jäger ins Netz gegangen und fast hatte es den Anschein, als wäre es nicht der Plan des Mannes gewesen, ihn an den Torwächter zu übergeben. Der Jäger hatte kurz gezögert, seinen Fang dann aber widerspruchslos übergeben, woraufhin der Wächter ihn in diesen Kasten gesteckt hatte.

				Warum war er überhaupt noch hier? Es war schwer zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit sich die Tür seines Gefängnisses über ihm geschlossen hatte.

				Von wegen Tür. Er schnaubte. Ein elender Deckel! Nenn die Dinge ruhig beim Namen. Du bist nichts weiter als Frachtgut, Caleridon!

				Während der ersten Stunden war er noch in der Lage gewesen, dem Fluss der Zeit zu folgen, dann aber hatte sich die Zeit verselbstständigt, hatte ein eigenes, der Finsternis angepasstes Tempo angenommen und plötzlich war es ihm nicht mehr möglich, zu sagen, wie lang er in diesem Loch festsaß. Seine Auslieferung hätte nicht länger als ein paar Stunden auf sich warten lassen sollen. Im schlimmsten Fall einen Tag. Seine Gefangenschaft jedoch dauerte nun schon bedeutend länger an, so viel war gewiss.

				Er hatte versucht, sich zu befreien. Hatte sich mit aller Macht gegen die Wände geworfen und, als das nichts half, seinen Geist nach jemandem außerhalb dieses Würfels ausgestreckt. Früher einmal wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, jemanden auf sich aufmerksam zu machen und dazu zu bringen, ihm zu Hilfe zu kommen. Doch er verfügte nicht länger über diese Gabe. Er hatte sie schon vor langer Zeit aufgegeben. Es war eine bewusste Entscheidung gewesen und bisher hatte es ihm nie etwas ausgemacht. Selbst heute bereute er nicht, was er getan hatte, auch wenn sich die Dinge anders entwickelt hatten als erhofft. Seine Kräfte hätten ihm ohnehin nichts geholfen, solange das Silber sie blockierte.

				Fähigkeiten hin oder her, er wollte sich nicht in sein Schicksal fügen, das würde er niemals tun. Auf keinen Fall konnte er hier sitzen und tatenlos darauf warten, dass man ihn der Gerichtsbarkeit jenseits der Pforten übergab. Nicht etwa der harten Strafe wegen, die ihn für den unerlaubten Grenzübertritt erwartete, sondern wegen seines Auftraggebers. Sobald dieser vom Scheitern seiner Mission erfuhr – und eine Überstellung an den Rat war ein eindeutiger Beweis für sein Versagen –, war sein Leben verwirkt. Ebenso verwirkt war es, wenn der Zeitraum verstrich, den man ihm für die Durchführung seines Auftrags eingeräumt hatte, ohne dass er einen Erfolg vorweisen konnte.

				Wenn er eine Chance haben wollte, mit heiler Haut davonzukommen, musste er handeln, solange er sich noch auf dieser Seite der Grenze befand. Aber das Denken fiel ihm schwer. Die Enge und die Finsternis raubten ihm mehr und mehr die Sinne und drohten schon bald jeden klaren Gedanken im Keim zu ersticken.

				In der Dunkelheit mochte die Zeit anderen Gesetzen unterliegen, eines jedoch blieb gleich: Sie spielte noch immer gegen ihn. Das Silber verhinderte, dass sich seine Lebensenergie aufladen konnte, wie es draußen der Fall gewesen wäre. Wenn er keinen Weg in die Freiheit fand, würde sie mehr und mehr dahinschwinden. Damit wäre sein Ende besiegelt. Doch noch blieb ihm Zeit. Zwei Wochen mochten es sein – wenn er Glück hatte und mit seinen Kräften haushielt, ein wenig mehr. Es gab allerdings noch eine Möglichkeit.

				Caleridon streckte seinen Geist nach der einzigen Verbindung aus, über die er in dieser Welt verfügte. Einer Verbindung, die er vor Jahren verloren hatte und die nun seine letzte Hoffnung war.

			

		

	
		
			
				

				1

				»Serena, ist alles in Ordnung?«

				Pepper hatte Mühe, mir durch das Gedränge die Stufen nach oben zu folgen, als ich aus dem U-Bahnschacht an die Oberfläche floh. Nur raus hier! Raus aus der Dunkelheit und der Enge. Ich brauchte Luft!

				Schwer atmend blieb ich vor der Treppe stehen, den Blick auf die Archway Tavern gerichtet, einen roten Ziegelbau mit weiß eingefassten Fenstern, der auf einer dreieckigen Insel zwischen zwei Straßen thronte. Ich starrte auf den Turm mit der Uhr, der sich in der Mitte des Daches erhob, verwundert darüber, dass ich das Ticken bis hierher hören konnte. Doch es war nicht die Uhr, es war mein eigener Herzschlag, der mir in den Ohren dröhnte.

				Mit weichen Knien wich ich dem Strom der Menschen aus, die hinter mir die Treppen nach oben drängten. Ich lehnte mich an das massive Metallgeländer neben dem U-Bahnaufgang und sog begierig die Luft ein. Dort unten, in der Enge des vollgestopften Zuges hatte ich geglaubt, ersticken zu müssen. Ohne Vorwarnung hatte ich zu zittern begonnen. Kalter Schweiß war mir auf die Stirn getreten, und mit einem Mal war mir so schlecht geworden, dass ich nur noch einen Gedanken kannte: Luft!

				Pepper hatte zu mir aufgeschlossen und blieb vor mir stehen. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du bist weiß wie eine Wand!«

				Ich nickte. »Mir ist nur schlecht geworden. Hitzestau.« Tatsächlich war es für Mitte Juni erstaunlich warm und die Belüftung in der U-Bahn war, wie so oft, ausgefallen gewesen. Kein Wunder, wenn mir da schlecht wurde. Es ging mir auch schon besser, seit ich dem ratternden Waggon entkommen war. Alles, was blieb, war ein leichtes Frösteln, das mich überkam, sobald mir der Sommerwind über den verschwitzten Nacken strich. Unwillkürlich hob ich die Hand und fuhr mir über den Hals. Die drei Anhänger an meinem Bettelarmband, das Dad mir zum Geburtstag geschenkt hatte, klirrten leise. Das Geräusch beruhigte mich.

				Trotzdem wich ich Peppers besorgtem Blick aus. Meine Augen blieben an einem Typ hängen, der mit ans Ohr gepresstem Handy die Treppen nach oben lief und sich angeregt zu unterhalten schien. Hatte er mich gerade angesehen? Er war zwei oder drei Jahre älter als ich, vielleicht ein Student. Für einen Moment verstummte er, als er an Pepper und mir vorbeiging. Er musterte mich neugierig. Meine Güte, ich musste aussehen wie ein Wrack!

				Immerhin schenkte er mir ein kurzes, mitleidiges Lächeln, dann nahm er seine Unterhaltung wieder auf. »Ich bin auf dem Weg«, hörte ich ihn in sein Telefon sagen. Seine weiteren Worte gingen im Verkehrslärm unter, als er sich langsam entfernte.

				Pepper hingegen sah mich noch immer an.

				Ich seufzte. »Es geht mir gut, Peps. Wirklich. Mir wird nur seit einer Weile dauernd schlecht. Vielleicht habe ich mir einen Virus eingefangen oder mir den Magen verdorben.«

				»Oder du bist schwanger.«

				Ich zog eine Augenbraue hoch. »Von nichts kommt nichts.« Du liebes bisschen, ich hatte nicht einmal einen Freund und ganz sicher niemanden, mit dem ich mich zwischen den Laken hätte wälzen können. Oder wollen. Nein, es war wohl eher irgendein fieser Virus.

				Manchmal war es nur ein kurzer Moment, in dem ich das Gefühl hatte, dass mir übel wurde, doch so schnell das Gefühl kam, war es auch wieder vorbei. Manchmal dauerte es Minuten, dann wurde es so schlimm, dass ich nur noch an Flucht denken konnte. So wie vorhin in der U-Bahn. Und fast kam es mir so vor, als könne ich der Übelkeit tatsächlich davonlaufen. Wie sonst ließ sich erklären, dass es mir, nachdem ich den Zug verlassen hatte, schlagartig besser ging?

				Angefangen hatte es vor zwei Wochen, ausgerechnet an meinem sechzehnten Geburtstag. Dad war extra aus den Highlands nach London gekommen, einmal quer über die Insel, um den Tag mit Mom und mir zu verbringen. Nur mein Bruder Trick, der eigentlich Patrick heißt, war nicht dabei gewesen. Ihn hatte eine Sommergrippe ans Bett gefesselt, sodass er in Duirinish geblieben war. Wer weiß, vielleicht hatte Dad ja ein paar von Tricks Viren im Gepäck gehabt. Es war wie verhext. Seit Mom und Dad sich getrennt hatten und Mom und ich in London lebten, fehlte immer jemand bei Feiern und Festtagen. Bis vor drei Jahren war es stets Dad gewesen, der mit Abwesenheit geglänzt und lediglich angerufen oder Postkarten und E-Mails geschickt hatte.

				Dann war Trick, der bis dahin bei Mom und mir gelebt hatte, zu Dad gezogen. Seitdem bekam ich Dad häufiger zu Gesicht. Aber nie gleichzeitig mit meinem Bruder. Die beiden arbeiteten als Aufseher eines Naturschutzgebiets in den Highlands und vertraten sich gegenseitig. Warum ein Stück Landschaft nicht einmal für ein paar Tage unbeaufsichtigt bleiben konnte, hatte mir bisher allerdings niemand erklären können.

				»Es geht einfach nicht«, war der Satz, den ich regelmäßig zur Antwort bekam. Früher nur von Dad, inzwischen auch von Trick. Als würde die Welt untergehen, wenn niemand ein Auge auf diesen blöden Landstrich hatte.

				Dabei liebte ich diese Gegend, in der ich die ersten fünf Jahre meines Lebens verbracht hatte. Bis Mom und Dad sich getrennt hatten und Mom mit uns fortgezogen war. Unzählige Male hatte ich Mom angebettelt, Dad besuchen zu dürfen. Doch zu meinem Leidwesen erlaubte Mom es mir nie. Er sei zu beschäftigt und ich wäre ihm nur im Weg, behauptete sie dann. Also wirklich, ich war sechzehn, kein kleines Kind mehr, das rund um die Uhr beaufsichtigt werden musste! Trotzdem blieb sie unbeirrbar.

				Manchmal verstand ich meine Eltern nicht. Wenn ich die beiden zusammen sah, wollte mir einfach nicht in den Kopf, warum sie sich überhaupt getrennt hatten. Sie wirkten so harmonisch und gingen so liebevoll miteinander um. Sie telefonierten ständig und die Blicke, die sie einander zuwarfen, wenn Dad zu Besuch kam, sprachen Bände. Scheiden hatten sie sich auch nicht lassen und neulich hatte ich sie knutschend in der Küche erwischt, als sie eigentlich den Abwasch erledigen wollten! Sobald sie mich bemerkten, waren sie auseinandergefahren und hatten so getan, als wäre nichts passiert. Wenn sie stritten, taten sie es hinter verschlossenen Türen. Ich wusste nicht, wo das Problem der beiden lag, denn dass sie sich liebten, war schwer zu übersehen. Doch offensichtlich war dieses Problem ausreichend groß, um ein Zusammenleben unmöglich zu machen.

				Nach zehn Jahren in London verstand ich immer noch nicht, wie Mom lieber in dieser hektischen Stadt leben mochte als in meinen geliebten Highlands. Dads Job war zeitraubend. Manchmal war er mehrere Tage unterwegs, führte Touristen auf ihren Wanderungen oder sah irgendwo nach dem Rechten. Vielleicht hatte Mom nicht mit der Einsamkeit umgehen können. Andererseits hatte sie Trick und mich gehabt und ehrlich gesagt war sie auch hier in London nicht sonderlich kontaktfreudig. Mom sagte, es hätte mit meiner Krankheit zu tun. Sie wollte an einem Ort sein, an dem sie jederzeit einen Arzt erreichen konnte. Mir ging es schon seit langer Zeit wieder gut, trotzdem waren wir nicht zurückgekehrt.

				Pepper boxte mich in die Schulter und riss mich aus meinen Gedanken. »Hey, hörst du mir eigentlich noch zu? Ich hab dich gefragt, ob du schon beim Arzt warst! Ist vermutlich sowieso egal. Wenn es ein Virus ist, habe ich ihn mir bestimmt schon eingefangen und werde spätestens heute Abend über der Schüssel hängen.«

				»Ich habe gar nicht gekotzt.« Auch wenn ich manchmal kurz davor war. »Mir ist nur schlecht, und ich glaube nicht, dass es ansteckend ist. Sonst hätte Mom es schon längst. Und du genauso.«

				Immerhin verfolgte mich die Übelkeit schon seit meinem Geburtstag. Wir waren chinesisch essen gewesen und vielleicht hatte ich etwas Verdorbenes erwischt. Andererseits hatten wir die Platte für drei Personen gehabt und meinen Eltern fehlte nichts. Auch die eigenartigen Wellen, in denen die Übelkeit kam und ging, passten nicht zu einer Lebensmittelvergiftung. Auch nicht zu einem Virus.

				»Hier.« Pepper hielt mir eine Flasche Wasser hin. »Trink etwas.«

				Dankbar griff ich danach, schraubte den Deckel ab und nahm einen Schluck. Schon bei unserer ersten Begegnung vor zehn Jahren war Pepper es gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass es mir besser ging. Mom, Trick und ich waren damals gerade nach London gezogen. Bis dahin hatte ich mein ganzes Leben in einem einsam gelegenen Cottage in Duirinish verbracht und die Großstadt, mit ihrem Lärm und der Enge, überforderte mich vollkommen. Dass wir kein eigenes Haus mehr hatten, sondern in einem grauen Betonbunker mit unzähligen Wohneinheiten leben sollten, ließ mich in Tränen ausbrechen, sobald ich den grau gefliesten Hauseingang zum ersten Mal betrat. Mom und Trick schleppten die Kisten mit unseren Sachen ins Haus, keiner von ihnen bemerkte, dass ich mich davonstahl. Ich lief die Treppen hinauf, bis es nicht mehr weiterging, setzte mich oben auf die letzte Stufe und starrte vor mich hin, während mir die Tränen in Strömen über die Wangen liefen. Ich bemerkte das Mädchen mit den kupferroten Locken, den neugierig funkelnden grünen Augen und dem Puppengesicht erst, als es sich neben mich setzte.

				»Warum heulst du?« Pepper war schon als Sechsjährige ziemlich direkt gewesen.

				»Alles hier ist so grau und trist«, schniefte ich. »Ich vermisse das Gras und das Meer. Und den Himmel. Ich will nach Hause.«

				»Komm, ich zeig dir den Himmel.«

				Bevor ich wusste, wie mir geschah, packte sie mich an der Hand und zog mich den Gang entlang zu einer Feuerschutztür, die auf das Flachdach hinausführte. Dahinter lag ein kleines Paradies. Zumindest etwas, das meiner Vorstellung davon ziemlich nahe kam.

				Jemand hatte das Dach mit künstlichem Rasen ausgelegt und am Rand unterhalb der Dacheinfassung Blumenkästen und ein kleines Kräuterbeet aufgestellt. Der kleine Dachgarten wurde sofort zu meinem Lieblingsplatz, und Pepper, die auf unserer Etage wohnte, zu meiner besten Freundin. Durch sie fand ich in der Schule schnell Anschluss, trotzdem blieb sie immer die Allerwichtigste für mich. Daran hatte sich auch nichts geändert, als Mom und ich vor ein paar Monaten aus dem heruntergekommenen Mietshaus in ein Reihenhaus in Camden gezogen waren.

				Selbst nach zehn Jahren in London vermisste ich noch immer die schroffe schottische Küste, an der ich aufgewachsen war. Ich vermisste das Rauschen des Meeres, das Raunen des Windes und die Stille. In der Stadt war es ständig laut, es stank und immer war irgendwo etwas los. Immerhin hatte mir der Lärm, so wenig ich ihn mochte, geholfen, die Stimme aus meinem Kopf zu vertreiben. Jene Stimme, die der Grund dafür gewesen war, dass Mom mich hierher verpflanzt hatte. Meine Krankheit.

				In Gedanken versunken schraubte ich den Verschluss wieder auf die Flasche und gab sie an Pepper zurück. Sie stopfte sie in ihre Tasche und deutete auf die Treppe zu den U-Bahntunneln. »Bist du so weit?«

				Auch wenn die Übelkeit verflogen war und ich mich wieder vollkommen normal fühlte, behagte mir die Vorstellung nicht, nach unten zu gehen. Was, wenn mir wieder schlecht wurde, sobald wir in der U-Bahn waren? Die Strecke war nicht lang, nur noch eine einzige Station. Ich redete mir ein, dass ich das wohl hinbekommen würde. Andererseits war eine Station auch locker zu Fuß zu schaffen und der Gedanke an einen Spaziergang gefiel mir weit besser als die Vorstellung, mich wieder in einen vollgestopften Wagen zu zwängen.

				»Lass uns den Rest laufen.«

				Es war ein ungewöhnlich warmer Tag, die Hitze flirrte über dem Asphalt und am Himmel war kein Wölkchen in Sicht. In einer halben Stunde konnten wir am Tor von The Queen’s Green sein, der bewachten Wohnanlage, in die Mom und ich gezogen waren. Wenn es um unser neues Zuhause ging, schlugen zwei Seelen in meiner Brust. Einerseits tat es mir leid, nicht mehr so nah bei Pepper zu wohnen, andererseits mochte ich die weitläufige Anlage, in der wir jetzt lebten. Dort war von der Enge der Stadt nichts zu spüren. All der Lärm und die Hektik verschwanden, sobald man die Bäume hinter sich ließ, die das Grundstück umgaben. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, woher das Geld stammte, mit dem Mom das Haus bezahlt hatte. Angesichts der Preise in London bezweifelte ich, dass es ein Schnäppchen gewesen war, doch wann immer ich sie danach fragte, lächelte sie nur und meinte, ich solle mir darüber keine Gedanken machen.

				Dass wir nicht mehr im selben Haus wohnten, hatte nichts daran geändert, dass Pepper und ich ständig zusammenhingen. Wenn das Wetter schön war und uns nicht der Sinn danach stand, uns in irgendwelchen Einkaufszentren oder Cafés herumzutreiben, zog es uns meistens zu mir nach Hause. Pepper war immer noch jedes Mal begeistert davon, in einem richtigen Garten mit echtem Rasen zu sitzen. Und das war auch der Plan für diesen Nachmittag.

				»Du willst echt laufen?« Mit einem Seufzen rückte Pepper den Riemen ihrer Tasche zurecht und setzte sich in Bewegung. Sie war noch nie eine Sportskanone gewesen, was man ihr auch ansah – sehr zu ihrem Leidwesen. Sie war nicht nur kleiner, sondern auch fülliger als ich. Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie die weniger freundlichen Kids die Kugel nannten. Pepper hatte sich davon nie aus der Ruhe bringen lassen, zumindest nicht nach außen hin. Trotzdem wusste ich, wie weh ihr dieser Spott tat. Inzwischen war sie ein paar Zentimeter gewachsen und ihre Pfunde hatten sich besser verteilt, sodass es nur noch wenige Leute gab, die sie deshalb aufzogen. Das änderte jedoch nichts daran, dass es ihr immer noch zu schaffen machte. Umso höher rechnete ich ihr an, dass sie bereit war, das Stück um meinetwillen zu Fuß zu gehen. Die Luft an der befahrenen Straße war stickig und schwer von Abgasen.

				Mit schnellen Schritten gingen wir nebeneinander her. Sobald wir die Stelle erreichten, ab der die Straße nur noch zweispurig war, verlangsamten wir unser Tempo. Der scheußlichste Teil der Strecke lag hinter uns. Hier war es ruhiger. Zu beiden Seiten säumten zweistöckige Ziegelbauten die Straße, in denen sich ein kleiner Laden an den anderen reihte. Einige mit bunten Fassaden und dekorierten Auslagen, andere heruntergekommen und verwaist.

				Plötzlich überkam mich ein eigenartiges Gefühl – als würde mich jemand beobachten. Tatsächlich entdeckte ich ein paar Meter vor uns, vor einem der Geschäfte, den Studenten mit dem Handy, der mich schon an der U-Bahn gemustert hatte. Er hielt das Telefon immer noch an sein Ohr gepresst, vermutlich war beides längst miteinander verwachsen, und die Hand, mit der er es hielt, war nur Tarnung, um die Leute nicht zu erschrecken. Sobald sich unsere Blicke trafen, schenkte er mir ein Lächeln, ähnlich mitleidig wie das von vorhin, und drehte mir den Rücken zu. Die Augen in die Auslage eines Computerladens gerichtet, quatschte er weiter in sein Telefon. Als wir an ihm vorbeigingen, folgte sein Blick meinem Spiegelbild im Schaufenster. Schnell checkte ich mein Aussehen in der Scheibe. Ich zupfte den dunkelblauen Faltenrock meiner Schuluniform zurecht und zog die kurzen Ärmel der weißen Bluse gerade. Meine langen schwarzen Locken saßen so, wie sie sitzen sollten. Ich war noch ein wenig blass, aber das dunkle Make-up um meine Augen befand sich an Ort und Stelle. Nichts verschmiert. Das entlockte mir ein zufriedenes Grinsen.

				Neben mir leuchtete Peppers kupferroter Schopf in der Scheibe, eine Farbe, um die ich sie immer beneidet hatte, auch wenn ich das niemals zugeben würde, und sie früher deshalb kleine Hexe genannt hatte.

				»Du hast mir noch gar nicht erzählt, was Doug heute von dir wollte«, sagte sie.

				Mit einem unterdrückten Seufzer riss ich meine Aufmerksamkeit von meinem Spiegelbild und von dem des Studenten los und wandte mich wieder Pepper zu. Doug Shusterman und ich waren letzten Freitag miteinander ausgegangen. Im Gegensatz zu mir schien es ihm gefallen zu haben, weshalb er mich nach Schulschluss auf dem Gang abgefangen hatte, ehe ich die Flucht ergreifen konnte.

				»Jetzt rede schon!«, drängte Pepper.

				»Er wollte morgen noch einmal mit mir weggehen.«

				»Und?«

				»Ich habe Nein gesagt.« Ich hatte behauptet, jemand anderen zu treffen. Das war zwar gelogen, aber immer noch besser, als ihm ins Gesicht zu sagen, dass unser letztes Date meine Erwartungen nicht erfüllt hatte. Oder wenigstens irgendeine meiner Erwartungen. Zwei verschwendete Freitage hintereinander waren einfach zu viel.

				»Du hast Nein gesagt?!«, quietschte Pepper. »Bist du verrückt? Doug ist heiß!«

				Heiß ja – aber leider auch sterbenslangweilig. »Du weißt doch, wie es letzte Woche gelaufen ist!« Erst hatte er mich in einen Actionfilm geschleppt, ohne sich auch nur ansatzweise zu erkundigen, ob ich den überhaupt sehen wollte. Gegessen hatten wir danach an einem Schnellimbiss an der Straße. Er hätte wenigstens einen Laden aussuchen können, in dem man sich hinsetzen konnte. Aber nein, stattdessen hatten wir Fish & Chips samt Coladose in der Hand balanciert, und ich hatte zu kämpfen gehabt, mich nicht über und über mit Soße zu bekleckern. »Kein bisschen romantisch.«

				Pepper verdrehte die Augen. »Er ist ein Junge. Du hättest ihm einfach sagen sollen, was du willst. Das kann er dir nicht von deinen schönen blauen Augen ablesen.«

				Natürlich hatte Pepper recht. Trotzdem hatte ich gehofft, Doug käme von sich aus auf die Idee, mich zu fragen, was ich wollte. Oder wüsste es sowieso – was meine Idealvorstellung gewesen wäre.

				»Willst du ihm nicht noch eine Chance geben?«, hakte Pepper nach. »Mit ein paar Anweisungen kriegt er das bestimmt hin.«

				Ich verzog das Gesicht. Selbst wenn er nächstes Mal all meine Wünsche erfüllte, änderte das nichts daran, dass wir uns nichts zu sagen gehabt hatten. Noch einen Abend mit jemandem verbringen, der kein anderes Thema kannte als seine Computerspiele? Nein, danke. Heiß auszusehen war eben nicht genug. Doch bevor ich ihr das sagen konnte, klingelte Peppers Handy. Sie zog es aus der Tasche. Beim Blick auf das Display leuchteten ihre Augen auf, und ich ahnte sofort, wer dran war. Was vermutlich hieß, dass dieser Anruf unseren Plänen für den Nachmittag ein Ende setzen würde.

				»Hi, Jonah«, flötete Pepper ins Telefon.

				Bingo! Da war er – der Fleisch gewordene Todesstoß für unseren Mädchennachmittag. Jonah war einer der Verkäufer im Hexenkessel, dem Zauberbedarfsladen, in dem Pepper jobbte. Und sie war bis über beide Ohren in ihn verschossen. Sie sagte ein paar Mal »Ja« und »Hm« und schließlich »Alles klar, bis gleich«. Dann beendete sie das Gespräch und sah mich schuldbewusst an, wobei es ihr nicht gelang, das Grinsen ganz aus ihren Mundwinkeln zu vertreiben, das sich dort festgesetzt hatte.

				»Okay, was ist los?«

				»Eine der Aushilfen ist ausgefallen, Madame Veritas ist mit ihren Séancen ausgebucht und Jonah braucht dringend jemanden, der den Laden schmeißt, weil er früher weg muss«, sprudelte es aus ihr heraus.

				»Und wenn du ihm zu Hilfe eilst, wird er ewig in deiner Schuld stehen und sich früher oder später mit dir verabreden.«

				»Das ist der Plan.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Wenn ich mich mit der Kassenabrechnung beeile, schaffe ich es vielleicht trotzdem noch vor Ladenschluss zu Waterstones, um mir den neuesten Hearts of Darkness zu holen.«

				»Ist es heute so weit?«

				»Erstverkaufstag!«

				Pepper liebte Vampirromane und verschlang jeden Schmöker, in dem auch nur ansatzweise die Themen Blutsauger und Liebe vorkamen, aber Hearts of Darkness war ihre Lieblingsreihe. Sie war total in den muskulösen und geheimnisvollen Sergej Darkov verschossen und wurde nicht müde, mir jedes Mal so ausführlich davon zu erzählen, dass ich hinterher das Gefühl hatte, das Buch selbst gelesen zu haben. Dabei konnte ich mit dieser Art von Büchern gar nichts anfangen. Ich hätte es allerdings nicht übers Herz gebracht, Peppers Begeisterung zu bremsen. Es gab nicht viele Dinge, die sie davon abhalten konnten, das neueste Abenteuer von Sergej Darkov sofort bei Erscheinen zu inhalieren – eigentlich kamen nur ein Weltuntergang, Jonah und ich dafür infrage.

				Ich musste sie überrascht angesehen haben, denn plötzlich stieß sie einen theatralischen Seufzer aus. »Ich weiß, ich weiß. Du wunderst dich, warum ich dich noch nicht in den Buchladen geschleppt habe.«

				Ich nickte.

				»Es fällt mir nicht leicht, aber glaube mir, noch schwieriger wäre es, in deinem Garten zu sitzen und Sergejs neues Abenteuer unbeachtet in der Tasche zu haben. Ich wollte es auf dem Heimweg mitnehmen.«

				Spätestens ab heute Abend würde sich Pepper mit dem Buch in der Hand in ihrem Zimmer verschanzen. Vermutlich würde ich sie in den nächsten zwei Tagen nicht oft zu Gesicht bekommen.

				Pepper musterte mich. »Kann ich dich allein lassen?«

				»Mir ist nicht mehr schlecht, falls du das meinst.« Nach drei Sekunden Pause fügte ich hinzu: »Und ich werde es vermutlich auch überleben, den Nachmittag allein zu verbringen, wenn ich dir damit den Weg zu deinem Liebesglück mit Jonah ebnen kann.«

				»Du bist die Beste!« Sie umarmte mich schnell, dann machte sie kehrt und rannte mit einem letzten Winken in Richtung der nächsten Bushaltestelle davon.

				Ich blieb allein zurück und kam mir trotz der belebten Straße plötzlich erstaunlich einsam vor. Zumindest bis zu dem Augenblick, in dem ich erneut das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.
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				Unwillkürlich sah ich mich nach dem Studenten aus der U-Bahn um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Auch sonst schien mir niemand Beachtung zu schenken. Trotzdem wollte das Gefühl, dass mich jemand anstarrte, nicht weichen. Ich glaubte die Blicke regelrecht zu spüren, die sich in meinen Rücken bohrten.

				Vor einer Schaufensterfront blieb ich stehen. Ich gab vor, die Auslage zu betrachten, während ich die Scheibe als Spiegel benutzte und die Straße hinter mir nach einem heimlichen Verfolger absuchte. Zwei oder drei Minuten blieb ich stehen, wartete und behielt die Umgebung im Auge. Abgesehen davon, dass ich keine Ahnung hatte, wer mich verfolgen sollte, dämmerte mir allmählich, wie lächerlich ich mich benahm. Als ob ein Blick etwas Greifbares wäre, das ich hätte spüren können. Vermutlich war alles, was ich gespürt hatte, die Enttäuschung über den geplatzten Nachmittag mit Pepper. Ich rückte meine Tasche zurecht, drehte mich entschlossen um und ging weiter.

				Zehn Minuten später bog ich in die Musswell Road und ein paar Meter darauf in die Wood Lane ein, an deren Ende mein Zuhause lag. Von dem geschäftigen Treiben, das eben noch geherrscht hatte, war hier nichts mehr zu bemerken. Ein teures Einfamilienhaus reihte sich ans nächste und die Straße war so eng, dass kaum zwei Autos aneinander vorbeikamen. Auf den ersten Metern gab es nur auf der rechten Seite einen schmalen Gehweg. Ich folgte ihm, vorbei an den Häusern und den in den Auffahrten parkenden Wagen. Immer mehr Büsche und Bäume säumten die Zufahrten zu den Grundstücken und weiter hinten verschwand die Straße unter einem Dach aus Baumkronen. Dort, wo die Wood Lane in die Queenswood Road überging, wurde die Fahrbahn wieder breiter. Rechts und links im Schatten der Bäume parkten jetzt Autos. Die Häuser zu beiden Seiten waren einem lichten Wald gewichen und an einigen Stellen bahnte sich die Sonne ihren Weg durch das Blätterdach und zeichnete Inseln aus Licht auf die schattige Straße.

				Nachdem ich so lange auf aufgeheiztem Asphalt in der Sonne gelaufen war, atmete ich tief durch und genoss die kühle Luft. Ich fröstelte sogar ein bisschen. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen nackten Armen aus und ich spielte mit dem Gedanken, meinen Schulblazer aus der Tasche zu holen, verwarf ihn allerdings wieder. In ein paar Minuten wäre ich sowieso zu Hause. Zu meiner Linken konnte ich bereits die hohe Backsteinmauer zwischen den Bäumen ausmachen, die The Queen’s Green umgab. Ab da war es nicht mehr weit bis zum Tor. Ein paar Meter die Straße entlang und dann kam links schon die Zufahrt in die zurückversetzt liegende Anlage.

				Ich liebte die Queen’s Woods, die unser Zuhause von drei Seiten umgaben, mochte die Ruhe, die sie ausstrahlten, und die Abgeschiedenheit, besonders am Abend, wenn es langsam dunkel wurde und sich die Spaziergänger allmählich in Pubs und Restaurants verzogen. Das war die Zeit, in der ich meine Sportsachen anzog und laufen ging.

				Es war herrlich ruhig hier. Fast ein bisschen zu ruhig. Seit ich die Wood Lane mit den eleganten Wohnhäusern verlassen hatte, war kein Wagen mehr an mir vorbeigekommen und ich hatte weder Fußgänger noch Radfahrer gesehen. Von Zeit zu Zeit knackte ein Ast und hin und wieder raschelte es im Unterholz, die einzigen Geräusche, wenn man vom Zwitschern der Vögel und dem entfernten Rauschen des Verkehrs absah. Schlagartig kehrte das ungute Gefühl zurück, beobachtet zu werden. Oder war es nur die Erinnerung daran? Unwillkürlich wurde ich schneller. Ich ärgerte mich über mich selbst, konnte aber dem Drang nicht widerstehen, mich nach einem Verfolger umzusehen. Da war niemand. Natürlich nicht.

				Als ich die Grundstücksmauer erreichte, atmete ich unwillkürlich auf. Nur noch ein paar Meter, dann war ich zu Hause, konnte dieses blöde Gefühl abschütteln. Raus aus der Schuluniform, rein in Shorts und T-Shirt und mich dann im Garten unter dem großen Baum ausstrecken.

				Ein Motor heulte hinter mir auf, ich drehte mich um und sah einen Wagen auf mich zuschießen. Ich wich an den hinteren Rand des Gehwegs zurück, bis ich fast die Mauer zwischen den lichten Bäumen berühren konnte, um nicht auf den letzten Metern noch von einem durchgeknallten Raser über den Haufen gefahren zu werden, der auf der engen Straße die Kontrolle über seinen Wagen verlor. Doch statt an mir vorbeizurauschen, kam der Wagen mit quietschenden Reifen vor mir auf dem Gehweg zum Stehen. Ein dunkelblauer Lieferwagen, die Art von Auto, wie Handwerker sie fahren – oder in die man Entführungsopfer zerrt. Vielleicht war ich überempfindlich, vielleicht war es aber auch der gesunde Menschenverstand, der mir befahl, wegzulaufen.

				Als sich die Türen öffneten, packte ich meine Tasche fester und lief am Wagen vorbei in Richtung Wohnanlage. Jemand folgte mir. Mehrere Leute.

				Ich rannte schneller. Nicht mehr weit bis zur Einfahrt. Sobald ich die erreichte, war ich in Sicherheit. Der Wachmann am Tor würde mir helfen.

				Eine Hand griff nach mir. Ich streifte sie ab, doch mein Verfolger ließ nicht locker. Beim zweiten Versuch erwischte er mich. Ein harter Ruck durchfuhr meinen Arm, wo er mich gepackt hatte, bis zum Schultergelenk hinauf. Ich wurde zurückgerissen, geriet ins Stolpern und taumelte gegen den Mann. Für einen Moment geriet auch er aus dem Tritt. Meine Chance. Dann sah ich ihn. Den Studenten mit dem Handy. Er kam mit einem Jutesack in der Hand auf uns zu. Verflucht, ich hatte mich nicht getäuscht! Ich war tatsächlich beobachtet worden!

				Der Schreck kostete mich wertvolle Zeit, in der sein Kumpan, der mich immer noch festhielt, das Gleichgewicht wiederfand. Wie eine Schraubzwinge schlossen sich seine Finger um meinen Arm. Ich kämpfte dagegen an, schrie, trat und schlug nach ihm, doch ein Dritter kam ihm zu Hilfe. Er holte aus und schlug mir mit der Faust in den Magen. Ich klappte zusammen und hing hilflos im Griff des anderen Mannes, der mich langsam zu Boden gleiten ließ. Das Letzte, was ich sah, ehe mir der vermeintliche Student den Sack über den Kopf stülpte, war eine Tätowierung an der Innenseite seines Handgelenks.

				Ein modriger Geruch stieg mir in die Nase und der raue Stoff kratzte mir über die Wange. Ich wehrte mich, doch sie drückten mich jetzt zu dritt zu Boden. Ein Knie bohrte sich zwischen meine Rippen. Jemand griff nach meinen Händen und zog sie mir auf den Rücken. Ein kurzes Klimpern war zu hören, als einer von ihnen mein Armband streifte, dann schloss sich ein festes Band um meine Handgelenke. Ein kräftiger Ruck, und ich war gefesselt.

				Wieder versuchte ich mich loszureißen, das Knie grub sich fester in meinen Rücken, presste mir die Luft mit einem Keuchen aus den Lungen und raubte mir jegliche Bewegungsfreiheit. Ich weiß nicht, was schlimmer war, nicht sehen zu können, was um mich herum geschah, oder zur Reglosigkeit verdammt zu sein. Immerhin spürte ich, dass mich jetzt nur noch einer von ihnen hielt. Die Schritte der anderen entfernten sich.

				»In den Wagen mit ihr!«

				Panik überflutete mich. Sie wollten mich fortbringen! Zum ersten Mal fragte ich mich, was sie von mir wollten. Mit mir vorhatten. Das Gleiten einer Schiebetür war zu vernehmen, dann wurde ich auf die Beine gerissen. Nein! Wenn sie mich erst in den Wagen verfrachtet hatten, war es vorbei. Hier auf der Straße hatte ich noch eine Chance, aber da drinnen war ich ihnen endgültig ausgeliefert. Adrenalin durchströmte meine Adern, brennend heiß und eiskalt zugleich. Verzweifelt wand ich mich unter den Schraubstockfingern des Kerls. Als er nicht nachgab, ließ ich mich in die Knie sacken. Ein schmerzhafter Ruck ging durch meinen Arm, ehe ich seiner Hand entglitt. Es war nur ein kurzer Moment, den er benötigte, um seinen Griff zu verändern, doch diesen winzigen Augenblick, in dem sich seine Finger um meinen Arm lockerten, nutzte ich. Ich fuhr hoch, wirbelte herum und stieß ihm meine Schulter in den Leib. Ein wütender Aufschrei erklang.

				Plötzlich war ich frei.

				Durch den Sack hindurch glaubte ich Schatten zu erkennen, doch ich war nicht sicher und hatte auch gar keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Hände noch auf dem Rücken gefesselt, rappelte ich mich auf und rannte los in die Richtung, wo ich den Eingang zur Wohnanlage vermutete, in der Hoffnung, nicht vollkommen die Orientierung verloren zu haben.

				Die Männer folgten mir. Ihre Schritte kamen näher. Ich blieb mit dem Fuß an etwas hängen, geriet ins Stolpern und fiel der Länge nach hin. Wegen meiner gefesselten Hände war der Aufprall ungebremst und schmerzhaft. Trotzdem versuchte ich, sofort wieder auf die Beine zu kommen.

				Sie waren dicht hinter mir. So dicht, dass ich glaubte, ihren Atem in meinem Nacken zu spüren. Hände streiften mich, bekamen mich jedoch nicht zu fassen. Dann traf mich ein Schlag am Hinterkopf und schickte mich erneut zu Boden.

				Benommen lag ich auf dem Asphalt, blinzelte gegen die Dunkelheit an, die nicht mehr allein von dem Sack über meinem Kopf rührte.

				»Schnapp sie dir!« Ich wartete darauf, dass mich jemand auf die Beine zerrte, konnte schon hören, wie sich jemand näherte, doch ich hörte noch etwas anderes. Etwas, das sich wie ein Knurren anhörte. Schreie erklangen, gefolgt von Geräuschen, die auf einen heftigen Kampf schließen ließen. Während ich mich noch fragte, ob ein Spaziergänger seinen Hund auf meine Angreifer losgelassen hatte, wurde mir schlecht.

				Die Übelkeit kam mit solcher Heftigkeit, dass ich glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn und ich schluckte und schluckte, um gegen den Brechreiz anzukämpfen, der immer stärker wurde. Ich musste von hier fort, doch ich konnte mich nicht bewegen. Zitternd und hilflos lag ich da und kämpfte gegen die Panik an, die mir einflüsterte, dass ich ersticken würde. An meinem eigenen Erbrochenen oder an dem schieren Sauerstoffmangel, der unter diesem Sack herrschte.

				Ich rollte mich zur Seite, wodurch die Übelkeit ein wenig erträglicher wurde, und konzentrierte mich auf meine Umgebung. Immer wieder waren dumpfe Laute zu hören, als würde ein Mensch gegen einen anderen prallen, unterbrochen vom Knurren eines großen Hundes. Ich fürchtete mich vor Hunden, ganz besonders vor den großen, im Augenblick jedoch war dieses wütende Grollen der wunderbarste Laut, den ich mir vorstellen konnte.

				Mir war noch immer schlecht, doch ich hatte mich zumindest so weit im Griff, dass ich nicht mehr fürchten müsste, mich jeden Moment zu übergeben.

				Warum war nur der Hund zu hören? Wo war sein Besitzer? Wahrscheinlich war er oder sie klug genug, in sicherer Entfernung zu bleiben und die Polizei zu rufen. Es irritierte mich allerdings, dass nirgendwo Stimmen zu hören waren, die nicht zu meinen Angreifern gehörten. Niemand forderte die Männer auf, aufzuhören. Alles, was ich hörte, waren der Hund und die aufgeregten Rufe der Männer, unter die sich immer wieder Kampfgeräusche mischten.

				Ein dumpfer Aufprall.

				Schnelle Schritte.

				Ein unterdrücktes Stöhnen.

				Ich verlor mich in der unsteten Melodie und merkte erst, dass sie sich verändert hatte, als das Schlagen der Wagentüren an mein Ohr drang. Ein Motor heulte auf. Reifen quietschten. Und plötzlich wurde es still.

				Wie erstarrt wartete ich darauf, dass sich mir jemand näherte, und hoffte, dass es nicht der Hund sein würde. Dann vernahm ich Schritte. Einen Herzschlag später griff jemand nach meinem Arm und zog mich auf die Beine. Übelkeit und Schwindel ließen mich wanken.

				»Ganz ruhig«, erklang eine tiefe Stimme neben mir. »Sie sind fort. Alles ist gut.« Der Fremde nestelte an meinem Nacken und einen Moment später war der Sack von meinem Kopf verschwunden. Ein kühler Wind strich über mein erhitztes Gesicht. Ich schnappte gierig nach Luft und schloss den Mund sofort wieder, als mich eine weitere Welle der Übelkeit überkam.

				»Komm, setz dich.« Mein Retter zog mich zur Seite und half mir, mich auf einem Baumstumpf niederzulassen, bevor er meine Fesseln mit einem Taschenmesser durchtrennte. Er trug die Uniform des Wachdienstes unserer Anlage. Ich kannte den bulligen Mann mit dem kurz geschorenen, stahlgrauen Haar und dem gestutzten Vollbart vom Sehen, hatte aber noch nie mit ihm gesprochen.

				»Alles in Ordnung mit dir?« Er ging neben mir in die Knie und musterte mich aus hellblauen, beinahe farblosen Augen. »Brauchst du einen Arzt?«

				»Mir ist schlecht«, entfuhr es mir.

				Einen Moment noch sah er mich nachdenklich an, dann griff er in seine Hosentasche und zog eine Hasenpfote daraus hervor. »Nimm die, die wird dich von der Übelkeit ablenken.«

				Ich zog eine Augenbraue in die Höhe, griff aber trotzdem danach. Krampfhaft schlossen sich meine Finger um das Fell, und ich sah überrascht auf, als die Übelkeit schlagartig abflaute.

				»Das hilft immer«, sagte der Mann.

				Sein Name war Gus Miller, zumindest stand das auf dem kleinen goldenen Schild, das über der Brusttasche seines Uniformhemdes prangte. Den grauen Haaren und den tiefen Furchen nach zu schließen, die sich in sein Gesicht gegraben hatten, stand er entweder kurz vor der Rente oder besserte sich diese bereits mit dem Job als Wachmann auf. »Du bist das Munroe-Mädchen, oder?«

				Irgendwie brachte ich es fertig, nicht nur seine Frage zu verstehen, sondern auch zu nicken. Jetzt, da ich nicht länger in Gefahr war und in das vertraute Gesicht des Wachmanns blickte, ließ die Wirkung des Adrenalins augenblicklich nach. Ich war heilfroh, dass Mr Miller die Voraussicht besessen hatte, mich auf den Baumstamm zu verfrachten, andernfalls hätten spätestens jetzt meine schlotternden Knie unter mir nachgegeben. Die Hasenpfote rutschte mir aus der Hand. Mit einem vernehmlichen Laut schluckte ich einen erneuten Anflug von Übelkeit herunter.

				»Verflucht, Mädel, hat dir denn niemand was gegen diese Übelkeit gegeben?« Er drückte mir die Pfote wieder in die Hand.

				Eine Hasenpfote? Und wie hätte jemand ahnen sollen, dass ich überfallen werden und in Panik geraten würde? Klar, die Übelkeit war auch schon vorher dagewesen, aber das konnte Mr Miller nicht wissen. Verwirrt sah ich ihn an. Eigentlich hatte ich gar nichts sagen wollen, doch sein durchdringender Blick zwang mich geradezu zu einer Antwort. Du meine Güte, so fühlte ich mich sonst nur unter Moms Blick, wenn sie wirklich, wirklich sauer war.

				»Ich habe es schon mit Pepto-Bismol und Alka-Seltzer versucht, aber nichts hilft.«

				Mr Miller runzelte die Stirn. »Aber du weißt, woher sie kommt?«

				»Wenn ich das wüsste, hätte ich längst etwas dagegen unternommen.«

				Er nickte, als hätte ihm meine Antwort etwas bestätigt, was er längst geahnt hatte. Warum interessierte er sich überhaupt dafür? Ich war um ein Haar entführt worden, und statt den Kerlen hinterherzujagen, die Polizei zu rufen oder wenigstens seinen Kollegen Bescheid zu geben, erkundigte er sich nach meiner Übelkeit.

				Das Motorengeräusch eines näher kommenden Wagens ließ mich auffahren.

				Mr Miller legte mir eine Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, die kommen erst mal nicht zurück.«

				Erst einmal. Dieser Gedanke sorgte dafür, dass mir gleich wieder speiübel wurde. War das möglich? Würden sie noch einmal versuchen, mich zu erwischen? Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Das würde bedeuten, dass ich kein Zufallsopfer war, und das konnte und wollte ich beim besten Willen nicht glauben. Meine Eltern waren weder reich noch berühmt. Niemand konnte so dämlich sein, große Summen Lösegeld von uns zu erwarten. Es sei denn … Was, wenn sie unerwartet zu Geld gekommen waren? Vielleicht war eine Tante gestorben, von der ich nichts wusste, oder ein reicher Onkel. Das würde zumindest das Haus erklären. Allerdings erklärte es nicht, warum irgendwelche Entführer davon wussten, während meine Eltern mir nichts davon erzählt hatten.

				Der Wagen fuhr an uns vorüber, ohne dass uns jemand Beachtung schenkte. Als er endlich außer Sichtweite war, entspannte ich mich ein wenig.

				»Hast du eine Ahnung, wer diese Typen waren?«, riss mich Mr Miller aus meinen sich im Kreis drehenden Gedanken.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Ist dir etwas an ihnen aufgefallen? Etwas Besonderes?«

				Abgesehen davon, dass sie mich verschleppen wollten? »Einer hatte eine Tätowierung.« Es war mein Student gewesen, der Typ mit dem Handy, der mich so nett angelächelt hatte. Fantastisch! In Zukunft würde ich wohl jeden Typen, der freundlich lächelte, für einen potenziellen Entführer halten. Das dürfte es schwierig machen, ein vernünftiges Date zu finden – eines, das nicht ständig mit Leichenbittermiene herumlief. Aber was tat ich hier überhaupt? Da saß ich und dachte über irgendwelche Dates nach, die es wahrscheinlich ohnehin niemals geben würde, statt mich darauf zu konzentrieren, so viele Informationen wie möglich über diese Männer weiterzugeben, damit die Polizei sie schnappen konnte.

				»Wo? Wie sah sie aus?«

				»An der Innenseite des Handgelenks. Ich glaube, es sollte eine Weltkugel sein.«

				Er zog eine Augenbraue in die Höhe.

				»War das ein Gangzeichen?« Unmöglich! Der Kerl hatte viel zu gepflegt ausgesehen, um einer Gang anzugehören. Er hatte teure Markenjeans getragen und sein Smartphone war sicher auch nicht billig gewesen. Dort, wo die meisten Gangmitglieder herkamen, konnte man sich so etwas überhaupt nicht leisten. Es sei denn, er hatte die Sachen jemandem abgezogen. »Mr Miller?«, hakte ich nach, als er nicht sofort antwortete. »Waren das Gangmitglieder?«

				»So etwas Ähnliches. Hast du so eine Tätowierung schon einmal gesehen?«

				»Nein, noch nie. Dieser Kerl muss uns gefolgt sein, seit wir aus der U-Bahn ausgestiegen sind.« Ich erzählte ihm davon, dass ich mit Pepper unterwegs gewesen, mir in der U-Bahn schlecht geworden war und wir uns entschlossen hatten, den restlichen Weg zu Fuß zu gehen. Berichtete von den Begegnungen mit dem Kerl, davon, dass Pepper gehen musste und wie ich mich immer wieder beobachtet gefühlt hatte. Mr Miller hörte sich alles in Ruhe an, nickte hin und wieder oder runzelte die Stirn, unterbrach mich aber kein einziges Mal.

				»In dieser Stadt gibt es eine Menge schräger Gestalten.« Er sprach die Worte langsam und bedächtig aus, als hätten sie noch eine andere, unterschwellige Bedeutung. Wenn das der Fall war, verstand ich sie nicht.

				Da er eine Antwort von mir zu erwarten schien, ich aber nicht recht wusste, was ich erwidern sollte, sagte ich: »Spinner gibt es wirklich überall.«

				Einen Moment lang wirkte er beinahe resigniert, dann reichte er mir die Hand und half mir auf die Beine. »Komm, ich bring dich nach Hause.«

				Ich klopfte mir den Straßenstaub vom Rock und von der Bluse und zupfte alles so weit zurecht, dass ich halbwegs normal aussah. Meine Knie waren wie Pudding. Vorsichtig wie ein Kleinkind, das gerade laufen lernte, tappte ich hinter ihm an der Mauer entlang in Richtung der Einfahrt. »Woher wussten Sie überhaupt, was hier los ist?«

				»Mein Hund hat ein gutes Gehör und noch bessere Instinkte.«

				»Und wo ist er jetzt?«

				Gus wies vage die Straße entlang. »Er ist dem Wagen hinterhergelaufen. Bestimmt kommt er bald zurück.« Wir gingen schweigend nebeneinander her. Es war ein gutes Schweigen, das eine beruhigende Wirkung auf mich und meine zitternden Hände und Knie hatte. Allerdings nur für kurze Zeit. »Glaubst du, dass es Dinge gibt, die nicht in unsere Welt passen?«, fragte Mr Miller plötzlich.

				»Mathematik«, witzelte ich, weil mir im Augenblick nicht der Sinn danach stand, mich mit ernsten oder gar tiefschürfenden Fragen zu beschäftigen. »Die passt zumindest nicht in meine Welt.«

				Mr Miller ließ sich nicht beirren. »Ich dachte eher an etwas weniger Logisches.«

				»Übernatürliches?«

				Er zuckte die Schultern und verzog das Gesicht, als sei ihm seine Frage im Nachhinein peinlich. Das brachte mich zum Lachen. »Mir fällt es schon schwer zu glauben, dass die Leute sind, wie sie sind. Da brauche ich nun wirklich nicht noch irgendwelchen Geisterkram.«

				Ein paar Herzschläge lang sah er mich nur ernst an. Schließlich sagte er: »Du musst in Zukunft vorsichtiger sein.«

				»Wegen der Geister?« Noch immer weigerte ich mich, darüber nachzudenken, was gerade geschehen war, doch Mr Miller sah mich auf eine Weise an, dass mir das Grinsen schlagartig verging. »Okay«, stimmte ich kleinlaut zu und war mir sicher, dass es mir nicht schwerfallen dürfte, dieses Versprechen einzuhalten. Vermutlich würde ich zumindest in der nächsten Zeit hinter jedem Schatten eine Gefahr wittern und sofort das Weite suchen. Studenten, Lieferwagen und Tätowierte standen ab sofort ganz oben auf meiner schwarzen Liste der bösen Dinge.

				Wir hatten die Einfahrt erreicht, doch statt in sein verwaistes Wachhäuschen zu gehen, das wie ein übergroßer Karton rechts vom Tor stand, hielt er geradewegs auf die schmiedeeiserne Fußgängerpforte zu. Die Scharniere quietschten ärgerlich, als er sie öffnete und zur Seite trat, um mich durchzulassen.

				Ich blieb stehen. »Danke, Mr Miller. Vielen, vielen Dank. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte.« Oder was diese Typen mit mir gemacht hätten.

				»Schon in Ordnung.« Zum ersten Mal stahl sich so etwas wie ein Lächeln in seine zerfurchten Züge. »Es ist immerhin mein Job, auf die Bewohner dieser Anlage aufzupassen. Ich werde dafür sorgen, dass die Tore für die nächste Zeit geschlossen bleiben. Meine Kollegen werden ein besonderes Auge darauf haben, wer herein will.« Mr Miller deutete in die Bäume und erst auf den zweiten Blick entdeckte ich eine gut verborgene Videokamera. Das war London, Kameras waren hier an der Tagesordnung und natürlich wurden sie auch in unserer Anlage genutzt. Trotzdem waren sie mir bisher nicht aufgefallen, während die CCTV-Kameras auf den Straßen allgegenwärtig waren. »Gehen wir, ich werde deiner Mom alles erklären.«

				Ach du Scheiße! Mom würde ausrasten! Selbst wenn keine Gefahr drohte, machte sie sich ständig Sorgen um mich und hätte mich am liebsten in einen kleinen goldenen Käfig gesperrt, um mich vor der bösen Welt da draußen zu beschützen. Erst nach meinem vierzehnten Geburtstag war es mir gelungen, mir ein bisschen Selbstständigkeit zu erkämpfen und Mom davon abzubringen, mich jeden Tag zur Schule zu bringen und wieder abzuholen. Oder darauf zu bestehen, dass Peppers Mom oder ihre Schwester Ally es taten. Ich hatte nicht einmal aus dem Haus gehen dürfen, ohne dass Pepper oder jemand anderes dabei gewesen war. Von den ständigen Kontrollanrufen ganz zu schweigen. Es hatte mich unzählige Gespräche, Wutanfälle und zornige Tränen gekostet, Mom endlich davon zu überzeugen, die Leine ein wenig lockerer zu lassen. Wenn sie auch nur einen Bruchteil von dem erfuhr, was gerade passiert war, würde sie mich zurück in den goldenen Käfig stopfen und den Schlüssel im Klo runterspülen. »Ähm, könnten wir das vielleicht irgendwie diskret behandeln?«

				»Diskret?« Aus seinem Mund klang dieses eine Wort wie ein Knurren.

				»Meine Mom. Also, sie soll nicht …« Sie würde mich glatt von der Schule nehmen und mir einen Privatlehrer engagieren, wenn sie damit verhindern konnte, dass ich noch einmal das Haus verlassen musste. »Sie würde durchdrehen. Die sperrt mich glatt weg. Bitte, Sir.«

				Mr Millers Blick war fest auf meine Augen gerichtet und ich gab mir alle Mühe, ihm zu signalisieren, wie wichtig sein Schweigen für mich und den Fortbestand meines Soziallebens war.

				Endlich nickte er. »Aber nur unter einer Bedingung.«

				»Und die wäre?« Mir war alles recht. Ich würde seine Stiefel polieren, seine Uniform bügeln und ihm jeden Tag eine Kanne Kaffee kochen, wenn mir das sein Schweigen erkaufte. Verflucht, ich würde ihm sogar jeden Tag ein Gurkensandwich bringen.

				»Du musst lernen, dich zu schützen.«

				Damit hatte ich nicht gerechnet.

				Bevor ich etwas erwidern konnte, sagte er: »Komm am Montag nach der Schule in die Turnhalle hinter der alten Bibliothek an der Musswell Road, dann bringe ich dir bei, wie du dich verteidigen kannst.«

				Das war mehr, als ich erwartet hatte. Er würde nicht nur Mom gegenüber dichthalten, nein, er bot mir sogar noch ein Kampftraining an.

				»Ja, Sir. Danke, Sir.«

			

		

	
		
			
				

				3

				Erst vor meiner Haustür bemerkte ich, dass meine Hand sich immer noch um Mr Millers Hasenpfote klammerte. Ich schob sie in meine Tasche und nahm mir vor, sie ihm am Montag zurückzugeben. Mit einem unguten Gefühl öffnete ich die Tür. Zum einen wusste ich nicht, wie ich Mom gegenübertreten sollte, zum anderen fürchtete ich mich davor, mit meinen Gedanken und den Bildern der letzten Stunde allein in meinem Zimmer zu sein. Nur zu gerne hätte ich über das geredet, was passiert war. Ich brauchte jemanden, der mir versicherte, dass alles in Ordnung und ich in Sicherheit war, doch Mom kam dafür nicht infrage. So oft ich mich ihr sonst auch anvertraute, das war nichts, worüber ich mit ihr sprechen konnte. Nicht, wenn ich nicht all meine über die Jahre mühsam erkämpften Freiheiten mit einem Schlag wieder verlieren wollte. Ich würde Pepper anrufen, sobald sie nach Hause kam.

				Auf der Schwelle blieb ich stehen und lauschte. Vielleicht gewährte mir das Schicksal einen kleinen Aufschub und Mom war noch in der Redaktion. Ein paar Stunden Zeit, um mich zu beruhigen, würden es mir sicher leichter machen, zu tun, als sei nichts gewesen.

				Meine Hoffnung erstarb mit dem Klappern der Tastatur, das aus der Küche zu hören war. Der Esstisch war Moms bevorzugter Platz, wenn sie zu Hause arbeitete. Vermutlich, weil sie hier dem grenzenlosen Teenachschub am nächsten war. Mom war süchtig nach Tee und Arbeit. Sie schrieb für ein kleines Londoner Blatt. Meistens drehten sich ihre Artikel um Jugendliche, bevorzugt um kriminelle Jugendliche, die die Straßen unsicher machten und immer wieder als Beispiel dafür herhalten mussten, wie gefährlich es war, allein unterwegs zu sein.

				Behutsam schloss ich die Haustür hinter mir. Wenn ich leise genug war, konnte ich mich vielleicht in mein Zimmer schleichen, ohne dass Mom mich bemerkte.

				»Serena, bist du das?«

				Mit einem resignierten Seufzer ließ ich meine Tasche fallen und warf den Hausschlüssel auf den Schuhschrank, wo er scheppernd zum Liegen kam. »Nein, Mom«, rief ich und war erstaunt, wie fest meine Stimme klang. »Ich bin der Alien, der deine Tochter entführt und ihren Platz eingenommen hat.«

				Der Witz wäre mir um ein Haar im Hals stecken geblieben, als mir bewusst wurde, wie nah ich dem Entführt-Teil gekommen war. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, straffte die Schultern und ging in die Küche. »Hi, Mom.«

				»Hallo Liebes.« Als ich hereinkam, sah sie kurz von ihrem Laptop auf, beugte sich aber gleich wieder über die Tastatur, um den angefangenen Satz zu beenden. Erst, als sie beim Punkt angekommen war, wandte sie sich mir wieder zu. Ihr Blick wanderte an mir vorbei. »Wo ist Pepper?«

				»Die musste im Laden einspringen.«

				Nach der sommerlichen Hitze draußen war es im Haus schattig und kühl. Hätte mir nicht die Angst noch immer in den Knochen gesteckt, hätte ich es vermutlich als angenehm empfunden. So jedoch konnte ich nicht verhindern, dass es mich fröstelte. Um meine Nervosität zu unterdrücken und meinen zittrigen Händen etwas zu tun zu geben, schnappte ich mir den Wasserkocher, füllte ihn und schaltete ihn ein. Obwohl ich Moms Teeliebe nicht geerbt hatte, nahm ich mir eine Tasse aus dem Schrank und warf den nächstbesten Beutel rein, ohne das Etikett auch nur anzusehen.

				Als ich mich stark genug fühlte, um mich Mom wieder zuzuwenden, warf sie einen demonstrativen Blick auf die Digitaluhr am Herd. »Du bist spät dran.«

				»Ich bin vom Archway aus zu Fuß gegangen.« Weil ich sonst die U-Bahn vollgekotzt hätte. Glücklicherweise hatte ich im Laufe der Jahre gelernt, mir vor Mom nicht anmerken zu lassen, was in mir vorging. Als ich noch klein war, hatte sie immer sofort gespürt, wenn ich mit etwas hinter dem Berg hielt.

				»Ich habe dich angerufen. Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«

				Ich verdrehte die Augen. Als ich vor ein paar Jahren mein erstes Handy bekam, hatte Mom beinahe stündlich angerufen. Nachdem mein Telefon an einem Vormittag zum zweiten Mal während des Unterrichts klingelte, hatte Mr Holiday es mir abgenommen und es mir erst am Ende der Woche zurückgegeben. Danach hatte ich mir angewöhnt, es auf lautlos zu schalten. »Ich habe vergessen, den Klingelton nach der Schule wieder anzustellen.«

				»Serena, so geht das nicht. Ich erwarte von dir, dass du dein Handy zuverlässig wieder einschaltest.« Ihre Augen hefteten sich auf meine Bluse. »Wie siehst du überhaupt aus? Du bist ja ganz schmutzig.«

				»Ich bin über einen offenen Schnürsenkel gestolpert und gefallen«, sagte ich lahm.

				Das Wasser kochte. Froh, mich nicht länger Moms missbilligendem Blick aussetzen zu müssen, goss ich meinen Tee auf. Es war nicht ihre Schuld, dass sie sich so benahm. Ihr Verfolgungswahn hatte mit ihrer Vergangenheit zu tun und Mom litt heute noch darunter. Dumm nur, dass ich jetzt mit den Folgen einer Sache leben musste, die Jahre vor meiner Geburt passiert war. Damals war Tante Beth, Moms Schwester, entführt worden.

				Der Zuckerlöffel entglitt mir und fiel scheppernd auf die Arbeitsplatte. Entführt. Dasselbe wäre mir um ein Haar auch passiert. Mit zitternden Fingern nahm ich den Löffel wieder auf und rammte ihn so fest in die Zuckerdose, dass ich schon fürchtete, durch den Boden zu stoßen. Zuckerkristalle stoben über den Rand des Gefäßes und rieselten auf die Arbeitsfläche. Nur zu deutlich war ich mir Moms Aufmerksamkeit bewusst, glaubte ihren Blick zu spüren, wie ich auch den Blick meines Verfolgers gespürt hatte. Reiß dich zusammen, Serena! Wenn ich jetzt zuließ, dass meine Gefühle die Oberhand gewannen, würde Mom sofort merken, dass etwas nicht stimmte. Meine Finger krampften sich um den Löffel. Ich schaufelte Zucker in meine Tasse, viel mehr, als ich normalerweise nahm, kippte einen Schuss Milch hinterher und rührte um. Der Löffel klirrte, Tee schwappte über den Tassenrand und hinterließ einen nassen Ring darunter. Ich holte einen Lappen und wischte mein Missgeschick auf. Bis ich den Lappen ausgewrungen und aufgehängt hatte, hatte ich mich wieder einigermaßen unter Kontrolle. Zumindest war mein Verstand wieder klar genug, um zu begreifen, dass meine Beinahe-Entführung nichts mit Tante Beth’ Verschwinden von vor zwanzig Jahren zu tun haben konnte. Das waren junge Männer gewesen, die versucht hatten, mich in ihre Gewalt zu bringen. Wären es dieselben gewesen, die auch meine Tante verschleppt hatten, hätten sie wohl eher wie Mr Miller ausgesehen – mit grauem Haar und Falten im Gesicht.

				Dass die Polizei damals nach monatelanger Fahndung die Ermittlungen eingestellt und weder Tante Beth noch ihre Entführer jemals gefunden worden waren, änderte nichts daran, dass die Ähnlichkeit des Verbrechens nur ein dummer Zufall sein konnte. Ich umfasste meine Tasse mit beiden Händen und drehte mich wieder zu Mom herum.

				»Ich will nicht, dass dir etwas passiert.« Früher hatte Mom mit diesem Argument jede Diskussion über meine Freiheit im Keim erstickt. Inzwischen ließ ich mich davon nicht mehr ins Bockshorn jagen. Heute jedoch brachten mich ihre aufrichtig besorgten Worte um ein Haar dazu, mich in ihre Arme zu werfen und ihr alles zu erzählen.

				»Ich muss noch Hausaufgaben machen.« Bevor ich eine Dummheit machen und meine hart erkämpfte Freiheit durch ein paar unbedachte Worte selbst aufs Spiel setzen konnte, verschwand ich mit meiner Tasse aus der Küche. Draußen sammelte ich meine Tasche ein und lief die schmale Treppe nach oben. Unter der Dachschräge meines Zimmers hatte sich die Hitze des Tages gesammelt. Die Luft war stickig und nach der Kühle unten unangenehm warm. Ich ließ meine Tasche zu Boden gleiten, stellte den Tee auf dem Schreibtisch ab und befreite mich aus meiner Schuluniform. Sobald die Sachen im Wäschekorb waren und ich in Jeans und T-Shirt steckte, ließ ich mich in den Schreibtischstuhl fallen. Mein Bauch tat weh, dort wo mich einer der Kerle geboxt hatte, und ich würde wohl einige blaue Flecken bekommen, ansonsten schien mir nichts zu fehlen. Zumindest nicht körperlich.

				Eine Weile starrte ich einfach nur vor mich hin, ließ meinen Blick durch mein Zimmer schweifen und hielt mich an der Ordnung fest, die hier herrschte. Alles hatte seinen Platz und bis auf das Buch auf meinem Nachttisch und ein paar Schulunterlagen auf meinem Schreibtisch lag nichts herum. Wenn es um mein Zimmer ging, war ich ein echter Freak. Selbst meine Eltern machten sich über meine ungewöhnliche Ordnungsliebe lustig, die ich mir schon sehr früh angeeignet hatte. Vermutlich ging es mir damals, als ich angefangen hatte, mein Zimmer aufzuräumen und sauber zu halten, gar nicht so sehr darum, dass alles seinen Platz haben sollte. Vielmehr war es wohl das Aufräumen an sich, das ich brauchte. Das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun, das mich davon abhielt, über andere Dinge nachzudenken. Andere Dinge wahrzunehmen. Der Grund, aus dem ich diesen Sauberkeitstick entwickelt hatte, war längst verschwunden. Die Ordnungsliebe war geblieben, wenn auch nicht mehr so extrem. Ich hasste Staub und ich konnte es nicht leiden, wenn Papiere unordentlich gestapelt waren. Bücher schob ich immer so hin, dass sie im rechten Winkel zur Tischkante lagen, bei Stiften war es dasselbe. In meinem Zimmer stapelte sich kein altes Geschirr, die schmutzige Wäsche lag im Wäschekorb und alle anderen Klamotten befanden sich ordentlich zusammengefaltet oder auf Bügel gehängt in meinem Schrank. Ordnung war gut. Sie bedeutete Sicherheit und Kontrolle. Beides Dinge, nach denen ich mich im Augenblick sehnte.

				Ich lehnte mich im Stuhl zurück und schloss die Augen. Beinahe sofort kehrte die Erinnerung an den rauen Stoff des Sacks, den modrigen Geruch und den Griff fremder Hände zurück. Also öffnete ich die Augen wieder und holte meinen iPod aus der Tasche. Entschlossen, mich nicht von der Angst überrollen zu lassen, steckte ich mir die Stöpsel in die Ohren und drehte die Lautstärke auf.

				Ich saß nur da, lauschte der Musik und versuchte, an nichts zu denken. Als das nicht funktionierte, ließ ich die Bilder des Überfalls Revue passieren, versuchte mich an etwas zu erinnern, was der Polizei helfen könnte, diese Kerle zu erwischen. Da war die Tätowierung. Mehr wollte mir jedoch beim besten Willen nicht einfallen. Von dem Tätowierten einmal abgesehen, hatte ich auf keinen der anderen mehr als einen flüchtigen Blick erhaschen können. Meine Beschreibung fiel ebenso dürftig aus wie die des Wagens, in den sie mich hatten zerren wollen. Trotzdem griff ich mir einen Bleistift und kritzelte alles, woran ich mich erinnern konnte, auf ein Blatt Papier.

				Nachdenklich trommelte ich mit dem Stift auf der Tischplatte herum und versuchte mich an weitere Details zu erinnern, als mir plötzlich bewusst wurde, dass die Polizei überhaupt nicht gekommen war. Hatte Mr Miller sie vielleicht erst gerufen, nachdem er mich nach Hause geschickt hatte? Wenn die Bullen bei uns vor der Tür auftauchten, war ich geliefert! Mom würde durchdrehen.

				Als in den folgenden zwei Stunden jedoch weder das Telefon klingelte, noch irgendjemand an der Tür stand, wagte ich zu hoffen, dass niemand mehr kommen würde. Wenn mir das Glück gewogen blieb, hatte Mr Miller seine Aussage zu Protokoll gegeben und ich konnte in den nächsten Tagen auf die Wache fahren und dasselbe tun, ohne dass Mom davon Wind bekam.

				Am liebsten wäre ich in meine Turnschuhe geschlüpft und laufen gegangen, um meine Rastlosigkeit loszuwerden, aber ich traute mich nicht vor die Tür.

				Schließlich schaffte ich es auch so, mich ein wenig zu beruhigen, und bis zum Abendessen hatte ich sogar einen Teil meiner Hausaufgaben fertig. Mom verlor kein Wort mehr über Handys und ständige Erreichbarkeit, und ich gab mir alle Mühe, die Unterhaltung auf unverfängliche Dinge zu lenken. Nach dem Essen verfrachtete ich schnell das Geschirr in die Spülmaschine, verschwand in mein Zimmer und machte mich an die restlichen Hausaufgaben. Zwischendurch versuchte ich immer wieder, Pepper zu erreichen, bekam aber nur ihre Mailbox zu hören. Da ich keine Ahnung hatte, wie ich das, was in mir vorging, in knappe, verständliche Sätze packen sollte, legte ich jedes Mal wieder auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Schulbücher.

				Es tat mir gut, mich auf normale Dinge zu konzentrieren, auch wenn es sich dabei um Mathe und Physik handelte. Mit jeder verstreichenden Minute wurde ich ein wenig ruhiger, und bis ich die letzte Aufgabe gelöst hatte, war ich so müde, dass es an der Zeit war, mich fürs Bett fertig zu machen.

				Im Badezimmer bemerkte ich, dass mein Armband verschwunden war. Dads Geburtstagsgeschenk! Panisch suchte ich danach, drehte meine Klamotten um, leerte den Inhalt meiner Tasche aufs Bett und durchsuchte alles. Selbst auf der Treppe, unten im Hausflur und vor der Tür sah ich nach. Ohne Erfolg. Traurig und mit leeren Händen kehrte ich schließlich in mein Zimmer zurück. Undeutlich erinnerte ich mich an das Klirren des Armbandes, kurz bevor der Kerl mich gefesselt hatte. Womöglich war es gerissen und lag noch irgendwo da draußen. Am liebsten wäre ich sofort losgelaufen, um nachzusehen, aber die Vorstellung, nach Einbruch der Dunkelheit noch einmal an den Ort des Überfalls zurückzukehren, hielt mich davon ab. So schwer es mir fiel, es würde bis morgen warten müssen.

				Nach einer heißen Dusche kroch ich schließlich ins Bett und knipste erschöpft das Licht aus. Den Blick auf die dunkle Zimmerdecke gerichtet, lag ich da und lauschte auf das Rauschen der Bäume im Wind, das durch das offene Fenster an mein Ohr drang. Zum ersten Mal seit Stunden kam ich langsam zur Ruhe, spürte, wie die Müdigkeit mich mit sich nahm und einen Gedanken nach dem anderen auslöschte. Erschöpft schloss ich die Augen, als eine dunkle Stimme erklang.

				Hallo, Prinzessin.
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				Die Worte waren noch nicht völlig verklungen, da sprang ich auch schon aus dem Bett und schlug so heftig auf den Schalter der Nachttischlampe, dass sie umkippte. Das Licht ging trotzdem an. Es breitete sich in einem hellen Kreis in meinem Zimmer aus und vertrieb die Schatten in die Ecken.

				Niemand war zu sehen.

				Diese Stimme.

				Nein! Nein! Nein!

				Das konnte nicht sein!

				Es durfte nicht sein!

				Panisch schnappte ich mir den Hockeyschläger, der neben meiner Sporttasche hinter der Tür stand, und stocherte wild damit unterm Bett. Nichts. Den Schläger wie einen Knüppel erhoben, riss ich die Schranktür auf. Eine Bewegung im Inneren des Schrankes ließ mich meinen improvisierten Prügel fester packen. Es waren aber nur meine Klamotten auf ihren Kleiderbügeln, die leicht im Luftzug schwankten. Mit dem Schläger schob ich die Blusen und Röcke auseinander und stieß ihn ein paarmal bis hinten an die Wand. Sobald ich mir sicher war, dass sich im Schrank nichts befand, was dort nicht hingehörte, schloss ich ihn wieder. Ich drehte mich herum und suchte mein Zimmer mit Blicken ab, ohne etwas Verdächtiges zu entdecken. Meine Augen blieben an der Tür zum Badezimmer hängen. Der Eindringling musste dort drin sein. Nur so hätte er schnell verschwinden können, ohne auf sich aufmerksam zu machen, denn im Gegensatz zu der Tür, die auf den Gang hinausführte, quietschte die Badezimmertür nicht bei jeder Bewegung wie ein geprügelter Hund.

				Meine Finger zitterten. Ich packte den Schläger fester, überzeugt davon, im Bad auf jemanden zu stoßen. Verflucht, ich sollte Mom rufen. Aber wenn niemand im Bad war … Ich wusste genau, was sie sagen würde.

				Zitternd löste ich eine Hand von meinem Hockeyschläger und streckte sie nach der Badezimmertür aus. Mit einem Ruck drehte ich den Knauf herum und stieß sie auf. Sofort packte ich den Schläger wieder mit beiden Händen und wartete neben der Tür darauf, dass jemand aus dem dunklen Bad in mein Zimmer stürmen würde. Eine gute Minute verging, ohne dass etwas geschah.

				Den Schläger noch immer in den Händen, trat ich in den Türrahmen und knipste das Licht an. Das Badezimmer war leer. Weder hinter der Tür noch in der Duschkabine verbarg sich jemand. Ich war nicht sonderlich überrascht. Wenn ich ehrlich war, hielt ich es selbst für unwahrscheinlich, dass die Kerle ins Haus eingedrungen waren. Die Anlage war mit Überwachungskameras ausgestattet, an der Pforte saß rund um die Uhr ein Wachmann. Und hätte sich jemand tatsächlich Zutritt zum Gelände verschaffen können, wäre es immer noch schwierig gewesen, unbemerkt in mein Zimmer zu gelangen. Vielleicht ein besonders geschickter … Ich schüttelte den Kopf. Hier ging es nicht um einen Einbrecher oder Entführer. Es gab eine ganz andere Erklärung – eine, die mir viel mehr Angst machte.

				Hallo, Prinzessin. Die beiden Worte hallten wie ein nicht enden wollendes Echo in meinen Gedanken wider. Ich kannte diese Stimme. Sie war der Grund, warum Mom mich damals aus Schottland fortgebracht hatte.

				Vorsichtig tastete ich nach der Stimme, lauschte in die Stille, ohne diese oder andere Worte zu vernehmen. Minutenlang stand ich regungslos da und wartete darauf, dass sie zurückkehrte, doch das einzig vernehmbare Geräusch war das Rauschen des Windes in den Bäumen, das von draußen an mein Ohr drang.

				Ich schloss die Badezimmertür wieder, ging zu meinem Bett und ließ mich schwer auf die Matratze sinken. Es war nur Einbildung gewesen, nichts weiter. Nach allem, was mir heute passiert war, hatte ich allen Grund, durcheinander zu sein. Vermutlich war ich eingeschlafen, ohne es zu merken, und hatte die Worte nur geträumt. So musste es gewesen sein!

				Ich stellte die Nachttischlampe wieder auf und griff nach der Wasserflasche neben meinem Bett. Mit großen Schlucken spülte ich den Geschmack der Angst herunter. Dann kroch ich wieder unter die Decke. Mir wurde schnell klar, dass ich jetzt nicht einschlafen konnte, also schaltete ich den Fernseher ein. Während ich durch das Nachtprogramm zappte, blätterte ich in einem Magazin, das ich aus einer Kiste unter meinem Bett gezogen hatte. Ich tat alles, um mich abzulenken, trotzdem kehrten meine Gedanken immer wieder zu der Stimme zurück. Was, wenn alles wieder von vorne losging?

				Mein Puls schlug schneller. Unwillkürlich ließ ich meinen Blick durch das Zimmer gleiten, suchte nach Unordnung, die ich beseitigen konnte. Schon stand ich auf, um die Stapel auf meinem Schreibtisch umzuschichten und zusammenzuschieben, entfernte ein paar imaginäre Staubflusen vom Fernseher und schob den Riemen meiner Tasche ordentlich zwischen Tasche und den Fuß des Schreibtischs. Gerade war ich im Begriff ins Bad zu gehen, um zu sehen, ob das Waschbecken sauber genug war, als mir bewusst wurde, dass ich in alte Muster verfiel. Abrupt machte ich kehrt und zwang mich dazu, mich wieder ins Bett zu legen. Ich hatte das überwunden. Ich hatte alles im Griff. Es war nicht mehr wie damals. Damals, als diese Stimme …

				Nein, ich würde das nicht noch einmal mitmachen! So weit würde ich es nicht kommen lassen. Weder den Ordnungszwang noch das, was mich überhaupt erst dazu gebracht hatte. In einem Akt stummer Rebellion stieß ich mit dem Fuß so fest gegen den Schreibtisch, dass die ordentlich aufgereihten Stifte sich auf der Tischplatte verteilten.

				Irgendwann war ich geistig und körperlich so erschöpft, dass ich in einen unruhigen, von wirren Träumen erfüllten Schlaf glitt. Ich war zurück in dem kahlen Krankenzimmer mit den sterilen weißen Wänden und dem kalten grauen Linoleumboden. Es war so lang her, doch der Anblick war noch immer erschreckend vertraut. Der Geruch von Desinfektionsmittel und scharfem Reinigungsmittel mischte sich mit dem Aroma von verkochtem Essen. Ich hasste die Gerüche und Geräusche, hasste die Schreie und das schrille Gelächter, die vom Gang in mein Zimmer drangen, ebenso wie das Quietschen der Schuhsohlen, wenn die Schwestern kamen, um mir irgendwelche Nadeln in die Arme zu stechen. Noch mehr hasste ich die Helligkeit. Die Neonleuchten an der Decke über mir brannten Tag und Nacht. Das Licht tat in den Augen weh und das stete Brummen der Röhren schien von Tag zu Tag lauter zu werden.

				Niemals zuvor hatte ich mich so allein gefühlt. Dad war Hunderte von Kilometern entfernt und bei Mom, die mich regelmäßig besuchen kam, fühlte sich die Distanz mindestens genauso groß an. Die Sorge in ihrem Blick war schwerer zu ertragen als all die Untersuchungen, die ich seit meiner Einlieferung über mich ergehen lassen musste. Am meisten jedoch fehlte mir mein bester Freund. Der Freund, von dem jeder behauptete, dass es ihn nicht gab.

				Jedes Mal wenn sie mir sagten, dass er meiner Einbildung entsprungen war und es ihn niemals gegeben hatte, begann ich zu schreien und um mich zu schlagen. Ich wand mich und versuchte mich dem Griff der Schwestern und Pfleger selbst dann noch zu entziehen, als das Ratschen der Lederriemen längst verkündete, dass der Kampf verloren war. Ich warf mich hin und her, versuchte mich zu befreien, die Hände und die Fixierungen abzuschütteln, die mich hielten. Als alles nichts half, begann ich zu schreien. Medikamente flossen durch einen Tropf in meine Venen, Tabletten wurden meine Kehle hinuntergepresst. Nebel überschwemmte mein Bewusstsein, sperrte meine Umwelt aus und ließ nichts anderes mehr zu mir durchdringen als diese Stimme, die alles andere überlagerte und mich noch immer zu erreichen versuchte.

				Wo bist du? Warum antwortest du nicht?

				Mit einem unterdrückten Schrei schreckte ich aus dem Schlaf. Im ersten Moment glaubte ich, noch immer fixiert zu sein, so wie ich es im Traum gewesen war, doch es war nur meine Bettdecke, in der ich mich verheddert hatte. Ich strampelte mich frei und setzte mich auf. Die Zeitschrift, in der ich geblättert hatte, bevor ich eingeschlafen war, geriet ins Rutschen und fiel auf den Boden. Über den Bildschirm flimmerte das Frühstücksfernsehen und draußen wurde es gerade hell. Ich knipste die Nachttischlampe aus und schaltete den Fernseher ab. Gedankenverloren rieb ich mir die Handgelenke, als hätte eben erst jemand die Fixierungen gelöst.

				Ich hasste die Erinnerung an diese vier Wochen, die ich in Inverness in der Psychiatrie verbracht hatte. Eine Erinnerung, die im Lauf der Zeit ebenso verblasst war wie die Albträume, die mir mein Aufenthalt dort noch lange beschert hatte. Für gewöhnlich dachte ich nur noch sehr selten daran, und geträumt hatte ich schon seit Jahren nicht mehr davon. Die Stimme von letzter Nacht hatte alles zurückgebracht. Prinzessin. So hatte mich der Junge genannt, den es nie gegeben hatte.

				Ich war fünf Jahre alt gewesen und Mom, Trick und ich hatten zusammen mit Dad in den Highlands gelebt. Mein bester Freund war ein Junge gewesen, den ich noch nie zu Gesicht bekommen, mit dem ich mich aber wochenlang unterhalten hatte. Er sagte mir, er würde an einem anderen Ort leben, einem Ort, von dem aus er nicht zu mir kommen könnte, weshalb wir nicht miteinander spielen konnten, sondern uns auf Worte beschränken mussten. Stundenlang hatten wir uns Geschichten erzählt, einander beschrieben, was wir gerade machten, hörten oder sahen. Wir waren Freunde geworden, ohne uns jemals begegnet zu sein. Ich war verrückt nach dieser weichen, warmen Stimme gewesen, die mich zum Lachen bringen, mich aber auch beruhigen konnte, wenn ich aufgeregt war. Diese Stimme, der Junge dahinter, hatte mir damals alles bedeutet. Sie war mir so wichtig gewesen, dass ich mich nie gefragt hatte, warum nur ich sie hören konnte. Mom und Dad gegenüber hatte ich über den Jungen gesprochen wie über einen real existierenden Menschen.

				Einmal hörte ich, wie Dad zu Mom sagte, sie solle sich keine Sorgen machen, ich hätte eben einen unsichtbaren Freund. Das hätten die meisten Kinder in meinem Alter und es würde vorübergehen. Mom schüttelte den Kopf. »Er ist einer von ihnen.« Sie klang panisch. »Das spüre ich. Du musst ihn finden und dafür sorgen, dass er unser Kind in Ruhe lässt.«

				Von Moms Angst getrieben, war ich ins Zimmer gestürmt, um ihnen zu versichern, dass sie sich keine Sorgen machen mussten. »Er ist nicht böse«, rief ich. »Wenn ihr ihn kennen würdet, wüsstet ihr das.«

				Dad wechselte einen Blick mit Mom, dann ging er vor mir in die Knie und griff nach meinen Händen. »Warum lädst du ihn nicht einmal zu uns ein? Wir könnten zusammen Kuchen essen und ihn kennenlernen.«

				Ich schüttelte energisch den Kopf. »Das geht doch nicht. Er kann nicht zu mir kommen, wir können nur miteinander reden.«

				Dad ließ meine Hände so abrupt los, dass ich zusammenzuckte. »Ich kümmere mich darum«, sagte er zu Mom und war aus dem Zimmer, bevor ich mich von meinem Schrecken erholt hatte.

				»Dad ist sehr wütend«, hatte ich zu meinem Freund gesagt. »Er sucht nach dir.«

				Nach diesen Worten war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Ich konnte ihn nicht mehr erreichen. Er antwortete mir nicht länger, weckte mich morgens nicht mehr mit einer leisen Melodie und erzählte mir auch keine Geschichten mehr. Wochenlang herrschte Stille in meinem Geist. Ich fühlte mich entsetzlich einsam und alleingelassen. Nachts weinte ich mich oft in den Schlaf und tagsüber war ich traurig. Als seine Stimme nach langem Schweigen endlich zurückkehrte, war ich glücklich, ihn wiederzuhaben. So glücklich, dass ich sofort nach unten in die Küche lief.

				»Mom! Er ist wieder da! Er ist wieder da!«

				Nicht einmal eine Stunde später verfrachtete mich Mom in den Wagen und brachte mich nach Inverness ins Krankenhaus. In endlosen Gesprächen versuchte ich den Ärzten dort klarzumachen, dass die Stimme existierte, dass ich sie mir nicht einbildete. Sie stellten mir Fragen, machten sich Notizen und sprachen mit meiner Mutter in Worten, die ich als Fünfjährige nicht verstanden hatte, die ich nicht einmal heute verstehen wollte. Die Diagnose lautete Schizophrenie.

				Ich hatte mich geweigert, ihnen zu glauben. Mich geweigert, mich schon wieder von meinem Freund zu trennen, kaum dass ich ihn zurückgewonnen hatte. Das hatte mir vier Wochen in der Kinderpsychiatrie eingebracht. Meine Erinnerung an diese Zeit war mittlerweile verschwommen, was wohl zum einen daran lag, dass ich noch so klein gewesen war, und zum anderen an den Medikamenten, mit denen sie mich damals vollgestopft hatten.

				Nach meiner Entlassung kehrten wir nicht nach Duirinish zurück. Stattdessen hatte Mom Trick und mich nach London gebracht, wo wir in die Wohnung neben Pepper gezogen waren. Weitere Krankenhausaufenthalte waren mir erspart geblieben, nicht jedoch eine jahrelange, wöchentliche Gesprächstherapie und die Einnahme von Psychopharmaka, die mir helfen sollten, mit meiner Krankheit zurechtzukommen.

				Monatelang war die Stimme fort gewesen. Erst später, als ich die Medikamentendosis reduzieren und die Tabletten schließlich ganz absetzen durfte, konnte ich sie wieder hören. Aus Angst, noch einmal zurück ins Krankenhaus zu müssen, ignorierte ich sie. Anfangs versuchte er mich dazu zu bringen, ihm zu antworten. Als ich auf sein Drängen aber nicht reagierte, war die Stimme schließlich verstummt.

				Bis gestern Abend.

				Je älter ich geworden war, desto mehr hatte ich verstanden, was mir damals passiert war. Die Stimme in meinem Kopf hatte nie existiert, ich war einfach krank gewesen. Und diese Krankheit war durch Medikamente geheilt worden. Als mir bewusst wurde, was es bedeutete, die Stimme wieder zu hören, lief mir ein Schauder über den Rücken. Fröstelnd zog ich die Decke fester um mich.

				War das ein neuer Schub? Ich hatte mir vorgenommen, nie wieder in einer Anstalt zu landen. Nie wieder wollte ich mich mit Medikamenten vollpumpen und ruhigstellen lassen. Ich würde einfach so tun, als hätte ich die Stimme nicht gehört. Vielleicht hatte ich ja Glück und es war wirklich nur Einbildung gewesen. Ein Traum. Ich war eingeschlafen, ohne es gemerkt zu haben. Schon früher hatte ich Träume gehabt, die mir so real vorgekommen waren wie das echte Leben.

				Eine Weile saß ich ruhig da und lauschte in mich hinein, wartete darauf, die vertraute Stimme wieder zu hören. Als das nicht geschah, schälte ich mich aus meiner Decke und stand auf. Solange die Stimme stumm blieb, war alles in Ordnung.
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				Ich war so durch den Wind, dass mir selbst die einfachsten Handgriffe schwerfielen. Entsprechend lang dauerte es, bis ich geduscht, mich geschminkt und trotz der Ordnung im Schrank alle Teile meiner Schuluniform zusammengesucht hatte. Als ich nach unten kam, war Mom bereits auf dem Weg zur Tür.

				»Du bist spät dran, Liebes«, begrüßte sie mich. »Ich auch. Ich muss zur Arbeit. Redaktionskonferenz.« Sie wedelte mit dem Schnellhefter in ihrer Hand, drückte mir im Vorbeilaufen einen Kuss auf die Wange und war aus dem Haus, bevor ich auch nur Guten Morgen sagen oder sie darum bitten konnte, mich zur Schule zu fahren. Ich ließ die Hand sinken, die ich zu einem halbherzigen Winken erhoben hatte, und ging in die Küche. Zwei Tassen Kaffee später fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch und war bereit, mich der Welt da draußen zu stellen.

				Die Sache mit der Stimme lenkte mich immerhin so weit ab, dass ich es schaffte, an der Stelle des Überfalls vorbeizugehen, ohne in Panik zu geraten. Mit schnellen Schritten und pochendem Herzen zwar, aber immerhin. Allerdings reichte mein Mut nicht aus, mich nach meinem Armband umzusehen. Dazu hatte ich ohnehin keine Zeit mehr. Ich würde es nach der Schule suchen.

				Diesmal freute ich mich geradezu auf das Gedränge in der U-Bahn. Die vielen Menschen gaben mir ein Gefühl von Sicherheit. Vor so vielen Leuten würde wohl niemand einen Entführungsversuch wagen. Abgesehen davon war es hier so laut, dass es mir schwerfiel, die Lautsprecheransagen zu verstehen. Ganz zu schweigen von einer fremden Stimme, von der ich fürchtete, dass sie sich erneut in meinen Kopf einschleichen könnte.

				Und gegen die Übelkeit hatte ich ein Mittel: Eine Hand an der Haltestange, die andere in der Tasche meines Blazers um Mr Millers Hasenpfote geklammert, überstand ich die U-Bahnfahrt ohne Probleme. In der Schule angekommen, hielt ich sofort nach Pepper Ausschau. Ich fand sie bei ihrem Schließfach, das nur drei Schranktüren von meinem eigenen entfernt war.

				»Hey, Serena, wie – meine Güte, du siehst ja grauenhaft aus!«

				Das klang nicht gerade nett. Aber ich kannte Pepper gut genug, um die Sorge und die unausgesprochene Frage, was passiert war, aus ihren Worten herauszuhören. »Das Kompliment kann ich zurückgeben. Trägst du deine Ringe jetzt unter den Augen statt an den Fingern?«

				Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, wie bei einer Katze, die gerade eine Maus gefangen hatte. »Ich hab die ganze Nacht durch gelesen. Sergejs neues Abenteuer war einfach nur unglaublich und genial!« Sie seufzte sehnsüchtig. »Der Kerl ist zum Knutschen. Ich muss dir heute Nachmittag alles davon erzählen. Was ist deine Entschuldigung?«

				»Ich wurde gestern überfallen«, sagte ich so leise, dass nur sie es hören konnte.

				»Was, überfallen?! Und da lässt du mich über Sergej reden! Wer, wo, wie, warum? Erzähl schon! Bist du in Ordnung?«

				Es läutete.

				»In der Pause.«

				»Kommt nicht infrage. Ich muss das sofort wissen.« Sie warf einen Blick auf den Strom an Schülerinnen und Schülern, die an uns vorbei zu ihren Klassenzimmern eilten. »Lass uns von hier verschwinden.«

				»Mom bringt mich um, wenn ich schwänze.«

				»Sie soll dir eine Entschuldigung schreiben. Posttraumatisches Irgendwas oder so.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Sie weiß nichts davon.«

				Peppers Augen wurden groß, ein Anblick, der so theatralisch war, dass ich mir nur mühsam ein Grinsen verkneifen konnte. Dann nickte sie plötzlich ernst. »Du hast Angst, dass sie wieder zur Tentakelmom mutiert.«

				Pepper hatte den Begriff Tentakelmom vor einigen Jahren erfunden, als sie Moms übertriebenen Beschützerinstinkt zum ersten Mal mitbekommen hatte. Ein Wesen mit unzähligen Tentakeln, von denen jedes einzelne nach mir zu greifen und mich an sich zu ziehen versuchte. Es war kein sonderlich netter Vergleich, aber leider traf er es damals ziemlich genau.

				Das zweite Läuten kündigte an, dass wir noch eine Minute hatten. Auf der Stelle rannten wir los. Wir erreichten das Klassenzimmer zeitgleich mit dem letzten Läuten und glitten auf unsere Plätze. Während vorne Miss Sorensen ein paar Geschichtsdaten auf das Whiteboard schrieb, schob Pepper mir einen Zettel rüber. Bist du in Ordnung?

				Nichts verletzt, nur Riesenschreck, kritzelte ich auf das Papier und schob es zurück zu ihr. Sie überflog meine Worte und wischte sich dann in einer dramatischen Geste, die ihre Erleichterung zeigen sollte, über die Stirn.

				Bis zur Pause waren wir beide so weit, dass wir beinahe platzten. Pepper vor Neugier und ich, weil ich endlich jemandem von gestern erzählen musste. Wir warfen unsere Geschichtsbücher ins Schließfach, vertrösteten unsere Freunde mit einem kurzen Winken und zogen uns in eine stille Ecke hinter den Sporthallen zurück. Obwohl wir allein waren, erzählte ich meine Geschichte so schnell, als könnte jeden Moment jemand um die Ecke kommen und uns unterbrechen – oder mich verschleppen.

				»Der Typ mit dem Handy?«, platzte Pepper heraus, als ich meine Verfolger beschrieb. »Oh Mann, ist denn auf die süßen Kerle überhaupt kein Verlass mehr?« Sie wischte den Gedanken mit einer Geste fort, bevor ich etwas erwidern konnte. »Wie bist du entkommen? Haben die Bullen die Kerle einkassiert?«

				»Plötzlich war da ein Hund.« Ich beschrieb ihr, was ich gehört und wie Mr Miller mich gerettet hatte. »Mir war so kotzübel, das glaubst du nicht.«

				»Machst du Witze? An deiner Stelle wäre ich wahrscheinlich glatt umgekippt! Mensch, Süße, das ist ja schrecklich.« Sie machte einen Schritt auf mich zu und zog mich in ihre Arme. Ihre Nähe fühlte sich so tröstlich an, dass ich nicht anders konnte, als mich an ihr festzuklammern. Ich zitterte, und wenn sie mich nicht gehalten hätte, wäre ich zusammengeklappt. Pepper war mein Rettungsring.

				Eine Weile standen wir einfach so da und ich wünschte mir, ich könnte ihr auch von der Stimme erzählen, von der ich immer noch hoffte, dass sie einem Albtraum entsprungen war. Pepper war meine beste Freundin. Sie wusste alles über mich – auch davon, dass ich vor unserem Umzug nach London ein paar Wochen in der Klapsmühle gewesen war. Ich hatte ihr erst davon erzählt, als wir uns schon einige Jahre kannten und ich mir ihrer Freundschaft vollkommen sicher war. Wie erwartet, hatte sie mich verstanden und sich nie über mich lustig gemacht oder mich auch nur schräg angesehen. Trotzdem brachte ich es nicht fertig, jetzt darüber zu sprechen. Es war das dunkelste Kapitel meiner Vergangenheit. Ich wollte es nicht an die Oberfläche zerren, solange es sich vermeiden ließ.

				»Hey, Pepperama, kriegst du immer noch keinen Kerl ab und versuchst es jetzt bei den Weibern?«

				Jeff O’Learys Worte ließen Pepper und mich auseinanderfahren. Er war der Kapitän des Schwimmteams und der absolute Schulstar. Vor zwei Jahren war Pepper bis über beide Ohren in ihn verknallt gewesen und vollkommen ausgeflippt, als ausgerechnet er sie um ein Date gebeten hatte. Dass er es lediglich darauf angelegt hatte, sie in den Shaftesbury-Memorial-Brunnen am Piccadilly Circus zu stoßen, als sie glaubte, er wolle sie küssen, hatte Peppers Schwärmerei ein abruptes Ende gesetzt. Seine Freunde, die ihnen den ganzen Abend über heimlich gefolgt waren, hatten alles mit dem Handy gefilmt und das Video auf YouTube eingestellt, woraufhin Pepper wochenlang das Gespött der Schule gewesen war. Seitdem stand Jeff bei uns auf der Liste der Personen, die wir verachteten. Er war vermutlich der Grund, dass Pepper sich lieber in ihre Schwärmerei für einen nicht existierenden Vampir flüchtete, als sich mit echten Jungs abzugeben. Von Jonah einmal abgesehen.

				Noch vor einem Jahr wäre Pepper heulend davongelaufen, wenn Jeff sie auch nur angesehen hätte. Jetzt drehte sie sich mit eisiger Miene zu ihm um und zeigte ihm den Stinkefinger. »Verpiss dich, O’Leary.«

				»Das trifft mich.« Er fasste sich an die Brust und machte zwei taumelnde Schritte zur Seite, ehe er lachend den Kopf schüttelte. »Kein Wunder, dass du die Kerle verschreckst.« Er musterte sie von oben bis unten. »Von anderen Problemen einmal abgesehen.«

				Peppers Körper stand so unter Spannung, dass ich fürchtete, sie könne ihm jeden Moment ins Gesicht springen. Warnend legte ich ihr eine Hand auf die Schulter. Sie zitterte, trotzdem klang sie vollkommen ruhig, als sie sagte: »Keine Sorge, an dem mache ich mir die Hände nicht schmutzig.«

				Dann machte sie kehrt und ging mit erhobenem Kopf davon.

				»Was für ein Arsch«, sagte ich, sobald ich sie eingeholt hatte. »Wenn er nicht gemerkt hat, wie sehr du dich verändert hast, ist er außerdem blind.«

				»So blind wie ein Maulwurf.« Jetzt, wo Jeff außer Hör- und Sehweite war, bebte ihre Stimme vor unterdrückter Wut. Am liebsten hätte ich sie in die Arme genommen, so wie sie es vorhin bei mir getan hatte, doch ich wusste, dass Peppers Stolz das im Moment nicht aushalten würde.

				Sie atmete zweimal tief durch, bevor sie sich wieder zu mir herumdrehte. »Was ist jetzt mit diesen Kerlen«, kehrte sie zum eigentlichen Thema zurück. »Haben die Bullen sie geschnappt? Bitte, sag ja!«

				Langsam gingen wir zurück zum Schulgebäude. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt etwas von dem Überfall wissen. Zumindest war noch niemand bei uns.«

				»Keine Zeugenaussage? Keine Gegenüberstellung? Kein scheußlicher Kaffee auf dem Revier? Nichts?«

				»Bis jetzt nicht. Ich muss Mr Miller am Montag unbedingt fragen, wie er es geschafft hat, die Polizei dazuzubringen, sich von Mom fernzuhalten.«

				»Er will dir wirklich Unterricht geben? So richtig Karate-Kid-mäßig?«

				Ich hatte keine Ahnung, welche Form von Selbstverteidigung ihm vorschwebte. Mir war alles recht, solange ich mich nur beim nächsten Mal wehren konnte. Auch wenn ich inständig hoffte, dass es kein nächstes Mal geben würde.

				Schon läutete es und ausnahmsweise hatten wir den Raum, in dem die nächste Stunde stattfand, sogar rechtzeitig erreicht.

				Wir hatten Mathe, und das einzig Tröstliche an der zähen Quälerei aus Zahlen und Formeln war die Aussicht, dass sie irgendwann zu Ende gehen würde. Diesmal klappte Mr Holiday seine Bücher sogar zu, bevor die Stunde vorüber war. »Von einigen von euch fehlt mir noch die Einverständniserklärung eurer Eltern.« Er griff nach seinem Notizbuch und las ein paar Namen vor. »Bis nächste Woche brauche ich die Unterschriften, sonst können wir euch nicht mitnehmen. Also kommt in die Gänge, Leute.« Damit nahm er seine Bücher und die Aktentasche vom Pult und verließ mit dem Läuten das Klassenzimmer.

				»Ich fass es immer noch nicht, dass deine Mom unterschrieben hat«, meinte Pepper, sobald Mr Holiday fort war.

				Es kam mir selbst wie ein Wunder vor, dass sie mich ohne jede Diskussion auf Klassenfahrt gehen lassen wollte. In vierzehn Tagen ging es los. Zwei Wochen Edinburgh – ohne Eltern und ohne Schule. Ich freute mich darauf, für eine Weile wegzukommen. Ganz besonders nach allem, was gestern geschehen war. Dass sich die Stimme in meinem Kopf nicht noch einmal zu Wort gemeldet hatte, stimmte mich zuversichtlich.

				Nach der Schule hatte Pepper eigentlich Volleyballtraining. Sie bestand jedoch darauf, zu schwänzen und mich nach Hause zu begleiten. Offengestanden war ich heilfroh, nicht allein gehen zu müssen. Zusammen mit Pepper würde ich den Mut finden, nach meinem Armband zu suchen.

				Als wir das Schulhaus verließen, wären wir um ein Haar in Doug gelaufen, der mit einigen seiner Freunde draußen stand. Er rief mir einen Gruß zu, den ich mit einem kurzen Winken erwiderte, ohne jedoch stehen zu bleiben.

				»Oh mein Gott, sieht der gut aus«, seufzte Pepper, als wir ein paar Meter zwischen die Jungs und uns gebracht hatten. »Willst du ihm nicht doch noch eine Chance geben?«

				»Ich glaube nicht, dass das was bringt.«

				»Aber er ist heiß.« Sie gab ein zischendes Geräusch von sich und schüttelte die Hand, als hätte sie auf eine glühende Herdplatte gefasst. »Eine Saaaaaaahneschnitte.«

				»Sahne kann sauer werden.«

				Pepper lachte. »Dir ist nicht zu helfen.«

				Kopfschüttelnd ging ich weiter. Typen wie Doug interessierten mich tatsächlich nicht. Statt bei seinem Anblick weiche Knie zu bekommen, erinnerte ich mich an eine Stimme in meinem Ohr, so samtig weich, dass sie mir einen angenehmen Schauder über den Rücken jagte, als sie mir ein leises »Prinzessin« zuraunte. Es dauerte einen Herzschlag, bis ich begriff, dass die Stimme nicht aus meiner Erinnerung stammte. Ich hatte sie tatsächlich gehört. Jetzt, in diesem Augenblick. Ich blieb abrupt stehen.

				Das konnte nicht sein!

				Es durfte nicht sein!

				Keine Stimme.

				Nur Einbildung.

				»Serena!«

				»Hör auf!«, schnappte ich und hielt erschrocken die Luft an, als mir klar wurde, dass ich Pepper angefahren hatte, die – zum wer weiß wievielten Mal, seit ich stehen geblieben war – meinen Namen gesagt hatte. »Entschuldige. Ich war gerade in Gedanken. Was hast du gesagt?«

				»Du … ist alles in Ordnung mit dir?«

				Ich zwang mich zu nicken, obwohl ich schon wieder diese Stimme in meinem Kopf vernahm, die um meine Aufmerksamkeit buhlte. Mühsam verbannte ich sie in einen Winkel meines Geistes, bis sie nur noch ein leises Flüstern war. Ein Flüstern, das ich durch eine Unterhaltung zu übertönen gedachte, bis es endlich verstummte.

				»Das war wohl gerade so eine Art Flashback oder so.« Ich log Pepper nicht gerne an, doch ich war immer noch nicht bereit, zu akzeptieren, dass ich womöglich einen erneuten schizophrenen Schub hatte, oder wie auch immer man es nennen wollte. Statt ihr also zu sagen, was los war, hakte ich mich bei ihr unter und zog sie mit mir Richtung U-Bahn. »Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie es gestern mit Jonah im Laden war.«

				Zu meiner Erleichterung klappte mein Ablenkungsmanöver und sie verzog genervt das Gesicht. »Gar nichts war. Ich war kaum durch die Tür, da hatte er schon seine Sachen geschnappt und war verschwunden. Er muss es wirklich eilig gehabt haben.« Ein zufriedenes Grinsen löste die Frustration in ihren Zügen ab. »Aber das ändert nichts daran, dass er für immer und ewig in meiner Schuld steht.«

				Ich war Jonah bisher nur ein paar Mal begegnet, wenn ich Pepper im Laden besucht oder sie abgeholt hatte. Er war ein netter Kerl und ich war mir ziemlich sicher, dass er sie auch mochte. Allerdings machte er auf mich einen schüchternen Eindruck, was vielleicht auch der Grund war, warum Pepper und er nicht vorankamen. »Du kriegst dein Date schon noch, da bin ich mir sicher.«

				Pepper gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Seufzen und Schnauben lag. »Ich hoffe nur, das passiert, bevor ich alt und grau bin.«

				Ich ließ spielerisch eine ihrer kupferroten Locken durch meine Finger gleiten. »Ich kann noch keine Spuren von Grau erkennen. Da hat er wohl noch ein bisschen Zeit.«

				Pepper schlug nach meiner Hand. »Witzig, Munroe.«

				»Weiß ich, Benson.«

				Ich stieß sie mit meiner Schulter an, woraufhin sie ihre Hüfte gegen meine rammte. Lachend zogen wir uns gegenseitig auf, ob wir je den Richtigen finden würden, und erreichten schließlich die U-Bahn.

				Prinzessin?

				Schlagartig verging mir das Lachen. Zum Glück war ich bereits durch das Drehkreuz, während Pepper noch damit beschäftigt war, ihre Oyster-Card über den Kartenleser zu ziehen, und nichts davon mitbekam.

				Ich weiß, dass du da bist. Bitte antworte mir.

				Den Teufel würde ich tun. Ich war nahe daran, der Stimme zu sagen, dass sie verschwinden solle. Aber eine Antwort hätte bedeutet, dass ich mich auf sie einließ, und das würde ich nicht tun, auf keinen Fall. Abgesehen davon, was würde Pepper sagen, wenn ich mit Leuten sprach, die sie weder hören noch sehen konnte? Also ignorierte ich weiterhin jedes einzelne geflüsterte »Prinzessin«, bis die Stimme mit einem genervten Schnauben endlich verstummte.

			

		

	
		
			
				

				6

				»Hier ist es passiert.« Ich deutete auf den Gehweg vor mir. »Kannst du mir helfen, mein Armband zu suchen? Du weißt schon, das mit den kleinen Anhängern, das Dad mir geschenkt hat.«

				Pepper stand da, die Arme in die Hüften gestemmt, und sah sich um. Ihr Blick glitt an der Mauer entlang zur Grundstückszufahrt. »Nicht zu fassen! So nah! Was für dämliche Idioten!«

				Entweder hatten sie nicht gewusst, wo ich wohnte und konnten nicht ahnen, dass ich drauf und dran war, in die nächste Einfahrt zu biegen, oder aber es war ihnen sehr wohl bekannt und sie legten es darauf an, mich unbedingt abzufangen, bevor ich mein Ziel erreichte. Die Vorstellung, dass ich ihnen nicht zufällig zum Opfer gefallen war, ließ mir die Kehle eng werden.

				Wir suchten den Gehweg, den Straßenrand und den Grünstreifen ab. Mit jeder verstreichenden Sekunde fühlte ich mich unwohler. Es hatte nichts mit der Übelkeit zu tun, die ich nun schon kannte. Vielmehr tauchten unweigerlich die Bilder von gestern wieder auf und lösten ein beklemmendes Gefühl in mir aus. Die Erinnerung war einfach noch zu frisch. Ich hätte nicht sagen können, was schlimmer war, der Angriff selbst oder die Wehrlosigkeit, die ich die ganze Zeit über empfunden hatte. Trotzdem zwang ich mich, weiterzusuchen. Wir stocherten mit einem Stecken im Gras, schoben Büsche auseinander, obwohl ich nicht einmal ansatzweise in ihre Nähe gekommen war, und sahen sogar in den Abwasserkanal. Pepper leuchtete mit ihrem Handydisplay hinein. Auch da war nichts. Schließlich gaben wir auf.

				Ich hatte gehofft, Mr Miller im Wachhäuschen anzutreffen, weil ich ihn nach der Polizei fragen wollte, aber er war nicht im Dienst. Mir blieb wohl nichts anderes übrig, als bis Montag zu warten.

				Der Rest des Nachmittags verlief erfreulich unspektakulär. Mom war noch in der Redaktion, sodass wir uns unbehelligt auf der Terrasse ausbreiten konnten. Wir verfingen uns in endlosen Spekulationen darüber, wer die Kerle gewesen waren und was sie von mir gewollt haben könnten.

				»Ich glaube nicht, dass die es noch mal versuchen.«

				Ich war mir da nicht so sicher. Pepper ließ sich allerdings nicht davon abbringen. »Sie wären um ein Haar erwischt worden. Vielleicht hat man sie sogar schon geschnappt. Und wenn nicht, müssen sie davon ausgehen, dass du so schnell nicht mehr allein aus dem Haus gehst und dass dich womöglich sogar die Polizei überwacht, um sie beim nächsten Versuch zu schnappen. So dämlich können die unmöglich sein.«

				»Vielleicht bin ich zu dämlich«, sagte ich halblaut und mehr zu mir selbst.

				Pepper hatte mich natürlich gehört. »Du? Wieso?«

				»Ich war heute Morgen allein.«

				»Das wissen die aber nicht.«

				»Und wenn sie mich beobachten?«

				Ihr Blick wanderte den Garten entlang, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Glaube ich nicht. Wenn überhaupt, werden sie sich ein leichteres Opfer suchen. Bis du dich verteidigen kannst, solltest du aber vielleicht lieber –«

				»Ich werde Mom bitten, mich am Montag auf dem Weg zur Redaktion an der Schule abzusetzen.«

				»Guter Plan. Tentakelmom vertreibt jeden.«

				Ihre letzten Worte vertrieben meine Sorge und brachten mich zum Grinsen. »Lass uns über was anderes reden. Jonah zum Beispiel.«

				Damit war die Entführung abgemeldet und Pepper schaffte es tatsächlich, mich abzulenken. Sie schwärmte mir von Jonah vor, versuchte noch einmal, mich davon zu überzeugen, Doug doch noch eine Chance zu geben (was ich verweigerte) und begann schließlich die Jungs an der Schule auf ihre Tauglichkeit als potenziellen Freund für mich zu analysieren. Nachdem sie damit durch war, erfuhr ich alles über Sergej Darkovs neuestes Abenteuer. Alles war wie immer. Ich genoss es, mit Pepper zu reden und zu lachen, genoss die warme Sonne auf meinem Gesicht und war erleichtert über die Stille in meinem Kopf.

				Doch schon am nächsten Morgen kehrte die Stimme zurück und ließ sich nicht mehr zum Verstummen bringen. Ganz gleich wie sehr ich sie auch ignorierte, sie weigerte sich einfach aufzugeben. Und ich weigerte mich weiterhin, auf sie zu reagieren und damit anzuerkennen, dass es sie gab. Ich sagte mir immer wieder, dass alles nur Einbildung war und ich lediglich eine verrückte Episode durchmachte. Eine Episode war etwas Endliches, etwas, das nur über einen begrenzten Zeitraum stattfand. Eine Episode würde vorübergehen. Ohne Medikamente und Untersuchungen.

				Am Samstagnachmittag rief ich Pepper an, um mich mit ihr zu verabreden, oder wenigstens am Telefon mit ihr zu quatschen. Wie sich herausstellte, musste sie schon wieder im Hexenkessel einspringen und hatte keine Zeit für mich. Ihr Gejammer über die unzuverlässigen Aushilfen, die ihr diese Wochenendschicht eingebrockt hatten, lenkte mich zumindest ein bisschen ab. Und natürlich bestärkte ich sie in der Hoffnung, dass Jonah ebenfalls eingeteilt war und sie ihn dieses Mal vielleicht ein wenig länger sehen würde, als es dauerte »Gut, dass du da bist. Ich muss los«, zu sagen.

				Ich flüchtete mich in Ablenkungen aller Art. Lesen war unmöglich. Solange mir jemand ständig ins Ohr quatschte, war ich nicht in der Lage, mich zu konzentrieren. Dieses unablässige Prinzessin? Kannst du mich hören? Wo bist du? Antworte mir. Bitte! fraß sich in meine Synapsen und sorgte dafür, dass ich ständig vergaß, was ich gerade gelesen hatte. Als ich mich dabei ertappte, wie ich ein und denselben Absatz zum fünften Mal las, klappte ich das Buch zu und schaltete den Fernseher an. Sobald ich die notwendige Lautstärke gefunden hatte, um die Stimme in den Hintergrund zu drängen, stürmte auch schon Mom in mein Zimmer und drehte sie wieder herunter. Seufzend schaltete ich den Fernseher ab und holte den Staubsauger aus der Abstellkammer. Staubsaugen dämpfte die Stimme, ebenso wie Moms verwunderte Ausrufe darüber, dass ich nicht nur mein Zimmer saugte, sondern gleich das ganze Haus. Unglücklicherweise gingen mir irgendwann trotzdem die Teppiche aus, und als ich den Staubsauger ausschaltete, war die Stimme immer noch da.

				Ich schnappte mir meinen iPod, steckte mir die Stöpsel in die Ohren und drehte die Lautstärke auf. Augenblicklich wurden die Worte zu einem Hintergrundrauschen, bis die Stimme endlich verstummte. Als hätte sie aufgegeben, gegen die Musik in meinem Kopf anzuschreien.

				Bis Sonntagmittag war ich von der ununterbrochenen Musikbeschallung mindestens genauso genervt wie zuvor von der Stimme. Nicht auszumalen, was ich meinen Trommelfellen damit antat. Ich war heilfroh, wenn ich morgen wieder in die Schule gehen konnte, und hoffte inständig, dass die Stimme sich auch dort nicht wieder melden würde. Der einzige Lichtblick, der mir im Augenblick blieb, war Dads Besuch am nächsten Wochenende. Mit ihm konnte ich über Dinge sprechen, die Mom sofort ausrasten ließen. Vielleicht brachte ich sogar den Mut auf, ihm von dem Entführungsversuch und der Episode zu erzählen, falls sie bis dahin nicht längst vorüber war.

				An diesen Gedanken klammerte ich mich und verbrachte den größten Teil des Nachmittags auf einem Liegestuhl im Garten, bis ich am frühen Abend nach drinnen ging, um mir ein Glas Wasser zu holen. Nachdem ich die Stimme seit gestern nicht mehr gehört hatte, entschied ich, einen Versuch zu wagen und die Musik abzuschalten. Noch nie hatte sich Stille so wunderbar angefühlt wie in diesem Moment. Erleichtert ging ich in Richtung Küche.

				»Nein, ich werde ihr nichts sagen, William.«

				Mom telefonierte mit Dad und sie klang ziemlich angepisst. Deutlich wütender als gewöhnlich. Neugierig blieb ich neben der Tür stehen. Ich wollte wissen, worüber sie stritten, und wenn ich Mom danach fragte, würde sie mir nur wieder ausweichen oder gar nicht antworten.

				Eine Weile hörte sie nur zu, dann rief sie: »Den Teufel werde ich tun! Ich werde meine Tochter nicht zur Zielscheibe machen!«

				Selten hatte ich sie so aufgebracht erlebt. Sie sprach so schnell ins Telefon, dass ich genau hinhören musste, um alles mitzubekommen.

				»Ich habe schon Beth an das Jenseits verloren. Ich will Serena nicht auch noch verlieren.« Schlagartig wurde sie ruhiger. Mit erstickter Stimme und so leise, dass ich Mühe hatte, die Worte zu verstehen, fügte sie hinzu: »Diese Familie hat schon zu viel geopfert.«

				Dann war Tante Beth also tot. An das Jenseits verloren. Seit wann drückte Mom sich so blumig aus? Warum sprach sie überhaupt auf einmal über ihre Schwester? Tante Beth war ein Thema, das in unserer Familie totgeschwiegen wurde. Hätte ich nicht vor vielen Jahren zufällig ein Gespräch mitangehört, in dem es um sie ging, hätte ich nicht einmal gewusst, dass es sie je gegeben hatte. Auf meine Fragen bekam ich jedoch nur oberflächliche Antworten und niemand wollte mir erzählen, was für ein Mensch meine Tante gewesen war, was sie gemocht und nicht gemocht hatte. Mehr als einmal hatte ich unsere Wohnung nach alten Fotos durchsucht, ich wollte wenigstens wissen, wie Tante Beth ausgesehen hatte, ob sie Mom oder mir ähnlich gewesen war, aber ich hatte nichts gefunden. Keine Bilder, keine Briefe oder Postkarten, nichts. Offiziell galt sie noch immer als vermisst, nicht als tot. Wussten meine Eltern mehr, als sie Trick und mir verraten hatten? Aber wenn sie wirklich tot war, warum sollte mir dasselbe Schicksal drohen? Ich will Serena nicht auch noch verlieren. Moms Worte ließen mich frösteln. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie von der versuchten Entführung wusste. Das hätte ich mitbekommen, spätestens in dem Moment, in dem sie mich in mein Zimmer gesperrt und den Schlüssel eingeschmolzen hätte. Nein, Mom hatte keine Ahnung. Umso rätselhafter war, was ich eben gehört hatte. Ganz zu schweigen davon, dass es meine Theorie bestätigte: Ich war kein zufälliges Opfer gewesen. Waren wir also doch reich?

				»Ich werde nicht weiter mit dir darüber diskutieren.« Mit einem Scheppern landete das schnurlose Telefon auf der Arbeitsplatte.

				Ich zog mich einen Schritt zurück und marschierte dann schwungvoll in die Küche, als hätte ich nichts mitbekommen. Mal sehen, ob ich ihr irgendwelche Informationen entlocken konnte. Fragen hatte ich jedenfalls genug. Dummerweise konnte ich keine davon offen aussprechen, wenn ich nicht auf immer und ewig in meinem Zimmer eingemauert werden wollte. »War das gerade Dad?«

				Mom nickte. »Ich soll dich grüßen«, sagte sie gepresst.

				»Und? Was wollte er?«

				Mom drehte mir den Rücken zu. Sie nahm das Telefon und stellte es in die Ladestation, ehe sie sich mit einem Seufzer zu mir umwandte. »Er kann nächstes Wochenende nicht kommen. Er hat zu tun.«

				»Das ist nicht euer Ernst!« Dads anstehender Besuch war der einzige Grund gewesen, warum ich die letzten beiden Tage ohne größeren geistigen Schaden überstanden hatte. Zu hören, dass er nicht kommen würde, fühlte sich an, als hätte mir jemand meinen Hockeyschläger über den Schädel gezogen. »Mom! Hast du ihm gesagt, dass er nicht kommen soll?«

				»Wie kommst du darauf, Serena?« Sie wirkte so überrascht, dass ich ihr sofort glaubte. »Du weißt, dass ich dich niemals von deinem Vater fernhalten würde.«

				Zumindest nicht, solange ich nicht darauf drängte, ihn in Duirinish zu besuchen. Mir war heiß und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte zurück in den Garten.

				»Wo willst du hin?«

				»Raus«, antwortete ich trotzig, schon auf dem Weg nach draußen.

				»Ich möchte, dass du im Haus bleibst.«

				Ich blinzelte irritiert. »Was? Warum?«

				»Es gibt gleich Essen.« Ihre Antwort war ein wenig zu spät gekommen, um glaubhaft zu klingen. Ganz davon abgesehen, dass die Küche aussah wie geleckt. Nichts deutete darauf hin, dass binnen der nächsten drei Minuten etwas Essbares auf dem Tisch auftauchen würde. Ich setzte zu einem Widerspruch an, doch Mom kam mir zuvor. »Mach inzwischen deine Hausaufgaben.«

				»Die sind schon seit gestern fertig.« Die hatte ich gemacht, als ich wegen der Stimme in meinem Kopf nicht schlafen konnte. Oder wegen der Musik, mit der ich die Stimme übertönte.

				»Dann räum eben dein Zimmer auf«, fuhr sie mich an.

				Normalerweise hatte sich meine Mutter gut im Griff. Solche Ausbrüche kannte ich nicht von ihr. Aber vielleicht war das meine Chance, ein paar Informationen aus ihr herauszukitzeln. Wenn ich nur ein bisschen weiterbohrte …

				»Mom?«

				Sie wich meinem Blick aus, zog einen Topf aus dem Schrank, füllte ihn mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. »Bleib einfach im Haus, ja?«

				Wollte sie mich jetzt schon in unserem eigenen Haus einsperren? Mitten in einer bewachten Wohnanlage? Wie angewurzelt stand ich in der Tür, unschlüssig, wie ich mich nun verhalten sollte. Mom wich meinem Blick aus. Sie holte die Zutaten für das Abendessen aus dem Kühlschrank und baute sie auf der Arbeitsplatte auf. Ihre Züge waren noch angespannter als sonst. Diesen Gesichtsausdruck allerdings kannte ich nur zu gut. Er war das untrügliche Zeichen für den Tentakelmom-Modus.

				Da ich keinen Streit vom Zaun brechen wollte, verzog ich mich in mein Zimmer. Ich schaltete meinen Laptop ein, um mit Pepper zu chatten, doch die schien immer noch im Laden zu sein. Oder mit Jonah unterwegs. Wo auch immer sie steckte, im Chat war sie nicht. Düster starrte ich auf den Bildschirm und fragte mich, was ich tun sollte, als mir der Gedanke kam, Dad anzurufen. Wenn ich ihn lange genug um den Finger wickelte und vorgab, mir Sorgen um Mom zu machen, würde er vielleicht einknicken und mir erzählen, worüber sie gestritten hatten. Und warum er seinen Besuch abgesagt hatte.

				Ich nahm mein Handy und wählte seine Nummer. Als auch nach dem zehnten Klingeln niemand abhob, versuchte ich es auf Dads Handy und – nachdem auch das nicht von Erfolg gekrönt war – bei Trick. Fehlanzeige.

				Schließlich schrieb ich eine Mail an meinen Bruder:

				Hast du den Streit vorhin mitbekommen? Weißt du, worum es ging? Brauche dringend Antwort, Mom dreht am Rad!

				S.

				Bis zum Abendessen bekam ich weder eine Antwort, noch erreichte ich einen der beiden. Als ich schließlich in die Küche zurückkehrte, stand ein dampfender Brokkoliauflauf auf dem Tisch. Mom lud mir eine stattliche Portion auf den Teller, während sie sich selbst so gut wie gar nichts davon nahm. Wenn Mom keinen Hunger hatte, war definitiv etwas nicht in Ordnung. Ich streute gedankenlos Salz über meinen Teller, ohne vorher probiert zu haben, und schob mir den ersten Bissen in den Mund.

				»Ab sofort möchte ich, dass du jederzeit übers Handy erreichbar bist.«

				Hatten wir nicht erst vor ein paar Tagen darüber gesprochen, dass ein eingeschaltetes Handy im Unterricht keine gute Idee war? Ich ließ meine Gabel sinken und schluckte den Auflauf herunter.

				»Mom! Ich bin so gut erreichbar, wie es geht. Aber in der U-Bahn ist der Empfang schlecht und im Unterricht und in der Bibliothek muss ich auf lautlos stellen.«

				»Dann musst du eben öfter nachsehen, ob du einen Anruf hast. Ich möchte wissen, wo du bist.«

				Warum zum Henker sollte ich erreichbar sein, solange ich in der Schule war?

				»Ich hänge dir meinen Stundenplan an den Kühlschrank«, knurrte ich. »Wenn du willst, male ich dir auch noch einen Lageplan der Klassenzimmer, dann weißt du ganz genau, wo ich stecke. Und ich könnte dir ein Handyfoto der Bibliothek schicken – jedes Mal, wenn ich meinen Fuß über die Schwelle setze.«

				»Sehr witzig, Serena. Wenn du dich nicht an meine Regeln halten willst, kannst du in Zukunft jeden Tag von der Schule direkt nach Hause kommen.«

				Zurück in die Steinzeit. Ich biss mir auf die Lippe und schluckte die Worte herunter, die bereits ganz weit vorne und sehr locker auf meiner Zunge lagen. Meine Güte, das Gespräch mit Dad musste noch schlimmer gewesen sein, als ich angenommen hatte! Ich musste unbedingt herausfinden, worum es gegangen war.

				Moms Miene war vollkommen ausdruckslos. Sie sah aus, als hätte ihr jemand zu viel Botox gespritzt. »Was ist dir lieber?«

				Ich fügte mich in das Schicksal der Telefonüberwachung. Alles war besser, als wieder in die alten Zeiten zurückzuverfallen, in denen ich kaum einen Schritt hatte allein machen können. Hausarrest war so ziemlich das Letzte, was ich brauchen konnte. Ganz besonders, nachdem ich morgen mit Mr Miller zu meinem ersten Kampftraining verabredet war.

				»Okay«, seufzte ich. »Ich werde erreichbar sein. Aber morgen Nachmittag bin ich mit Pepper in der Bibliothek.« Es war die beste Ausrede, die mir einfiel, um sie davon abzuhalten, meine erste Trainingsstunde mit ständigen Anrufen zu unterbrechen. Abgesehen davon würde es sie vielleicht beruhigen, wenn sie glaubte, ich wäre mit Pepper zusammen. »Wir haben da ein ziemlich kniffliges Biologieprojekt zu machen.«

				»Könnt ihr nicht hier lernen?«

				»Wir brauchen eine Menge Bücher, die können wir unmöglich alle durch die Gegend schleppen.«

				»Also gut, ich werde euch nicht beim Lernen stören, wenn es sich vermeiden lässt. Aber um sechs bist du zu Hause. Pünktlich zum Abendessen.«

				Wenigstens mein morgiges Training war gerettet. Erleichtert schob ich mir eine Gabel Auflauf in den Mund – obwohl ich vielleicht erst hätte nachsehen sollen, ob Mom mir nicht einen Peilsender unter den Käse gemischt hatte.
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				Ich war heilfroh, als ich am Montagmorgen wieder zur Schule gehen durfte. Auch wenn das bedeutete, dass ich auf meine Ohrstöpsel und die Musik verzichten musste und lediglich darauf hoffen konnte, dass die Stimme auch weiterhin stumm blieb. Weder Dad noch Trick hatten sich gemeldet, weshalb ich nach wie vor im Dunkeln tappte, was das merkwürdige Telefonat anging. Mom hatte natürlich auch nichts erzählt. Dafür hatte sie mich am Morgen auf dem Weg zur Redaktion an der Schule abgesetzt. Für gewöhnlich hätte ich mich dagegen gewehrt und so lange getrödelt, bis sie nicht länger warten konnte und ohne mich fuhr. Heute jedoch war ich froh, nicht allein unterwegs zu sein. Sobald ich mich der Stelle des Überfalls näherte, begann mein Herz jedes Mal wie wild zu klopfen. Ich würde alles tun, um möglichst bald in der Lage zu sein, mich selbst zu verteidigen. Dann würde dieses Problem der Vergangenheit angehören und ich konnte endlich wieder ohne Angst meine Straße entlanggehen oder mich zum Joggen nach draußen trauen.

				Dank Moms Taxiservices war ich früher als gewöhnlich in der Schule. Nur zu gerne hätte ich die Zeit genutzt, um Pepper von dem Anruf zu erzählen. Dummerweise gehörte meine beste Freundin aber zu den Menschen, die immer auf den letzten Drücker kamen. Eine Angewohnheit, die noch aus den Zeiten stammte, in denen die Schüler sie gehänselt und sich über ihre Figur lustig gemacht hatten. Ungeduldig wartete ich bis zur ersten Pause.

				»Ich verstehe einfach nicht, warum Mom Angst hat, dass mir dasselbe passieren könnte wie Tante Beth«, beendete ich meinen Bericht.

				Pepper runzelte die Stirn. »Vielleicht, weil dich auch jemand entführen wollte?«

				»Wovon sie aber nichts weiß.«

				»Stimmt. Hatte ich ganz vergessen.« Sie warf ihre Schranktür zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Spind. »Aber merkwürdig ist das schon, oder? Erst deine Tante und dann du.«

				Dieser Gedanke verfolgte mich, seit mir klar geworden war, dass mich um ein Haar dasselbe Schicksal wie Tante Beth ereilt hätte. Aber zwischen den beiden Vorfällen lagen mehr als zwanzig Jahre. Zu viele Jahre, als dass es einen Zusammenhang geben könnte.

				»Glaubst du wirklich, deine Tante ist tot?«

				»Mom hat vom Jenseits gesprochen. Das fand ich ziemlich eindeutig.«

				»Vielleicht ist sie Menschenhändlern in die Hände gefallen«, überlegte Pepper. Sie rückte ihre Tasche zurecht, stieß sich vom Spind ab und ging neben mir her, in Richtung der Cafeteria. Wir reihten uns in die Schlange an der Essensausgabe ein, als sie mit ihrer Theorie fortfuhr: »Nehmen wir mal an, sie wollte fliehen, wurde erwischt und umgebracht.«

				Ich stellte eine Schale Pudding zu den Spaghetti auf mein Tablett. »Aber warum weiß ich nicht, dass sie tot ist? Warum hat Mom mir erzählt, dass sie nie gefunden wurde? Oder wenigstens Dad?«

				»Vielleicht wollten sie dich schützen?«

				Wir erreichten die Kasse und legten unser Gespräch auf Eis, bis wir bezahlt und uns einen ruhigen Tisch am Fenster gesucht hatten. Das Wetter war traumhaft schön und ich wäre gerne nach draußen gegangen, aber draußen hätten wir uns nicht ungestört unterhalten können. Die Tische auf der Terrasse waren gequetscht voll, selbst auf dem Rasen davor saßen noch Schüler mit ihren Tabletts, und auf dem Sportplatz dahinter trainierte die Hockeymannschaft der Jungs, angefeuert von einer Horde kreischender Groupies. Die meisten nutzten das schöne Wetter, um ihre Pause im Freien zu verbringen, deshalb hatten wir den hinteren Teil der Cafeteria für uns allein.

				Ich ließ mich auf den roten Plastikstuhl fallen. »Wovor sollten sie mich schützen wollen?«, nahm ich die Unterhaltung wieder auf. »Vor der Vergangenheit? Davor, irgendetwas darüber zu wissen? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«

				Darauf wusste Pepper auch keine Antwort.

				Brütend stocherte ich in meinen Nudeln herum.

				Prinzessin, ich brauche dich.

				Das war zu viel. »Verschwinde aus meinem Kopf!«, platzte es aus mir heraus, so laut, dass sich die Schüler, die sich in der Cafeteria aufhielten, nach mir umdrehten. Einige blieben mit ihrem Tablett in der Hand stehen und starrten mich an, andere runzelten die Stirn oder steckten kichernd die Köpfe zusammen. Einer zeigte mir gleich einen Vogel. Am liebsten wäre ich vor Scham unter dem Tisch versunken.

				Ein gedämpftes Lachen erklang in meinem Geist, amüsiert und irgendwie auch erleichtert. Du musst mir nicht laut antworten. Deine Gedanken genügen.

				Verschwinde, dachte ich mit aller Inbrunst, die ich aufbringen konnte. Hau ab und lass mich in Ruhe, du verdammte Wahnvorstellung!
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				Ich warf meine Tasche vor der Wand auf den Boden und sah mich um. Die Sporthalle war alt und klein, zu klein für die meisten Ballspiele, und bereits reichlich heruntergekommen. Überall waren Risse im Bodenbelag und von den Wänden bröckelte der Putz. An einer Stelle entdeckte ich einen Spalt im Flachdach, durch den sich ein dünner Moosteppich schob. Es war heiß und stickig und roch nach abgestandener Luft und alten Turnschuhen. Zum Glück hatte ich meine Sportsachen bereits in der Schule angezogen, denn hier gab es nicht einmal eine Umkleidekabine. Von Duschen und Toiletten ganz zu schweigen. Wenn ich mir allerdings die Halle ansah, war das Fehlen jeglicher Nasszellen vermutlich ein Segen. Wer weiß, welche Flora und Fauna sich dort gefunden hätte.

				Mr Miller war noch nicht da. Um das festzustellen, genügte ein kurzer Blick durch die Halle, denn abgesehen von der Tür, durch die ich gekommen war, gab es hier nichts. Kein Gerätelager, keinen Ballschrank und keine weiteren Ausgänge.

				Zum ersten Mal fragte ich mich, ob es wirklich eine gute Idee war, mich mit einem Mann, den ich kaum kannte, an einem derart abgelegenen Ort zu treffen. Aber wenn Mr Miller mir etwas hätte antun wollen, hätte er eine prima Gelegenheit gehabt, nachdem sein Hund meine Möchtegernentführer in die Flucht geschlagen hatte. Gefesselt und mit dem Sack über dem Kopf war ich ihm ausgeliefert gewesen. Nein, er würde mir nichts tun, davon war ich überzeugt.

				Seufzend rubbelte ich mit der Sohle meines Turnschuhs über eine Blase im Bodenbelag. Nach der Schule sollte ich herkommen, hatte Mr Miller gesagt. Ich konnte nur hoffen, dass er wusste, um wie viel Uhr ich normalerweise Schluss hatte, und dass ich hier nicht ewig auf ihn warten musste.

				Zu seiner Entschuldigung musste ich einräumen, dass ich früher dran war als gewöhnlich, da ich sofort nach der letzten Stunde aus dem Schulgebäude gestürmt war. Mein Ausbruch in der Cafeteria war mir höllisch peinlich und mindestens ebenso unangenehm wie das Getuschel einiger Mitschüler, das mich seitdem verfolgte. Von da an wollte ich einfach nur weg. Das Schlimmste war Peppers Blick gewesen – eine Mischung aus Sorge und Verunsicherung, die ich von früher kannte. Meine Eltern hatten mich so angesehen, nachdem man mich in die Psychiatrie eingeliefert hatte. Um diesem Blick zu entkommen, hatte ich zu lachen begonnen, kaum dass mein Ausbruch vorüber war.

				»Entschuldige, Peps.« Niemals zuvor war es mir so schwergefallen, zu lachen. Und nie zuvor war es so wichtig für mich gewesen, unbeschwert zu klingen. »Ich musste einfach mal Dampf ablassen.«

				»Und deswegen brüllst du irgendwelches Zeug in die Gegend?«

				»Ich hätte auch einfach einen lauten Schrei loslassen können. Das wäre wohl auch nicht viel besser rübergekommen.« Ich zuckte die Schultern. »Es war das Erstbeste, was mir eingefallen ist.«

				Sie griff nach meiner Hand. »Und du hast genau das ausgedrückt, was du sagen wolltest. Nämlich, dass diese ganzen Fragen und Gedanken aus deinem Kopf verschwinden sollen.«

				Nur, dass es nicht meine Gedanken gewesen waren, die ich vertreiben wollte. Aber das musste Pepper nicht wissen. Nicht jetzt. Alles was zählte, war, dass sie meine Ausrede geschluckt hatte und die Verunsicherung aus ihren Zügen gewichen war. Allen weiteren Fragen hatte das Läuten der Schulglocke ein Ende gesetzt und bis zum nächsten Stundenwechsel schien sie meinen Ausbruch bereits vergessen zu haben. Als ich nach dem Unterricht meine Tasche packte, sagte sie nur: »Ruf mich an, wenn du fertig bist, dann treffen wir uns irgendwo und du erzählst mir, ob in dir ein kleiner Karate Kid steckt.«

				»Vergiss nicht, dass du mein Alibi bist. Falls Mom fragt, waren wir in der Bibliothek.«

				»Ich hab’s kapiert.«

				Jetzt stand ich in dieser heruntergekommenen Halle und fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis ich lernte, mich halbwegs zu verteidigen. Die Hitze in der Halle trieb mir den Schweiß auf die Stirn, ohne dass ich mich überhaupt bewegte. Ich hielt nach einem Hebel Ausschau, mit dem sich die schmalen Fenster unmittelbar unter der Decke öffnen ließen. Da war nichts. Kein Wunder, dass niemand mehr diese Halle nutzen wollte – im Sommer stickig und brüllend heiß und im Winter vermutlich ein Eiskeller.

				Ich ging vor meiner Tasche in die Hocke und suchte nach meiner Wasserflasche. Das Wasser tat gut, aber wenn ich länger hierblieb, würde eine Flasche nicht reichen. Nächstes Mal, nahm ich mir vor, würde ich eine zweite mitbringen. Ich schraubte den Deckel wieder drauf, als hinter mir knarrend die Tür aufging. Ein Luftzug fuhr herein und strich über meinen Nacken. Erleichtert, dass es endlich losgehen konnte, stellte ich die Flasche ab. Plötzlich hatte ich ein merkwürdiges Gefühl. Meine Nackenhaare sträubten sich und alles in mir rief »Gefahr!«.

				Ich stand immer noch mit dem Rücken zur Tür, und auch ohne mich umzudrehen, wusste ich in diesem Augenblick in aller Klarheit, dass die Ursache für meine aufkommende Panik hinter mir zu finden war.

				Plötzlich erbebte der Boden unter galoppierenden Schritten.

				Ein tiefes Grollen erfüllte die Luft.

				Ich fuhr herum.

				Und erstarrte.

				Anstelle von Mr Miller sah ich einen riesigen dunkelbraunen Bär auf mich zustürmen. Plötzlich geschah alles wie in Zeitlupe, ich sah sogar die Narben, die die Haut des Untiers an unzähligen Stellen überzogen. Stellen, an denen kein Fell mehr wuchs. Es waren jedoch die Augen des Tiers, die meine Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Mit jedem Schritt, den das Vieh näher kam, konnte ich sie ein wenig besser erkennen. Sie waren nicht braun, wie ich es erwartet hätte, sondern von einem hellen Blau. Wie die von …

				Verdammt, das Biest war keine drei Meter mehr von mir entfernt! Noch zwei Sätze und es hatte mich! Ich sprang zur Seite, einen Atemzug, bevor die gewaltigen Tatzen an der Stelle auf den Boden prallten, wo ich gerade noch gestanden hatte. Der Bär folgte meiner Bewegung. Brüllend richtete er sich vor mir auf die Hinterbeine auf und holte mit seiner gewaltigen Pranke zum Schlag aus.

				Ich war einer Entführung entgangen – ich würde jetzt nicht als Bärenfutter enden!

				Im letzten Moment ließ ich mich fallen. Die Tatze zischte über meinen Kopf hinweg und ich hätte schwören können, dass sie meine Haare noch streifte. Ich landete auf der Seite, rollte mich ab und sprang wieder auf die Beine.

				Nichts wie weg!

				Doch das Vieh war schneller. Bevor ich einen Haken an ihm vorbei in Richtung Tür schlagen konnte, rannte es mich über den Haufen. Ich schlug hart auf dem Boden auf. Der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen und ließ mich um Atem ringen.

				Dann war das Monster über mir.

				Brüllend riss es den Rachen auf und gewährte mir einen Blick auf vor Geifer triefende Fangzähne. Es hätte nach Fleisch und Verwesung stinken müssen, stattdessen stieg mir der herbe Geruch von Aftershave in die Nase.

				Das Brüllen wurde zu einem Grollen, als sich die Schnauze langsam zurückschob. Das Fell lichtete sich, offenbarte mehr und mehr den Blick auf wettergegerbte, faltige Haut, während sich die Knochen in seinem Gesicht – an seinem ganzen Körper! – verschoben. Knirschend und knackend verwandelte sich der Bär über mir in einen Menschen.

				Aus dem anfänglichen Grollen formten sich Worte und schließlich verständliche Sätze. »Du bist nicht stark«, sagte das Monster, das jetzt Mr Millers Gesicht hatte und T-Shirt und Trainingshose trug, und erhob sich. »Aber du bist schnell. Damit können wir arbeiten.«

				Ich robbte auf dem Hintern von ihm weg. Meine Flucht endete jedoch ziemlich schnell, als ich mit dem Rücken gegen die Hallenwand stieß.

				Mr Miller hob die Hände, als wolle er mir zeigen, dass er unbewaffnet war. Ich wusste es jedoch besser. Ich hatte die Waffen gesehen, die dieser Mann … dieses Tier … trug. Er griff nach meiner Wasserflasche und warf sie mir zu. »Trink einen Schluck, das hilft gegen den Schock.« Seine Stimme klang noch rauer, als ich sie in Erinnerung hatte. Irgendwie gefährlicher. »Dann lass uns reden.«

				Ich trank nicht. Vermutlich wäre mir das Wasser nur wieder hochgekommen, so tief saß mir der Schreck noch in den Knochen. Wenn er es nicht wollte, würde ich nicht an ihm vorbeikommen, also blieb ich an Ort und Stelle sitzen, die Finger so fest um die Flasche geklammert, dass das Plastik knackte. Je mehr Zeit verstrich, desto surrealer erschien mir, was ich gesehen hatte. Zu sehen geglaubt hatte.

				»Du meine Güte«, stöhnte ich. »Einen Moment habe ich wirklich geglaubt, Sie wären ein Bär oder so etwas. Die Luft hier drin ist wohl noch schlechter, als ich dachte. Ich halluziniere schon.«

				Mr Miller sah mich ohne die geringste Regung an. Er stand einfach nur still da, schien nicht einmal zu atmen.

				»Sie waren tatsächlich ein Bär«, stellte ich nüchtern fest. Und nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Ich schätze mal, ich kann froh sein. Immerhin bedeutet es, dass mit meinem Verstand noch alles in Ordnung ist.« Zumindest im Augenblick noch.

				Er deutete neben mir auf den Boden. »Darf ich?«

				Ich war versucht, »Sitz« oder »Platz« zu sagen, schluckte die Worte jedoch herunter und nickte nur. Er setzte sich neben mich, achtete jedoch darauf, Abstand zu halten. Ich war mir nicht sicher, ob er es tat, um mir die Angst zu nehmen, oder um nicht in Versuchung zu geraten, mich doch noch zu fressen.

				»Es gibt einiges zu klären«, sagte er.

				Den Eindruck hatte ich auch. Ich hatte tausend Fragen im Kopf, aber einen Schockknoten in der Zunge, der drei Viertel aller Worte aussortierte, bevor ich sie aussprechen konnte. Herauskam etwas, das klang wie: »Was … wie … das? Sie … Bär … ich …«

				Er lächelte nachsichtig. Dabei waren keine Reißzähne zu sehen. Ein gutes Zeichen, wie ich fand. »Bär, Wolf, Löwe. Was gerade angemessen ist.«

				Wolf? Hundeähnlich? War es das gewesen, was ich während des Überfalls gehört hatte? Einen Wachmann, der sich in einen knurrenden Wolf – oh Mann, das klang sooooo lächerlich – verwandelt und meine Angreifer in die Flucht geschlagen hatte? »Letzte Woche war kein Hund bei Ihnen, oder?«

				»Nein. Du hast nur mich gehört.«

				»Und was sind Sie?« Keine Ahnung, ob diese Frage unhöflich war, wenn man es mit einem Was-auch-immer zu tun hatte. Es war mir im Augenblick auch egal. Ich brauchte Antworten. Viele. Und schnell.

				»Man nennt es einen Wandler.«

				»Wie in Gestaltwandler?«

				»Tierwandler. Ich kann nicht die Form eines anderen Menschen annehmen.«

				»Vermutlich sollte mich das jetzt beruhigen, oder?«

				Der Anflug eines Lächelns ließ seine Mundwinkel zucken und zum ersten Mal, seit er in die Halle gekommen war, sah er wieder aus wie der Wachmann, den ich kannte. Der Mann, der mich gerettet hatte. Auch wenn er da kein Mann gewesen war. Seine Augen hatten dasselbe Blau wie die des Bären. Ich versuchte nicht weiter darüber nachzudenken, bevor meine Gedanken weiter in diese Richtung wandern und sich hoffnungslos verknoten konnten.

				»Bis jetzt schlägst du dich ziemlich gut angesichts dessen, was du gerade gesehen hast.«

				»Was haben Sie erwartet?«

				»Mehr Panik. Definitiv ein paar hysterische Schreie.«

				»Sie haben meine vollen Hosen noch nicht gesehen.«

				»Ich habe eine gute Nase. Wären sie voll, dann wüsste ich es.«

				»Ebenso, wie Sie es wüssten, wenn ich nicht geduscht hätte.«

				Jetzt lachte er wirklich. »Ich bin froh, dass du es so sportlich nimmst.«

				»Sportlich?« Mir klappte der Kiefer runter. »Verdammt, Mr Miller! Was … warum haben Sie das überhaupt getan?«

				Er wirkte immer noch amüsiert. »Nenn mich Gus, Mädel.«

				»Okay, Gus. Warum haben Sie das getan?«

				»Es geht nicht nur darum, dass du lernst, dich zu verteidigen«, sagte er. »Offensichtlich gibt es eine Menge, von dem du keine Ahnung hast. Dinge, die wichtig für deine Sicherheit sind. Ich hatte allerdings befürchtet, dass du mir meine Geschichte nicht abnehmen würdest. Also habe ich mich entschlossen, sozusagen mit der Tür ins Haus zu fallen.«

				»Ich würde sagen, das ist Ihnen gelungen.« Nach diesem Auftritt würde ich ihm vermutlich alles glauben. Ach, die Erde ist doch eine Scheibe? Sicher, warum nicht, Mr Miller. Gus.

				»Wird dir immer noch schlecht?«

				»Was hat das …?« Ich runzelte die Stirn. »Nein, seit letzter Woche nicht mehr.«

				»Du hast die Hasenpfote noch.«

				Ich zog den Talisman aus meiner Hosentasche und hielt ihn Gus entgegen. »Ich wollte sie Ihnen eigentlich schon früher geben, aber Sie hatten keinen Dienst.«

				»Schon in Ordnung. Im Gegensatz zu mir hast du sie gebraucht.« Er nahm sie, und in dem Augenblick, in dem er sie mir abnahm, überkam mich eine Welle der Übelkeit. Gus beobachtete, wie mir die Züge entgleisten und ich die Lippen im Kampf gegen den Brechreiz aufeinanderpresste. Schnell griff er in seine Hosentasche, zog etwas daraus hervor und drückte es mir in die Hand. »Hier, nimm das. Leg es um und nimm es am besten nicht mehr ab.«

				In meiner Handfläche lag ein dunkelblauer Stein von der Größe einer Pfundmünze, durch ein Loch im oberen Teil war ein schwarzes Lederband gezogen, lang genug, um es um den Hals zu tragen. Neugierig drehte ich den Stein zwischen meinen Fingern hin und her und betrachtete die glasierte Oberfläche mit ihren unzähligen winzigen Rissen und Sprüngen. »Er fühlt sich warm an.«

				»Er reagiert auf meine Anwesenheit. Ist dir noch schlecht?«

				Die Übelkeit war wie weggeblasen. »Nein.« Ich hob den Stein. »Deswegen?«

				Gus nickte. »Ich vermute mal, du hattest vor nicht allzu langer Zeit Geburtstag und seitdem ist dir immer mal wieder übel. Mal nur ganz kurz, manchmal über einen längeren Zeitraum hinweg, dann wieder tagelang gar nicht.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Weil es etwas mit dem zu tun hat, worüber wir sprechen müssen.« Er betrachtete mich eine Weile nachdenklich, schließlich sagte er: »Das Beste wird sein, du lässt mich erst einmal reden und sparst dir all deine Fragen und Kommentare für später auf.«

				»Könnte schwierig werden.«

				»Davon gehe ich aus. Denkst du, du schaffst es trotzdem?«

				»Meine Hand würde ich nicht dafür ins Feuer legen.« Mir brannten ja schon jetzt unzählige Fragen auf der Zunge. »Aber ich werde es versuchen.«

				»Ich mache es so kurz wie möglich. Bist du bereit?«

				»Schießen Sie los.«
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				Eine Weile sah er mich nachdenklich an, als versuche er abzuschätzen, wie viel er erzählen sollte. Oder wie viel ich vertragen würde. Ich rutschte unruhig auf dem Hosenboden hin und her und fragte mich, ob ich ihn dazu drängen sollte, endlich loszulegen, oder ob ich lieber aufspringen und davonlaufen sollte, bevor er mir Dinge sagen konnte, die ich vielleicht gar nicht hören wollte.

				»Es gibt noch eine andere Welt, als die, die du kennst«, begann er schließlich. »Sie existiert neben der unsrigen und ist durch eine Art magischer Tore von ihr getrennt. Es ist eine Welt, in der all die Kreaturen leben, die in unseren Märchen und Legenden existieren.«

				»So etwas wie Elfen und Feen?«, entfuhr es mir.

				»Nein, die haben ihr eigenes Reich. Ich dachte eher an Wandler, Dämonen und noch einige andere Wesen.«

				Meine Frage war eigentlich nur ein Witz gewesen, Gus klang jedoch, als meinte er es ziemlich ernst mit dieser Sache. Es war verrückt. Andererseits auch wieder nicht. Immerhin war dieser Mann ein Bär. Ein Wolf. Oder was auch immer er sonst noch sein konnte. Er hatte sich vor meinen Augen verwandelt. Jetzt begriff ich auch, was er damit gemeint hatte, als er sagte, er hätte befürchtet, ich würde ihm vielleicht nicht glauben. Verdammt richtig. Ich wollte ihm kein Wort glauben. Aber er hatte mich etwas sehen lassen, was es mir schwer machte, ihm keinen Glauben zu schenken. Warum sollte es keine andere Welt geben? Irgendwo mussten Wesen wie er schließlich herkommen, oder? »Sie sind nicht von hier.«

				»Nicht aus London, nicht aus England. Nicht einmal aus dieser Welt.«

				»Das ist …«

				Er betrachtete mich besorgt, als fürchtete er, ich könne ihm jeden Moment aus den Latschen kippen. »Erschreckend?«

				»Irgendwie cool.«

				»Dämonen sind cool?« Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn.

				»Ja. Nein. Also wahrscheinlich eher nicht.« Ich stieß hilflos den Atem aus. »Ich habe echt keine Ahnung, aber dieses Tor … eine andere Welt … das scheint mir schon irgendwie cool zu sein.« Ich erinnerte mich an etwas anderes. »Deshalb haben Sie mir letzte Woche diese komischen Fragen gestellt! Über Dinge, die nicht in unsere Welt passen und Übernatürliches. Sie wollten wissen, wie viel ich weiß.«

				»Und du warst vollkommen ahnungslos.«

				»Dann haben die Kerle, die mich überfallen haben, auch etwas mit dieser anderen Welt zu tun?«

				»Wolltest du nicht versuchen, keine Fragen zu stellen?«

				»Ich fürchte, der Versuch ist gescheitert. Was ist nun mit diesen Kerlen? Waren das Dämonen?« Bei dem Gedanken wurde mir trotz des Anhängers schlecht, allerdings war es eine andere Art von Übelkeit, eine, die ihren Ursprung in nackter Angst hatte. Vielleicht hatte Gus recht und cool war nicht unbedingt das treffende Wort für eine Welt mit derartigen Kreaturen. »Kamen sie von drüben?«

				»Aus dem Jenseits.«

				»Dem Totenreich?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das Jenseits, so nennen wir diese andere Welt. Die Welt jenseits der Pforten. Nein, sie kamen nicht von dort.«

				»Das Jenseits«, flüsterte ich. Oh. Mein. Gott. Ich habe schon Beth an das Jenseits verloren. Ich will Serena nicht auch noch verlieren. »Tante Beth.«

				Gus nickte.

				»Sie wissen Bescheid?«

				Wieder ein Nicken. Wie zum Henker konnte es sein, dass der Wachmann einer Wohnanlage über Familienangelegenheiten Bescheid wusste, über die mit mir offensichtlich niemand sprechen wollte? Wie kam es überhaupt, dass ein Bär als Wachmann arbeitete und … Der Knoten in meinem Hirn zog sich immer enger zusammen. »Ich glaube, Sie müssen weitererzählen, bevor mir die Sicherungen durchbrennen.«

				»Ich versuche es der Reihe nach anzugehen.« Einen Moment lang saß er wieder schweigend da, die Stirn nachdenklich zerfurcht und den Blick auf den Anhänger in meiner Hand gerichtet. Als er schließlich aufsah, lag ein Ausdruck tiefsten Mitgefühls in seinem Blick. Als bedauerte er meine Ahnungslosigkeit. Oder die Tatsache, dass es jetzt an ihm war, mir Dinge zu erzählen, die mir eigentlich meine Eltern erzählen sollten. Dad hatte es vorgehabt! Darum war es bei dem Streit zwischen Mom und ihm gestern gegangen. Er wollte mich einweihen und sie hatte Angst davor!

				»Niemand weiß, woher die Tore kamen und wie sie entstanden sind«, nahm Gus den Faden wieder auf. »Manche halten es für Zufall, andere für Bestimmung. Wieder andere sind der Ansicht, dass eine Verschiebung magischer Kraft im Jenseits Schuld an ihrer Entstehung war. Als wäre die Welt von Magie überfüllt gewesen und hätte eine Art Abfluss dafür gesucht. Vermutlich werden wir den wahren Grund nie erfahren, eines Tages jedoch waren sie einfach da.«

				Ich kämpfte gegen die Frage an, die mir über die Lippen drängte.

				»Es gibt etwa zwei Dutzend«, sagte Gus, ohne dass ich laut ausgesprochen hatte, was ich wissen wollte. »Sie sind über die ganze Welt verteilt. Auf den ersten Blick scheinen es keine besonderen Orte zu sein, keine Stellen, an denen es besondere Kultstätten oder Kraftlinien gegeben hätte, sondern scheinbar willkürliche Plätze. Als die Tore vor vielen Jahrhunderten entstanden, waren die Menschen nicht auf das vorbereitet, was da durch die Tore kam. Wesen, die bisher nur in ihren Geschichten und Legenden existierten, drängten in diese Welt. Es war eine lange und finstere Zeit voller Kämpfe und großer Schlachten, an deren Ende es den Menschen schließlich gelang, die Dämonen zurückzudrängen, die sie zu überrennen drohten. Mit den Dämonen war zusätzliche Magie in die Welt gelangt. Ohne diese Magie wären die Menschen verloren gewesen, denn nur mit ihrer Hilfe gelang es ihnen, die Dämonen zu vertreiben und die Tore wieder zu verschließen.«

				»Aber wohl nicht dauerhaft«, warf ich ein.

				»Die Wirkung war nicht von Dauer«, bestätigte er. »Die Zauberformeln mussten regelmäßig erneuert werden und trotzdem gelang es immer wieder vereinzelten Wesen, die Tore zu durchschreiten. Wächter wurden ausgewählt, deren Aufgabe es ist, die Magie aufrechtzuerhalten und dafür zu sorgen, dass niemand durch die Tore gelangt, und zwar bis zum heutigen Tag. Sollte es dennoch einem Wesen gelingen, gibt es Jäger, die diese Illegalen aufspüren, einfangen und nach Hause schicken.«

				Wenn sich keine Wesen von drüben in unserer Welt aufhalten durften, wie kam es dann, dass Gus Miller hier war? Ich deutete auf ihn und einmal mehr schien mir meine Frage vom Gesicht abzulesen zu sein.

				»Ich bin kein Illegaler«, sagte er. »Aber dazu kommen wir später. Einverstanden?«

				Ich nickte. Das war vermutlich das Beste. Sobald ich den Mund aufmachte, würden die Fragen nur so aus mir heraussprudeln und ich würde so schnell nicht mehr aufhören können. Besser, ich schwieg und hörte noch eine Weile zu.

				»Die Menschen vergessen schnell. Ganz besonders Dinge, die sie sich nicht erklären können oder die ihnen Angst machen. Ähnlich war es mit dem Einfall der Dämonen, der schon ein paar Jahrzehnte später zu Lagerfeuergeschichten geworden war. Geschichten, mit denen man Kinder erschreckte, die aber niemand für bare Münze nahm. Ein paar jedoch konnten nicht vergessen, was passiert war – die Torwächter und die Jäger. Sie widmeten ihr Leben ihrer Aufgabe und unterwarfen alles andere der Pflicht, diese Welt zu beschützen. Um die Menschen nicht in Angst zu versetzen, behielten sie das Wissen um die Tore und die Welt jenseits der Pforten für sich. Seit Generationen werden ihre Aufgaben innerhalb der Familie weitergegeben, sodass nur wenige Außenstehende überhaupt je vom Jenseits erfahren.«

				Plötzlich begriff ich es. »Mein Dad! Er ist ein Torwächter, nicht wahr? Und Trick ist sein Erbe.«

				»Hast du schon einmal seinen Ring gesehen? Einen silbernen, mit eingravierten Zeichen?«

				Ich nickte. Ich liebte diesen Ring und hatte schon mehrfach versucht, Dad das Teil abzuschwatzen, weil ich der Ansicht war, dass er zu meinen Klamotten wesentlich besser passen würde als zu seinen.

				»Der Ring ist das Symbol seines Amtes. Ja, dein Dad ist ein Torwächter. Einer der besten und zuverlässigsten, die wir haben.«

				Klar, deshalb war er nie zu Besuch gekommen. Es ging nicht um irgendein blödes Naturschutzgebiet, das nicht auf sich selbst aufpassen konnte, sondern um ein Tor, das weit offen stünde, wenn er sich nicht um die Magie kümmern würde. Deshalb hatte er erst kommen können, als Trick zu ihm gezogen war und seinen Dienst angetreten hatte. Das war auch der Grund, warum ich die beiden niemals gleichzeitig zu sehen bekam, weil einer von ihnen immer dafür sorgen musste, dass die Dämonen blieben, wo sie hingehörten. Dämonen waren kein bisschen cool. Sie hatten meine Familie auseinandergerissen. Ihretwegen war ich die meiste Zeit meines Lebens ohne meinen Vater aufgewachsen. Und wer weiß, was sie sonst noch taten. Und war nicht auch von Magie die Rede gewesen?

				»Gibt es wirklich Menschen, die zaubern können? Oder war das nur damals der Fall, als diese Tore offen standen?«

				Gus lächelte. »Merlin ist keine Erfindung.«

				»Wow.« Das musste ich sich erst einmal ein paar Sekunden setzen lassen. Bedeutete das, dass in dem Laden, in dem Pepper arbeitete, echte Zauberer einkauften? »Die Magie ist also hiergeblieben?«

				»In gewisser Weise war sie schon immer hier. Längst nicht so mächtig wie die des Jenseits und auch meist im Verborgenen, aber sie existiert. In Menschen und Gegenständen.« Er deutete auf den blauen Steinanhänger, den ich immer noch in meiner Hand hielt. »Darin zum Beispiel.«

				»Und was hat es mit meiner Übelkeit auf sich?«

				»Es liegt in deinen Genen«, erklärte er. »Du bist die Nachfahrin eines Torwächters. Um ihre Aufgabe zu erfüllen, wurden die ersten Torwächter mit speziellen Kräften ausgestattet. Diese Kräfte sind an einen Gegenstand gebunden – bei deinem Vater ist es der Ring –, den sie an ihren jeweiligen Erben weitergeben. Darüber hinaus tauchen in ihren Familien von Zeit zu Zeit besondere Fähigkeiten auf, die sich dann meist am sechzehnten Geburtstag zeigen. Manchmal ist es die Fähigkeit zur Magie, manchmal ist es die Gabe, Visionen zu empfangen oder die Aura eines Wesens spüren zu können.«

				»Und meine Gabe ist es, dass mir speiübel wird«, brummte ich. »Damit kann ich glatt im Zirkus auftreten.«

				»Deine Gabe ist es, Jenseitswesen in deiner Nähe zu erkennen«, verbesserte er mich. »Dass dir dabei schlecht wird, liegt nur daran, dass diese Fähigkeit neu ist und dein Körper noch nicht gelernt hat, sie zu kontrollieren. Mit der Zeit wirst du das hinbekommen, dann brauchst du auch diese Kette nicht mehr.«

				Das klang schon deutlich interessanter. »Dann wird mir also immer schlecht, wenn jemand von der anderen Seite in meiner Nähe ist?«

				Gus nickte. »Solange du den Anhänger trägst, wird dir die Wärme des Steins anzeigen, ob jemand in der Nähe ist. Je wärmer, desto näher.« Um seine Aussage zu untermauern, griff er nach meiner Hand. Hitze pulsierte durch den Stein in meiner Faust. Er wurde schlagartig so warm, dass ich mir nicht sicher war, wie lange ich ihn noch halten konnte, bevor ich ihn wie eine heiße Kartoffel fallen ließ. Gus zog seine Hand wieder zurück und sofort schwächte sich auch die Temperatur des Steins zu einer angenehmen, aber merklichen Wärme ab.

				»Wie kann ich lernen, diese Übelkeit zu kontrollieren?«

				»Gar nicht.«

				»Aber Sie sagten doch –«

				»Dein Körper wird sich von allein darauf einstellen, ohne dass du etwas tun musst. Gib dir einfach ein wenig Zeit, dann wird sich alles fügen.«

				Ich dröselte das verwickelte Lederband auf und zog es mir über den Kopf. Den Stein ließ ich unter dem Kragen meines T-Shirts verschwinden, wo er warm pulsierend auf meiner Haut zum Liegen kam.

				Diese Unterhaltung dauerte gerade mal eine halbe Stunde, wenn überhaupt, und in meinem Kopf drehte sich bereits alles, so viele Informationen hatte ich zu verarbeiten und mir kamen immer noch weitere Fragen, die ich stellen wollte. Ich sah auf. »Was ist mit Ihnen?«, fragte ich. »Wenn niemand durch das Tor darf, warum sind Sie hier?«

				»Nachdem die Menschen die Schlachten zu vergessen und ins Reich der Legenden abzutun begannen und nur noch wenige wussten, was wirklich geschehen war, gründeten die Torwächter einen Rat. Er bestand aus fünf Männern oder Frauen, die meisten von ihnen aktive oder ehemalige Torwächter, die mit Abgesandten des Jenseits in Verbindung traten, denen an einem friedlichen Miteinander gelegen war. Auch im Jenseits wurde ein Rat gegründet, der in erster Linie aus Wandlern aller Art bestand, aber auch einige gemäßigte Dämonen waren dabei. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Regeln wurden ausgearbeitet, eine davon besagt, dass die Tore geschlossen gehalten und von dieser Seite aus bewacht werden müssen. Außerdem bestand der Jenseits-Rat darauf, dass Wesen, die sich Zutritt zur Menschenwelt verschafft hatten, von den Jägern gefasst und ausgeliefert werden, damit sie im Jenseits für ihre Verfehlungen bestraft werden können. Da es immer wieder Dämonen gibt, die in diese Welt kommen, um nach Sklaven und Nahrung zu jagen, fallen die Strafen für verbotene Übertritte zum Teil sehr drastisch aus.«

				»Nahrung?«, echote ich. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie von Supermärkten sprechen.«

				Gus sagte nichts. Er sah mich so lange stumm an, bis mir ein eisiger Schauer der Erkenntnis über den Rücken kroch. »Menschen sind Nahrung?«

				»Für manche schon.«

				Schlagartig fand ich die Existenz dieser Jenseitswelt weit weniger aufregend, dafür um einiges beängstigender.

				»Einige ernähren sich von Menschenfleisch, andere zehren von ihren Seelen oder ihrer Furcht. Und wieder andere –«

				Ich hob die Hand. »Ich glaube, das ist mir erst einmal ausführlich genug.«

				Er nickte. »Für die Dämonen ist diese Welt ein guter Jagdgrund. Deshalb drängten sie immer wieder durch die Pforten. Vielleicht hätten sie diese Welt schon längst überrannt, hätten der Rat der Menschen und der des Jenseits nicht eine Möglichkeit gefunden, Ausflüge auf diese Seite des Tors weniger erstrebenswert zu machen.«

				»Schlechte Bewertungen im Internet?«

				Gus’ Stirnrunzeln sagte mir, dass er keine Ahnung von Bewertungsportalen hatte. »Sie fanden einen Weg, die Dämonen zu verändern. Dank eines speziellen magischen Rituals schlägt an Stelle eines Herzens seitdem ein Stein in ihrer Brust. Ein Stein, der regelmäßig aufgeladen werden muss, wenn sie weiter existieren wollen. Das ist nur im Jenseits und in unmittelbarer Nähe der Tore möglich, weshalb sie sich, wenn überhaupt, nur für eine begrenzte Zeit hier aufhalten können, ehe sie zurückmüssen.«

				»Sie können sich also nicht hier niederlassen, ein Kurztrip inklusive Menschenraub ist aber drin?«

				»So kann man es wohl sagen. Es gibt Gerüchte, dass der eine oder andere Dämon einen Weg gefunden hat, trotzdem in dieser Welt zu überleben. Beweise dafür gibt es allerdings keine.«

				»Es wäre also möglich, dass einer meiner Lehrer ein Dämon ist, der sich bei diversen Prüfungen von unserer Angst ernährt und nebenbei eine Invasion plant.«

				»Das halte ich für unwahrscheinlich.«

				Für ebenso unwahrscheinlich hielt ich es, dass Gus Miller meinen Humor verstand. »Also gut«, nahm ich den Faden wieder auf. »Es gibt also hier einen Rat und drüben einen Rat und die Grenzen sind mehr oder weniger dicht. Sind Sie ein Mitglied dieses Rates?«

				»Nein, ich arbeite nur für ihn. Es gibt einige Wandler auf dieser Seite, die im Dienst des Rats stehen. Wir fungieren als Kontaktmänner und Berater für die Jäger und Torwächter.«

				»Aber Sie arbeiten als Wachmann einer Wohnanlage.« Das sah mir nicht gerade nach einem passenden Job aus.

				»Ich bin alt«, sagte er, als würde das alles erklären. »Selbst für die Verhältnisse des Jenseits. Ich habe so lange hier gelebt und gearbeitet, dass es mir schwerfallen würde, mich drüben wieder einzufinden. Deshalb habe ich mich entschlossen zu bleiben, nachdem der Rat mich aus dem aktiven Dienst entlassen hatte.«

				»Aber …«

				»Ich habe die Genehmigung des Rates und in gewisser Weise stehe ich noch immer in seinem Dienst, wenn auch für andere Aufgaben als früher.«

				»Dann ist es kein Zufall, dass Sie hier arbeiten?«

				Er schüttelte den Kopf. »Diese Anlage wurde für Familien erbaut, die mit dem Jenseits zu tun haben. Sie dient ihrem Schutz. Für diesen Zweck gibt es die Videoüberwachung, die Mauer und die Tore, die wir schließen können, sobald Gefahr droht.«

				Ein Schutz, der für mich sogar außerhalb der Mauern funktioniert hatte. Dann wurde mir die Bedeutung seiner Worte bewusst. »Heißt das, dass dort lauter Menschen wohnen, die mit dem Jenseits zu tun haben?«

				»Im Augenblick nur du und deine Mom. Aber es gibt überall auf der Welt solche Anlagen, finanziert vom Rat und bewacht von Leuten wie mir.« Das erklärte zumindest, warum wir uns das Haus leisten konnten. »Auf jedem Anwesen wohnen nur ein oder zwei Familien, die Verbindung zum Jenseits haben. Alle anderen sind normale Menschen, die von all dem nichts ahnen und hier leben wie an jedem anderen Ort auch. Es wäre zu gefährlich, zu viele Wissende an einem Ort zu versammeln.«

				Gefährlich? Mir war nicht klar, warum Mom und ich in Gefahr sein sollten. Dad und Trick, die unmittelbar mit diesem Tor zu tun hatten und sich mit den Kreaturen herumschlagen mussten, die hindurch wollten, vielleicht. Aber wir? So weit vom Tor entfernt? Andererseits war es keine fünf Tage her, dass jemand versucht hatte, mich zu entführen.

				»Meine Familie ist nicht reich.« Dass es kein Erbe und auch keinen Lotteriegewinn gegeben hatte, stand für mich fest, nachdem ich jetzt wusste, wer diese Häuser finanzierte. »Wir sind auch nicht berühmt und ich wüsste keinen Grund, warum jemand mich entführen sollte – außer den, dass es irgendwie mit diesem Jenseits zusammenhängt.«

				Gus hätte Nein sagen und mir versichern können, dass es sich bei den Kerlen um ein paar durchgeknallte Junkies gehandelt hatte, für die ich nichts weiter als ein Zufallsopfer gewesen war. Stattdessen nickte er. »Du hast die Tätowierung gesehen.«

				Die Weltkugel auf der Innenseite des Handgelenks würde ich wohl so schnell nicht vergessen.

				»Es gab schon immer verschiedene Fraktionen«, fuhr er fort. »Man war sich nie wirklich einig, was mit den Toren passieren sollte. Die einen wollten sie öffnen und es den Bewohnern beider Welten gestatten, sich zu vermischen.«

				Ziemlich beknackte Idee, wenn man bedachte, dass es sich bei einem Teil dieser Bewohner um menschenfressende Dämonen handelte.

				»Viele waren dagegen, weil sie fürchteten, dass ein Großteil der Menschheit nicht mit dem Wissen um die Existenz dieser anderen Welt und ihrer Wesen umgehen könnte. Sie haben Angst vor neuen Kriegen, die dieses Mal mit Waffen geführt werden würden, von denen niemand absehen kann, welche Auswirkungen ihr Einsatz haben würde.«

				Dachte er etwa an Atomwaffen? Dass sie unsere Welt nahezu unbewohnbar machen konnten, war klar. Aber was war mit dem Jenseits? Womöglich würden Dämonen sich unter der Strahlung verändern. Stärker werden. Neue Fähigkeiten entwickeln. Oder nicht länger von der Aufladung ihrer Herzsteine abhängig sein. Ganz zu schweigen davon, dass vermutlich nicht einmal die schlimmsten Wesen es verdient hätten, auf diese Weise ausgelöscht zu werden, wenn man stattdessen einfach die Tür zu ihrer Welt zuknallen und den Riegel vorlegen konnte. »Sie sind nicht alle böse im Jenseits, oder? Ich meine, Sie sind der Beweis dafür. Und die Dämonen …«

				»Nicht einmal die Dämonen sind alle böse. Es gibt sehr viele verschiedene Arten und jeder einzelne Dämon ist ein Wesen für sich. Es sind ja auch nicht alle Menschen gut oder böse. Trotzdem darfst du nie vergessen, dass es dort drüben viele gefährliche Wesen gibt. Aber hat ein Tiger den Tod verdient, nur weil er ein Raubtier ist?« Er schüttelte den Kopf und fuhr ohne Pause fort: »Während die einen also die Tore öffnen wollen, sind andere der Meinung, dass sie vernichtet werden sollen, damit die Welten wieder vollkommen getrennt sind, wie es früher der Fall war. Die Torwächter sorgen dafür, dass die Tore geschlossen bleiben. Diejenigen jedoch, die ihre Vernichtung wollen, sind noch einmal ein anderes Kaliber. Sie nennen sich selbst die Hüter der alten Welt. Gegründet wurden sie von einem ehemaligen Torwächter, der keinen Sinn mehr in seiner Aufgabe sah und die Existenz der Pforten für zu gefährlich befand. Soweit ich weiß, führt er die Hüter noch immer an, hat jedoch einige jüngere Anhänger rekrutiert. Die meisten von ihnen gehören den Familien von Jägern an. Die Jäger haben die gefährlichste Aufgabe von allen, sie werden unmittelbar mit den Dämonen konfrontiert und nicht wenige verlieren dabei ihr Leben. Etwas, das einige ihrer Angehörigen nicht länger hinnehmen wollen. Sie hassen das Jenseits und wollen mit allen Mitteln verhindern, dass es noch weiter in diese Welt eindringt. Die Tätowierung ist so eine Art Symbol für eine alleinstehende Welt.«

				»Okay, die wollen also die Tore schließen. Aber was wollten sie von mir?«

				»Dein Vater ist Torwächter.«

				»Die wollten mich benutzen, um Dad dazu zu zwingen …«

				»… das Tor zu vernichten.«

				»Aber warum machen sie das nicht selbst?«

				»Weil nur die Wächter Zugriff auf die Tore haben«, erklärte Gus. »Es ist ihre Magie, die sie geschlossen hält und vor den Augen anderer verbirgt.«

				Wenn man einmal davon absah, dass sie mich benutzen wollten, um an das Tor zu gelangen, erschien mir das Vorhaben der Hüter nicht unbedingt dumm zu sein. »Wenn diese Jenseitswesen so gefährlich sind, wäre es dann nicht wirklich besser, die Tore zu zerstören, statt sie nur geschlossen zu halten? Wäre das nicht sicherer?«

				»Sicherer vielleicht«, stimmte Gus mir zu. »Aber nachdem sie einmal geöffnet waren, scheint eine Zerstörung nicht mehr ohne Weiteres möglich zu sein. Die beiden Welten sind durch die Magie verbunden, sie wieder zu trennen … die Folgen wären nicht absehbar.«

				»Wie bei siamesischen Zwillingen, die sich Organe teilen?«

				»Eine der Welten könnte durch die Trennung vernichtet werden. Vielleicht sogar beide.«

				»Aber das ist Spekulation, oder?«

				»Nur zum Teil. Seit ihrer Entstehung gab es immer wieder Versuche, die Tore zu zerstören. Es hat lange gedauert, überhaupt einen Weg zu finden, die Magie zu durchdringen, die sie schützt.« Er kniff die Augen zusammen. »Der einzige gelungene Versuch, eines der Tore zu zerstören, löste eine Katastrophe aus – 1906 in San Francisco.«

				»Das große Beben«, flüsterte ich. Ein Ereignis, das mehrfach verfilmt worden und dem sogar eine Attraktion in den Universal Studios gewidmet war.

				Gus nickte. »Damals gab es viele Tote. Wie sich herausstellte, waren sie nicht alle dem Erdbeben zum Opfer gefallen.«

				»Was dann?«

				»Im Blut mancher Menschen fließt Magie«, erklärte er. »So schwach, dass die meisten nie etwas davon merken, doch diese Magie reagierte auf die Vernichtung des Tors. Wer sich in seinem unmittelbaren Umkreis befand und die Gabe in seinem Blut trug, starb. Vermutlich an einer Art von Schock. Andere, die weiter entfernt waren, wurden wahnsinnig. Auch im Jenseits blieb die Zerstörung nicht folgenlos, dort löste sie eine Explosion aus, die einen kompletten Landstrich verwüstete.«

				Tod, Wahnsinn und Verwüstung waren drei ziemlich gute Argumente, die für den Erhalt der Tore sprachen. Und dafür, dass die Torwächter und Jäger auch weiterhin ihrem Job nachkamen, die Bewohner der beiden Welten auf diese Weise voneinander fernzuhalten.

				Plötzlich musste ich an Tante Beth denken. »Was ist mit meiner Tante? War sie auch ein Druckmittel?«

				»Es hat nie jemand Forderungen gestellt. Wir vermuten, dass sie damals einem Dämon in die Hände fiel und ins Jenseits verschleppt wurde.«

				Dämonenfutter. Oder eine Sklavin. Ich war mir nicht sicher, was davon die erstrebenswertere Alternative war. Angesichts meiner Freiheitsliebe schien es mir beinahe weniger schlimm, gefressen zu werden – dann war es wenigstens schneller vorbei –, als den Rest meines Lebens in Gefangenschaft verbringen zu müssen. Gefangen. So hatte ich mich lange Zeit selbst gefühlt, und plötzlich verstand ich, warum Mom zur Tentakelmom mutiert war und sich teilweise regelrecht paranoid benahm, wenn es um meine Sicherheit ging. Sie wusste vom Jenseits und den Gefahren – und sie wollte mich davor beschützen. Oh Mann, warum hatte sie mir nicht einfach davon erzählt, so wie Dad es wollte? War ihre Angst so groß, dass mich das Wissen neugierig werden und schnurstracks zum nächsten Tor marschieren lassen würde, um mir die Welt da drüben einmal anzusehen? Zugegeben, neugierig war ich durchaus. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich mein gemütliches Leben aufgeben und mich selbst näher mit dem befassen wollte, was jenseits der Tore lebte. Zum Glück hatte ich Gus, dem ich alle Fragen stellen konnte, die mir unter den Nägeln brannten.

				»Werden sie es noch einmal versuchen? Muss ich mit weiteren Angriffen rechnen?« Bitte nicht!

				»Ich glaube, dass ich aufgetaucht bin, hat sie erst einmal abgeschreckt«, sagte er. »Diese Kerle sind keine Krieger, nicht einmal Verbrecher. So, wie ich die Hüter bisher erlebt habe, werden sie jetzt nach einem anderen Weg suchen, ihr Ziel zu erreichen. Einem Weg, für den sie dich nicht brauchen und auf dem sie nicht mit Widerstand zu rechnen haben. Die nächste Zeit solltest du also in Sicherheit sein.«

				»Wie lange? Bis ihnen auffällt, dass sie mich doch brauchen?«

				Gus’ Blick bestätigte meine Vermutung. »Das ist zumindest nicht auszuschließen.«

				»Aber Dad ist nicht in Gefahr, oder?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ohne Wächter kein Zugang zum Tor.«

				Dad war also in Sicherheit. Das war zur Abwechslung einmal eine gute Nachricht. Allerdings … »Was, wenn es ihnen gelingt? Angenommen, sie bringen Dad dazu, ihnen bei der Zerstörung des Tors zu helfen, was dann? Ein weiteres großes Erdbeben? Wahnsinnige und Tote? Müsste nicht jemand etwas gegen diese Hüter unternehmen, um das zu verhindern?«

				»Das versuchen wir. Unglücklicherweise laufen die Hüter nicht mit einem Stempel auf der Stirn herum, der sie verrät.«

				»Was ist mit dem Tattoo?«

				»Das haben nur die wenigsten.« Er schüttelte den Kopf. »Die Hüter halten sich gut verborgen und geben sich alle Mühe, unauffällig zu bleiben. Trotzdem brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Tore – und dein Dad – sind gut geschützt. Selbst, wenn er ihnen helfen wollte, könnte er es nicht. Nur wenige eingeweihte Mitglieder des Rates wissen überhaupt, wie sich so ein Tor zerstören lässt – und sie werden dieses Wissen um jeden Preis mit ins Grab nehmen.«

				Das beruhigte mich endgültig. So wie es aussah, kämpften diese Hüter einen ziemlich aussichtslosen Kampf. Ähnlich aussichtslos war mein Kampf gegen die unzähligen Fragen, die mir noch immer durch den Kopf schossen.

				»Gibt es im Jenseits auch Vampire?«

				Gus verdrehte die Augen. »Unfassbar, diese Vampirhysterie, die hier seit einiger Zeit herrscht.« Er seufzte. »Ja, es gibt sie. Aber sie sind keine reinen Jenseitswesen. Sie leben irgendwo zwischen den beiden Welten, durch eine Art Schleier von der Realität getrennt, sodass wir sie nicht sehen können, wenn sie es nicht wollen. Manchmal aber kann man sie spüren.«

				»Kälte?«

				Er nickte. »Zumindest in dieser Hinsicht sind einige der Geschichten zutreffend. Die Mächtigen unter ihnen können aber auch das verbergen. Und um eines klarzustellen: Vampire sind keine glitzernden Traumtypen, sondern Raubtiere. Und ihr Menschen könnt von Glück sagen, dass sie nahezu ausgerottet sind.«

				Raubtiere hin oder her, Pepper würde ausflippen, wenn sie erfuhr, dass Vampire wirklich existierten. Sie würde sich vermutlich sofort auf die Suche nach ihrem Lieblingsvampir Sergej Darkov machen. Entsprechend vorsichtig musste ich abwägen, was und wie viel ich ihr erzählte. Dass ich ihr vom Jenseits erzählen würde, bezweifelte ich keine Sekunde. Das konnte ich unmöglich für mich behalten, und Pepper vertraute ich blind. Sicher, Gus konnte ich Fragen stellen, aber er war ein wer-weiß-wie-alter Tierwandler, der ganz sicher nicht viel Einblick in die zerbrechliche Seele eines Teenagers hatte. Ganz zu schweigen davon, dass ich persönliche Dinge immer mit Pepper besprach. Bisher hatte ich ihr nur eine einzige Sache verschwiegen.

				»Dir ist klar, dass du über all das mit niemandem sprechen kannst«, sagte Gus, als hätte er schon wieder meine Gedanken gelesen.

				»Weil ich sonst zu Staub zerfalle?«

				»Weil dich die Leute für verrückt halten würden.«

				Die Leute vielleicht – Pepper ganz sicher nicht.

				»In Ordnung«, sagte Gus dann. In einer fließenden Bewegung, die ich einem Mann seines Alters niemals zugetraut hätte, stand er auf und hielt mir die Hand entgegen. »Ich denke, das reicht für heute. Ich bringe dich am besten nach Hause.«

				»Und das Training?« Und all die Fragen, die ich noch hatte oder in den nächsten Stunden haben würde?

				»Du musst immer noch lernen, dich zu verteidigen«, stimmte er mir zu. »Aber nicht heute. Fürs Erste war es wichtig, dass du überhaupt weißt, wogegen du dich zur Wehr setzen musst. Behalte den Anhänger immer bei dir, bis dein Körper gelernt hat, mit der Gegenwart von meinesgleichen zurechtzukommen, ohne dass dir dabei jedes Mal schlecht wird, und halte die Augen offen. Außerdem«, er griff mit der Hand in die ausgebeulte Tasche seiner Hose und zog einen länglichen Kasten heraus, »solltest du das da einstecken, bis du gelernt hast, dich selbst zu verteidigen.«

				Blinzelnd betrachtete ich das Ding in seiner Hand. »Einen Rasierapparat?«

				Ein dröhnendes Bellen stieg aus Gus’ Kehle empor. Sein massiger Brustkorb bebte unter seinem Gelächter. »Wenn du versuchst, jemanden damit zu rasieren, wirst du ihn rösten, Mädel. Das ist ein Elektroschocker.« Er drückte einen Knopf. Ein Sirren erklang. Ein knisternder Lichtbogen spannte sich vorne am Gerät und erlosch, sobald er den Knopf wieder losließ. »Wenn dir jemand zu nahe kommt, hältst du ihm das Ding gegen den Körper und drückst den Knopf. Aber sei vorsichtig. Das ist kein Spielzeug. Benutze ihn nur, wenn du wirklich in Gefahr bist und niemals nur zum Spaß, denn der Stromschlag könnte jemanden töten.«

				Zögernd griff ich nach der Mordmaschine und verstaute sie in meiner Tasche. »Aber Sie werden mir beibringen, mich auch zu verteidigen, wenn die Batterien in dem Kasten mal versagen?«

				»Komm übermorgen wieder her. Dann fangen wir mit dem Training an.«
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				Ich hatte noch so viele Fragen, doch Gus drückte mir meine Tasche in die Hand und schob mich aus der Halle. Nach der stickigen Hitze im Inneren erschien mir der Sommertag draußen geradezu wohltuend kühl. Ganz frei durchatmen konnte ich allerdings noch immer nicht, denn nach wie vor gingen mir all die Dinge durch den Kopf, die ich während der letzten beiden Stunden gehört hatte. Sobald ich auch nur ansatzweise darüber nachzudenken versuchte, fielen mir sofort weitere Fragen ein. Gus jedoch war nicht mehr bereit, sie zu beantworten.

				»Fürs Erste war das genug«, sagte er, als wir die Stelle erreichten, an der mich die Hüter der alten Welt überfallen hatten. »Du musst das jetzt erst einmal verdauen. Beim nächsten Mal kannst du mir neue Fragen stellen.«

				Da ich das Gefühl hatte, dass ich mit Betteln nicht weiterkommen würde, fügte ich mich in mein Schicksal. Er hatte ja recht: Es war wirklich nicht so, dass es mir an Stoff zum Nachdenken fehlte.

				Als er mir das Tor öffnete, um mich auf das Grundstück zu lassen, hielt ich inne. »Die Polizei«, sagte ich. »Sie haben sie gar nicht gerufen, oder?«

				»Jenseitsangelegenheiten sind nichts, worüber man mit der Polizei sprechen sollte. Da wir ihnen nichts vom Jenseits erzählen können, müssten wir uns auf einen Bruchteil des Geschehens beschränken, was die Gefahr birgt, dass wir uns dabei in Widersprüche verwickeln. Abgesehen davon kann es für einen Unwissenden verdammt gefährlich werden, zwischen die Fronten zu geraten.«

				Etwas in der Art hatte ich mir bereits gedacht.

				Ich verabschiedete mich von ihm und beobachtete, wie er das Tor sorgfältig hinter mir schloss. Statt jedoch kehrtzumachen und in Richtung Wachhaus zu verschwinden, sagte er: »Das in der U-Bahn – der Grund, warum dir schlecht geworden ist, war vermutlich ich. Ich war auf dem Weg zum Dienst und bin erst eine halbe Stunde vor dem Überfall dort angekommen.«

				Wenn man rechnete, wie lange er mit der U-Bahn und Pepper und ich zu Fuß unterwegs gewesen waren, konnte es tatsächlich passen. Die Vorstellung, dass Gus die Ursache meiner U-Bahn-Übelkeit war, behagte mir deutlich mehr als der Gedanke an ein unbekanntes Jenseitswesen.

				Gus nickte mir noch einmal zu, dann ging er zu seinem Kollegen im Wachhaus und ich machte mich auf den Heimweg. Ich war noch ein Stück vom Haus entfernt, als mir einfiel, dass ich mich mit Pepper hatte treffen wollen. Ich brannte darauf, ihr von meiner ungewöhnlichen Trainingsstunde und vom Jenseits zu erzählen, doch im Augenblick war ich einfach nur erledigt. Ich war müde und – damit hatte Gus recht – musste die Informationen erst einmal verdauen, die während der letzten Stunden auf mich eingeprasselt waren.

				Ich fischte mein Handy aus der Tasche und wählte Peppers Nummer. Zu meiner Erleichterung meldete sich nur die Mailbox, sodass mir bohrende Fragen erspart blieben. »Hi, Peps. Das Training ist vorbei und ich bin vollkommen erledigt. Ich erzähl dir das alles morgen, okay? Bis dann.«

				Zu Hause fiel Mom über mich her, kaum dass ich die Küche betrat. Sie hatte sich mit ihrem Laptop und einem Stapel Unterlagen am Esstisch ausgebreitet, ließ aber alles stehen und liegen, sobald ich hereinkam.

				»Du meine Güte, Serena! Wo hast du gesteckt?«

				Jenseitsverfolgungswahn-Modus an.

				»Pepper. Bibliothek. Biologieprojekt. Das habe ich dir doch gestern schon gesagt.«

				Sie runzelte die Stirn. Dann nickte sie, als hätte sie tatsächlich vergessen, welche Ausrede ich ihr präsentiert hatte. »Du hättest anrufen sollen.«

				Ich wollte protestieren, ein Blick zur Uhr sagte mir jedoch, dass es weitaus später war, als ich angenommen hatte. Es war nach sieben und ich hätte schon vor einer Stunde zu Hause sein sollen. »Wir haben die Zeit vergessen. Ich war selbst überrascht, als sie uns plötzlich aus der Bibliothek gekehrt haben, weil sie dichtmachen wollten.«

				»Spätestens da hättest du anrufen sollen.«

				»Tut mir leid.« Normalerweise hätte ich jetzt wieder einmal eine Diskussion zum Thema Freiräume und gluckende Mütter angefangen. Vielleicht hätte ich das sogar tun sollen, allein schon, um zu verhindern, dass Mom meine Freiheiten immer weiter einschränkte, doch mein Kopf war so voll mit Informationen, dass ich unmöglich auch noch ein Streitgespräch vom Zaun brechen und mich dabei auf meine Argumente konzentrieren konnte. Ganz zu schweigen davon, dass ich zum ersten Mal Verständnis für Mom hatte. Immerhin wusste ich jetzt, warum sie sich benahm, wie sie sich eben benahm.

				»Wie siehst du überhaupt aus?«

				Oh Scheiße, die Sportklamotten! Die hatte ich vollkommen vergessen. »Wir hatten in der letzten Stunde Sport und ich habe mich danach nicht mehr umgezogen.«

				Ich holte mir eine Tüte O-Saft aus dem Kühlschrank und schenkte mir ein Glas ein. Nur zu gerne hätte ich Mom auf das Jenseits angesprochen, traute mich aber nicht, nachdem sie sich gestern am Telefon so heftig dagegen gewehrt hatte, mir die Wahrheit zu sagen. Sie würde mir vermutlich nur ausweichen und behaupten, nichts zu wissen. Oder Gus den Kopf abreißen, weil er mich in alles eingeweiht hatte.

				Deshalb entschied ich mich erst einmal für den indirekten Weg, um zu sehen, wie weit er mich bringen würde. Ich setzte mich auf die Arbeitsplatte und trank einen Schluck Saft. »Glaubst du eigentlich an Übernatürliches?«

				Mom, die sich wieder dem Bildschirm ihres Laptops zugewandt hatte, sah auf. »Ist das dein Versuch, davon abzulenken, dass du hier in durchgeschwitzten Sportklamotten sitzt?«

				»Wir haben heute in der Schule darüber gesprochen«, sagte ich ungerührt. »Wir nehmen gerade den Schauerroman durch, und da kam natürlich die Frage auf, ob all diese Geschichten einen wahren Kern haben könnten. Du weißt schon, Spukgeschichten, Vampire, Dämonen und so ein Zeug.«

				Moms Züge entgleisten für einen Moment. Ein kurzer Augenblick, in dem alles an ihr die Antwort geradezu herauszuschreien schien. Ja, es gibt sie! Sie existieren! Aber ich will nicht, dass du das weißt! Sie hatte sich sofort wieder im Griff. Lediglich ein Stirnrunzeln blieb und verriet, was sie von dem Thema hielt. »Meine Güte, für Pepper muss der Unterricht das Paradies auf Erden sein.« Natürlich wusste sie von Peppers Vorliebe für Vampirgeschichten. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie oft meine beste Freundin schon versucht hatte, Mom dazu zu bringen, wenigstens einen einzigen Sergej-Darkov-Roman zu lesen.

				»Was denkst du, Mom?«, bohrte ich weiter. Ich war nicht bereit, sie mit einem Themawechsel so einfach davonkommen zu lassen. »Sag schon, ich brauche deine Antwort für eine Hausaufgabe. Wir sollen mehrere Leute in unserem Umfeld befragen, wie sie zu dem Thema stehen, um herauszufinden, wie tief der Aberglaube in unserer Gesellschaft verwurzelt ist.« Mein Gott, war ich stolz, dass mir das eingefallen war. Mom konnte unmöglich verweigern, mir bei einer Hausaufgabe zu helfen!

				»Was ich glaube, ist, dass Menschen versuchen, sich Dinge, die sie nicht verstehen oder für die sie keine Verantwortung übernehmen möchten, auf diese Weise zu erklären. An Übernatürliches glaube ich nicht.«

				War ja klar, dass sie nicht plötzlich mit der Wahrheit rausrücken würde, nur weil ich etwas über Gruselgeschichten wissen wollte. Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, sie doch noch mit meinem Wissen zu konfrontieren, verwarf ihn aber sofort wieder. Zum einen würde sie sowieso nur auf stur schalten und weiterhin alles verleugnen. Zum anderen würde sie vermutlich endgültig in den Tentakelmom-Modus umschalten, sobald sie herausfand, dass ich Bescheid wusste. Dad war in dieser Hinsicht erst einmal der bessere Ansprechpartner.

				Ich ging nach oben, um mich umzuziehen, und half Mom dann, das Abendessen zu machen. Irgendwie brachte ich es fertig, während des Essens nicht damit herauszuplatzen, was ich heute erfahren hatte. Stattdessen erzählte ich belangloses Zeug aus der Schule. Sobald der Abwasch erledigt war, verzog ich mich in mein Zimmer und rief Dad an. Ich erreichte ihn schon wieder nicht. Ebenso wenig wie Trick. Bei beiden ging nur die Mailbox ran und ich hinterließ jedes Mal dieselbe Nachricht: »Ich weiß Bescheid. Ruft mich an.«

				Auch an diesem Abend bekam ich keinen Rückruf. Das war nicht weiter ungewöhnlich, es dauerte oft mehrere Tage, bis Dad oder Trick sich meldeten. Meistens war eine mehrtägige Tour durch das Naturschutzgebiet der Grund – das hatten sie zumindest immer behauptet. Inzwischen wusste ich, was dahintersteckte. Offenbar trafen sie sich auf diesen angeblichen Touren mit dem Rat, um Bericht zu erstatten, oder gingen die Gegend ab, um zu sehen, ob alles in Ordnung war. Für gewöhnlich machte es mir nichts aus, auf ihren Rückruf zu warten. Heute konnte ich meine Ungeduld allerdings nur schwer im Zaum halten.

				Nachdem ich geduscht, mich umgezogen und meine Hausaufgaben erledigt hatte, lag ich auf dem Bett und zappte durch das Fernsehprogramm, ohne etwas zu finden, das meine Gedanken vom Jenseits ablenken konnte. Schließlich gab ich auf. Ich schaltete den Fernseher ab, warf die Fernbedienung auf den Schreibtisch und ließ mich wieder in die Kissen sinken.

				Bilder von Vampiren und Dämonen, die in einer ewig dunklen, kargen Welt lebten, schossen mir durch den Kopf, wobei ich jede Fratze aus jedem Horrorfilm, den ich je gesehen hatte, vor meinem geistigen Auge aufblitzen sah. Sogar Chucky, die Mörderpuppe.

				Prinzessin? 

				Das durfte doch nicht wahr sein! Ich war so in meine Gedanken versunken gewesen, dass ich die Stimme ebenso vergessen hatte wie die Tatsache, dass ich meinen Geist vor ihr abschotten musste. Am besten mit lauter Musik.

				Bist du da?

				Der Typ ließ einfach nicht locker! Ich war im Begriff, nach meinem iPod zu greifen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als mir bewusst wurde, was ich gerade gedacht hatte. Typ. Nicht Wahnvorstellung. Was, wenn diese Stimme gar keine Halluzination war? Wenn sie wirklich existierte? Wäre sie Einbildung, müsste sie doch klingen wie damals, oder? Seine Stimme hatte sich aber verändert, klang nicht mehr so glockenhell wie früher, sondern warm und dunkel. Erwachsener. Was, wenn er …?

				Er.

				Zum ersten Mal, seit ich die Stimme vor ein paar Tagen vernommen hatte, wagte ich es, den dazugehörigen Namen in mein Bewusstsein dringen zu lassen, etwas, was ich mir bisher untersagt hatte, aus Angst, die Wahnvorstellung könne dadurch realer werden. Und ich wagte noch mehr.

				»Cale?«

				Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich. Erleichterung, die nicht von mir kam, sondern wie aus einem anderen Bewusstsein durch meinen Körper zu strömen schien. Du erinnerst dich an mich?

				Plötzlich fügten sich alle Puzzleteile zusammen. Ich war nicht verrückt. War es nie gewesen. Cale existierte und er war ein Jenseitswesen. Jemand, der die Grenze zu unserer Welt nicht überschreiten konnte, der es aber irgendwie geschafft haben musste, seine Stimme in meinen Kopf … Oder ich war doch einfach gestört.

				»Ich bin mir nicht sicher.« Ich sprach die Worte leise aus, obwohl er mir bereits heute Vormittag zu verstehen gegeben hatte, dass meine Gedanken ausreichen würden. »Existierst du wirklich? Oder bilde ich mir das nur ein?«

				Ein leises Lachen erfüllte meinen Geist. Ich bin so echt, wie ich nur sein kann.

				Ich schloss die Augen, unschlüssig, ob ich vor Erleichterung lachen oder weinen sollte. Nicht nur, dass ich nicht verrückt war, ich hatte auch meinen Freund von damals wiedergefunden. Jenen Freund, den ich so lange so sehr vermisst hatte, bis ich schließlich überzeugt gewesen war, dass es ihn nie gegeben hatte. Noch immer zweifelnd, atmete ich tief durch und kämpfte gegen den Gedanken, dass sich alles doch noch als Einbildung herausstellen könnte.

				»Du bist ein Jenseitswesen.« Ich wagte es nicht, meine Worte als Frage zu formulieren, aus Angst, er könne mit einem Nein darauf antworten. Und das wollte ich einfach nicht hören.

				Du musst mir wirklich nicht laut antworten.

				»Es fühlt sich aber besser an.«

				Aber wohl auch nur, solange du allein bist.

				Ich glaubte zu spüren, dass er grinste. Zumindest bildete ich mir das ein. »Wenn ich nicht allein bin, werde ich dir nicht mehr antworten.« Was ich bis gerade eben ohnehin nicht getan hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es in Zukunft tun würde oder ob dies unsere einzige Unterhaltung bleiben sollte. »Was ist nun?« Ich zögerte einen Moment, ehe ich die Frage aussprach, die mir auf der Zunge brannte – und vor deren Antwort ich mich am meisten fürchtete: »Bist du ein Dämon?«

				Man nennt meinesgleichen Geistwandler.

				Das erklärte dann wohl, warum ich ihn in meinem Geist hören konnte.

				Er schien meinen Gedanken aufgefangen zu haben, denn er lachte leise. Ein warmer Laut, der mir einen angenehmen Schauder über den Rücken jagte. Plötzlich fühlte ich mich schutzlos, wie ich so da lag, allein in meinem Bett, im Gespräch mit jemandem, der – zumindest in meiner Vorstellung – ein Junge war. Ich setzte mich auf und wickelte mir trotz der Wärme die Decke um die Schultern.

				»Geistwandler«, wiederholte ich und versuchte mich an das Wort zu gewöhnen. »Ist das der Grund, warum du in meinem Kopf bist?«

				Ich kann mich in den Geist eines anderen versetzen und mit ihm kommunizieren. So wie wir es früher getan haben. Wir waren Freunde. Erinnerst du dich?

				»Der beste Freund, den ich hatte«, sagte ich sehr leise.

				Er hörte es trotzdem. Du hast mir gefehlt.

				Das konnte ich leider nicht behaupten. Immerhin hatte ich bis eben noch befürchten müssen, dass ich seine Stimme nur aufgrund einer Fehlschaltung in meinem Gehirn hören konnte und sein Auftauchen nichts Gutes für meine geistige Gesundheit zu bedeuten hatte. Erst jetzt, wo ich mir zum ersten Mal seit beinahe zehn Jahren gestattete, mich ohne Angst an ihn zu erinnern, erinnerte ich mich auch an den Spaß, den wir gehabt hatten. Und an die Geschichten, die er mir erzählt hatte. Über Monster und Tiere, endlose Wiesen und Wälder und wunderbare Abenteuer. Selbst als Fünfjährige hatte ich das alles nur für Geschichten gehalten. Jetzt aber fragte ich mich, wie viel Wahrheit über seine Heimat in diesen Erzählungen gesteckt haben mochte.

				»Du warst damals auf der anderen Seite des Tors, im Jenseits.«

				Es ist uns verboten durch das Tor zu gehen, deshalb konnte ich nur auf diese Weise mit dir in Kontakt treten.

				»Warum?«

				Warum was?

				»Warum bist du überhaupt mit mir in Kontakt getreten?«

				Ich war allein und neugierig und du warst nett. Ich mochte dich.

				Ich mochte dich auch. Zu spät wurde mir bewusst, dass er den Gedanken vermutlich ebenso gelesen hatte wie alle anderen. Bei der Vorstellung, dass jemand in meinem Gehirn herumstochern und meine geheimsten Geheimnisse daraus lesen konnte, wurde mir ganz anders. »Siehst du in mein Gehirn? Kannst du alle meine Gedanken lesen? Weißt du, was …?«

				Beruhige dich. Er machte eine kurze Pause, als suche er nach den passenden Worten, um seine Fähigkeit zu erklären. Ich kann nur die Gedanken auffangen, die du an mich richtest. Alles andere, was ich in deinem Geist erkenne, sind Dinge, die ich eher spüren als hören kann. Zum Beispiel spüre ich, dass du aufgeregt bist. Und aus irgendeinem Grund auch erleichtert. Aber ich kann die dazugehörigen Gedanken nicht lesen, solange sie nicht für mich bestimmt sind.

				»Damals dachten alle, ich sei verrückt. Sie hielten dich für ein Hirngespinst und haben mich mit Medikamenten vollgestopft, die mir gegen die Wahnvorstellungen helfen sollten.«

				War das der Grund, warum ich dich plötzlich nicht mehr erreichen konnte? Diese Medikamente?

				»Ja.« Das, und die Tatsache, dass ich mir Mühe gegeben hatte, seine Stimme aus meinem Kopf zu verdrängen – bis sie schließlich wirklich verstummt war. Er musste seine Versuche, zu mir durchzudringen, irgendwann aufgegeben haben. »Wenn es dich gibt, verstehe ich nur nicht, warum Dad dich nicht gefunden hat. Hätte er …« Ich schluckte die Worte als Torwächter herunter. »… nicht auf den Gedanken kommen müssen, dass ich gar nicht verrückt bin?«

				Das ist er. Er kam sogar auf die andere Seite des Tors, um nach mir zu suchen.

				Da begriff ich, dass ich mir das alles selbst eingebrockt hatte. »Aber du warst fort. Ich hatte dich gewarnt, dass Dad nach dir sucht.«

				Es tut mir leid, dass du meinetwegen so viel durchmachen musstest. Das wollte ich nicht. Ich wollte nur verhindern, dass ich den Zorn des Torwächters auf mich ziehe, weil ich mit seiner Tochter spreche.

				Erleichtert nahm ich zur Kenntnis, dass er durchaus wusste, wer mein Vater war. Ein Geheimnis weniger, das ich hüten musste. »Was wäre passiert, wenn er dich gefunden hätte?«

				Ich hätte eine Menge Ärger bekommen, denn damals war es mir verboten, mich in der Nähe des Tors aufzuhalten. Wahrscheinlich hätte dein Dad mir außerdem den Kontakt zu dir verboten. Aber das wollte ich nicht. Ich wollte meine beste Freundin nicht verlieren. Den einzigen Menschen, den ich wirklich mochte. Aber irgendwie habe ich dich dann trotzdem verloren.

				Seine letzten Worte klangen traurig. »Warum hast du damals überhaupt Kontakt zu mir aufgenommen?«

				Ich war neugierig auf die Menschen. Wollte wissen, wie sie sind. Dein Dad war der Erste, auf den ich stieß, doch er hatte seinen Geist abgeschirmt. Auf der Suche nach einem anderen Geist traf ich auf dich.

				Es war seltsam, wir unterhielten uns seit gerade einmal einer halben Stunde, und trotzdem fühlte es sich an, als hätte es die zehn Jahre Funkstille seit unserem letzten Kontakt nicht gegeben. Cale erschien mir so vertraut, als wäre er die ganze Zeit ein Teil meines Lebens gewesen. Die Wahrheit über ihn zu erfahren und zu wissen, dass er existierte und wirklich mein Freund gewesen war, hatte etwas unglaublich Beruhigendes. Unglücklicherweise spürte ich nicht nur, wie die Anspannung allmählich von mir abfiel, sondern auch meine Erschöpfung und Müdigkeit – jetzt, wo ich nicht mehr ständig auf der Hut vor meinen Wahnvorstellungen sein musste. Meine Glieder fühlten sich mit einem Mal an, als wären sie aus Blei, und meine Augenlider wurden schwer. Blinzelnd kämpfte ich gegen die Müdigkeit an, die mich so schlagartig aus dem Hinterhalt überfallen hatte. »Warum jetzt? All die Jahre warst du still und plötzlich kann ich dich wieder hören?«

				… warst du.

				»Was?« Ich war für einen Moment eingenickt und hatte nur den letzten Teil seiner Antwort gehört. Gähnend rieb ich mir die Augen. »Ich habe dich nicht verstanden. Kannst du das noch einmal sagen?«

				Ich merke, wie mir dein Geist entgleitet. Bist du müde?

				»Kann man so sagen, ja.«

				Dann schlaf jetzt, wir können auch später noch reden.

				Er sagte noch mehr. Seine Stimme hüllte mich ein, warm und tröstend, doch die Worte ergaben keinen Sinn mehr und ich dämmerte sanft in den Schlaf.
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				Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich so gut wie schon seit Tagen nicht mehr. Sicher, ich hatte erfahren, dass Dämonen existierten und dass jemand versuchte, mich in seine Gewalt zu bringen, um meinen Dad zu erpressen. Aber ich war nicht verrückt. Das war mit Abstand das großartigste Geschenk, das ich mir im Augenblick vorstellen konnte. Und ich hatte Cale zurückbekommen.

				Grinsend stand ich unter der Dusche und ließ lauwarmes Wasser über meine Schultern laufen. Er war wieder da und er war – wie ich auch – fast erwachsen geworden. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ein Geistwandler wohl aussehen mochte. Es erschien mir unmöglich, dass jemand mit einer derart sanften Stimme und einem so freundlichen Wesen eine dämonische Fratze haben könnte. So sehr ich mir auch ein Bild von ihm zu machen versuchte, es war immer das Bild eines Jungen in meinem Alter. Blondes Haar, grüne Augen und ein kantiges Gesicht mit einem starken Kinn. Attraktiv, aber nicht süß oder niedlich. Außerdem schlank und drahtig.

				Sobald ich abgetrocknet war, legte ich das Lederband mit Gus’ Stein um. Im Gegensatz zu gestern fühlte es sich kühl an. Keine Jenseitswesen in der Nähe. Hier in meinem eigenen Schlafzimmer eines zu spüren, hätte ich auch mehr als beunruhigend gefunden. Andererseits war letzte Nacht durchaus jemand hier gewesen. Ich hatte nicht bewusst darauf geachtet, war aber überzeugt, dass es mir aufgefallen wäre, wenn sich der Stein erwärmt hätte. Dass er das nicht getan hatte, bedeutete wohl, dass Cale zu weit fort war und dass ein Verschmelzen unserer Gedanken nicht ausreichte, um den Stein aufzuheizen. Oder Übelkeit auszulösen, wenn ich die Kette nicht trug. Worüber ich ausgesprochen erleichtert war. Nicht auszudenken, wenn der Junge, den ich in meiner Vorstellung ausgesprochen anziehend fand und dessen Stimme ich so mochte, bei mir unweigerlich Brechreiz auslösen würde.

				Mein Grinsen wurde breiter. Binnen weniger Stunden war er von einer Wahnvorstellung zu einem Typen, dann zu einem Teil meiner Vergangenheit und schließlich zu einem Jungen geworden, der mir gefiel. Wenn es in diesem rasenden Tempo weiterging, würden wir nächste Woche nach Las Vegas durchbrennen und heiraten. Ich zumindest, denn ich wusste nicht, ob er ähnlich über mich dachte oder ob er einfach nur freundlich gewesen war. Aber er hatte gesagt, dass er mich mochte.

				»Er mochte dich als Fünfjährige«, murmelte ich. »Das heißt noch nicht, dass er dich als Teenager ebenfalls gut findet.« Ich schüttelte den Kopf und versuchte mir meine Zweifel auszureden.

				Ich verbrachte ein gut gelauntes Frühstück mit Mom und ließ geduldig ihren Abschiedskuss über mich ergehen, als sie mit dem Laptop unter dem einen und der Aktentasche unter dem anderen Arm aus dem Haus stürmte. Dank des Elektroschockers in meiner Tasche fühlte ich mich sicher genug, um den Schulweg allein zu bewältigen. Selbst mit dem Wissen um das Jenseits kam ich erstaunlich gut klar. Jetzt konnte ich endlich verstehen, warum unsere Familie so war, wie sie nun einmal war. Und das war mir lieber, als weiterhin im Dunkeln zu tappen und mich ständig über all die kleinen Ungereimtheiten meines Lebens zu wundern. Plötzlich leuchtete mir sogar ein, warum Mom sich von Dad getrennt hatte. Dass sie sich immer noch liebten, war offensichtlich. Jetzt jedoch verstand ich, dass sie es getan hatte, um mich zu schützen. Vielleicht auch Trick. Nur, dass der lieber in Dads Fußstapfen zu treten schien, statt sich behüten zu lassen.

				Als ich mein Schließfach erreichte, erwartete mich Pepper bereits.

				»Du hast es echt drauf, die Spannung zu steigern«, empfing sie mich. »Mir einfach auf die Mailbox zu quatschen und mich zu vertrösten, wo du doch genau weißt, wie schlecht ich meinen Wissensdurst kontrollieren kann.«

				Es läutete zum Unterrichtsbeginn. »Ich fürchte, du wirst jetzt erst einmal einen anderen Wissensdurst stillen müssen«, grinste ich und wedelte mit meinen Mathenotizen.

				»Du scheinst den Schock ja schnell verdaut zu haben, so gut gelaunt wie du bist.«

				»Oder es ist so viel anderes passiert, dass ich keine Zeit mehr hatte, darüber nachzudenken.« Ich schlug die Schließfachtür zu und wir machten uns auf den Weg zum Klassenzimmer.

				Pepper zog eine Augenbraue hoch. »Wie zum Beispiel, dass du plötzlich in der Lage bist, deine beste Freundin gnadenlos auf die Folter zu spannen?«

				»Entweder das«, erwiderte ich todernst, »oder andere Dinge, die dein Weltbild für immer verändern werden.«

				»Serena!« Pepper stöhnte. »Wie soll ich jetzt bis zur Pause durchhalten, ohne vor Neugier zu platzen?«

				»Ich fürchte, du wirst es sogar bis nach der Schule aushalten müssen.«

				»Was?!«

				»Das alles ist einfach zu … umfangreich, um es in den Pausen abzuhandeln.«

				»Das ist nicht dein Ernst.«

				Wir hatten das Klassenzimmer erreicht. Ich blieb auf der Schwelle stehen und sah Pepper an. »Todernst.« Dann machte ich kehrt und ging zu meinem Platz.

				Es war Pepper hoch anzurechnen, dass sie den Tag überstand, ohne mich zu erwürgen oder durch Folter zu zwingen, ihr alles sofort und auf der Stelle zu erzählen. Tatsächlich fiel es auch mir nicht leicht, so lange damit zu warten. Aber wenn ich erst einmal anfing, würde ich unmöglich wieder aufhören können, bevor alles raus war. Weil das bedeutet hätte, mehrere Stunden zu schwänzen und Ärger mit der Schule und mit Mom zu bekommen, zwang ich mich, die Klappe zu halten.

				Ich wollte nicht riskieren, dass meine oder Peppers Mom etwas von unserem Gespräch aufschnappen konnten, also schlug ich vor, ins Edgington’s zu gehen. Das Edgington’s war ein kleines Café in einer Seitenstraße der Oxford Street, wo man in gemütlichen Sesseln oder auf kleinen Sofas sitzen und stundenlang plaudern konnte. Seit meinem Umzug waren Pepper und ich nicht mehr dort gewesen. Jetzt schien es genau der passende Ort zu sein.

				Als wir den Laden betraten, waren die Tische nicht einmal zur Hälfte besetzt. Die Stimmen der Gäste mischten sich mit der leisen Musik, die aus den Lautsprechern kam. Es roch nach Kaffee und frischem Gebäck und die Luft war dank der großen Deckenventilatoren im Vergleich zu draußen angenehm kühl.

				Wir verzogen uns in eine gemütliche Ecke, an einen Tisch mit zwei reichlich abgenutzten Sesseln, ein wenig abseits von den anderen Gästen. Kaum saßen wir, kam auch schon die Bedienung an unseren Tisch, ein Mädchen mit honigfarbenen Locken und einer niedlichen Stupsnase, das ich aus der Schule kannte, nur dass mir im Augenblick ihr Name nicht einfiel.

				»Hi, Riley«, begrüßte Pepper sie. Natürlich, Riley Summers, das war ihr Name. Sie war eine Klasse über uns und würde nächstes Jahr ihren Abschluss machen. Pepper kannte sie aus dem Kunstunterricht, den ich bei der ersten Gelegenheit abgewählt hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du hier arbeitest.«

				»Seit drei Monaten.«

				Pepper sah mich überrascht an. »So lange waren wir schon nicht mehr hier?«

				»Falls ihr den Laden mögt, solltet ihr die nächsten vier Wochen ausnutzen. Danach wird hier dichtgemacht.« Riley seufzte resigniert. »Und ich muss mir einen neuen Job suchen.«

				Die Nachricht hätte mich treffen sollen und vielleicht würde ich die Schließung des Edgington’s in ein paar Wochen sogar bedauern. Im Augenblick jedoch fiel es mir schwer, überhaupt hinzuhören, was Riley erzählte, während Pepper trotz all ihrer Neugier und Ungeduld fröhlich drauflosplauderte. »Sag bloß, du brauchst das Geld?«

				»Ich will nach dem Abschluss ein paar Monate durch die USA reisen.«

				»Warum zahlt dein Dad die Reise nicht?«, hakte Pepper nach. »Der hat doch genug Kohle.«

				Ich versuchte mich daran zu erinnern, was Rileys Vater für einen Job hatte, aber mir fiel es nicht ein. Wahrscheinlich hatte ich es nie gewusst. Es war mir ja nicht einmal gelungen, ihr überhaupt einen Namen zuzuordnen.

				»Ich finde, dass es irgendwie dazugehört, sich die Reise selbst zu verdienen. Erste Schritte ins Leben und so.« Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht, aber das macht es einfach zu etwas Besonderen – im Gegensatz zu einem ›Trip sponsored by Daddy‹.«

				Riley erzählte noch mehr, doch ich wurde abgelenkt, als ich ein Prinzessin in meinem Kopf vernahm. Im Gegensatz zu vorher spürte ich dieses Mal keine eisige Furcht, sondern eine leise, kribbelige Freude. Trotzdem war jetzt nicht der passende Zeitpunkt, um mich mit ihm zu unterhalten.

				Später, Cale, übermittelte ich ihm. Ich bin nicht allein und kann jetzt nicht.

				Cale sagte nichts, doch ich spürte, wie er sich aus meinem Geist zurückzog, während Pepper bestellte.

				»Was nimmst du?«, fragte mich Riley.

				»Heiße Schokolade und einen Schokomuffin, bitte.«

				Sie nickte und verschwand hinter der rustikalen Theke, nur um kurz darauf mit unserer Bestellung an den Tisch zurückzukommen. »Einmal Schoko, fest und flüssig.« Sie stellte eine große, dampfende Tasse und den Muffin vor mir ab und wandte sich dann Pepper zu. »Und einmal Schoko und Fisch. Lasst es euch schmecken.«

				Sie huschte an einen anderen Tisch, um dort eine Bestellung aufzunehmen und ich starrte auf Peppers Teller. »Heiße Schokolade und ein Lachsbagel? Gleichzeitig? Wie schaffst du das, Peps?«

				»Alles eine Frage der Willenskraft«, gab sie ungerührt zurück. »Und jetzt, bitte, bitte, schieß endlich los, bevor ich noch platze.«

				»Platzen? Du? Wer hat sich denn gerade in aller Seelenruhe mit Riley unterhalten?«

				»Hey, Beziehungen und Bekanntschaften zu pflegen ist wichtig. Außerdem«, fügte sie hinzu, »hast du mich jetzt so lange hingehalten, dass es die zwei Minuten auch nicht mehr rausreißen.«

				»Sagtest du nicht gerade, du würdest gleich platzen?«

				Pepper verdrehte die Augen und stöhnte. »Oh Mann, erzähl endlich, sonst passiert das wirklich noch!«

				Einen Moment lang saß ich da, beobachtete Pepper, wie sie nach ihrer Tasse griff und suchte nach den richtigen Worten. Da ich keine Ahnung hatte, wo – oder wie – ich anfangen sollte, entschied ich mich schließlich dafür, Gus’ Taktik zu übernehmen und einfach mit der Tür ins Haus zu fallen. »Er ist ein Bär.«

				»Wer? Mr Miller?« Pepper atmete fast ihren Kakao wieder durch die Nasenlöcher aus, so heftig musste sie lachen. Als ich jedoch ernst blieb, stellte sie ihre Tasse auf den Tisch zurück und starrte mich an. »Das war kein Witz, oder?«

				Haarklein berichtete ich ihr davon, wie ein riesiger Bär auf mich zugaloppiert war, mich angegriffen und schließlich zu Boden geworfen hatte. Ein Bär, der nach Aftershave gerochen und die Augen eines mir bekannten Menschen gehabt hatte.

				Die Leute um uns herum tranken Tee und Kaffee, aßen Kuchen, Bagels und Sandwiches. Ein paar Tische weiter war Riley in ein Gespräch mit einem Gast vertieft. Alles war vollkommen normal. Nur mein Leben schien aus den Fugen geraten zu sein. Um zu sehen, wie sehr, musste ich nur Peppers Miene beobachten, die während meiner Erzählung das gesamte Gefühlsspektrum durchlief. Abwechselnd runzelte sie die Stirn, zog die Augenbrauen hoch oder riss voller Unglauben die Augen auf. Ohne Frage hing sie gebannt an meinen Lippen, nur konnte ich nicht sagen, ob sie lediglich für eine spannende – oder verrückte – Geschichte hielt, was ich ihr erzählte, oder ob sie begriff, was für eine unglaubliche Sache mir passiert war.

				Keine von uns beiden rührte ihre Tasse oder das Essen an, bis ich mit meiner Geschichte fertig war – lange bevor Cale ins Spiel kam. Aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht kannte, brachte ich es immer noch nicht über mich, über ihn zu sprechen. Vielleicht musste ich mir selbst erst ganz sicher sein, dass ich nicht verrückt war, bevor ich mein Wissen über seine Existenz mit jemandem teilen konnte. »Mom ist nicht auf meine Fragen eingegangen.«

				»Kein Wunder, wenn du ihr erzählst, dass es dabei um ein Schulprojekt geht.«

				»Sie hätte auch sonst nicht darüber gesprochen. Sie hasst das Jenseits. Es macht ihr Angst.«

				Pepper lehnte sich zurück und betrachtete nachdenklich ihre Hände, die flach auf dem Tisch lagen. Ihr war anzusehen, wie es in ihr arbeitete und wie sie versuchte, alles zu verdauen. Ich nippte von meiner Schokolade, die inzwischen nur noch lauwarm war, und aß den halben Muffin, während ich darauf wartete, dass Pepper wieder betriebsbereit war.

				»Heißt das, dir war in der U-Bahn schlecht, weil irgendein Dämon mit Monatskarte mitgefahren ist?«

				Obwohl ich ein paar Stunden Zeit gehabt hatte, mich an das Wort Dämon im Zusammenhang mit real existierenden Wesen zu gewöhnen, klang es noch immer fremd und irgendwie falsch. Wie etwas, das es eigentlich gar nicht geben durfte. »Zum Glück war es wohl nur Gus auf dem Weg zum Dienst.«

				Pepper war schon einen Gedankengang weiter. Ihre Augen begannen zu leuchten und ich ahnte bereits, was als Nächstes kommen würde. Tatsächlich wurde ich nicht enttäuscht. »Was ist mit Vampiren? Gibt es da draußen einen echten Sergej Darkov für mich? Oder wenigstens einen Edward, der schön glitzert und funkelt?«

				»Keine Ahnung, ob es einen von den beiden gibt. Wohl eher nicht. Aber Vampire existieren.« Pepper stieß einen Schrei aus, doch ich ließ mich von ihrer Begeisterung nicht beirren. »Ich weiß genau, was du denkst: Lass uns losziehen und dir einen netten kleinen Blutsauger zum Liebhaben suchen. Vergiss das schnell wieder, so läuft das nicht. Gus sagt, sie sind gefährliche Raubtiere ohne jeden Sinn für Romantik.« Zugegeben, den letzten Teil hatte ich hinzugefügt, aber er war wichtig, damit Pepper verstand, dass die echten Blutsauger nichts mit denen aus ihren Romanen zu tun hatten.

				»In den Romanen werden sie auch immer als Raubtiere bezeichnet, dabei sind sie doch nichts weiter als missverstandene Wesen – wild, aber mit einem guten Herz.«

				»Pepper! Das ist kein Roman. Das ist die Wirklichkeit!«

				Sie hob abwehrend die Hände. »Entschuldige. Ich habe verstanden. Vampir böse. Nix knuddeln. Pflock ins Herz?«

				Danach hatte ich nicht gefragt. »Davonrennen, sobald einer auftaucht?« Gus hatte gesagt, dass sie nahezu ausgerottet waren, entsprechend niedrig schätzte ich die Wahrscheinlichkeit ein, dass wir einem begegnen würden. Nichtsdestotrotz wollte ich, dass Pepper die Wahrheit kannte – nur für alle Fälle.

				Allerdings sah es so aus, als müsse sie die Nachrichten erst einmal verdauen. Nicht die Sache mit dem Jenseits, die schien sie größtenteils geschluckt zu haben, sondern die mit der Gefährlichkeit der Vampire. Sie wandte sich ihrem Bagel zu und vertilgte ihn bis auf den letzten Krümel, bevor sie wieder aufsah.

				Sie schluckte den letzten Rest herunter und spülte mit einem Schluck Schokolade nach, ohne dabei das Gesicht zu verziehen. »Mir wird nicht schlecht, wenn so ein Jenseitswesen in der Nähe ist.«

				»Stimmt. Dich fressen sie ohne Vorwarnung.« Ich klappte erschrocken den Mund zu. Es tat mir leid, dass ich meine Gedanken so ungefiltert ausgesprochen hatte. Die Worte waren mir einfach so herausgerutscht, bevor ich mich bremsen konnte. War das meine Angst, seit ich vom Jenseits erfahren hatte? Dass mich eine dieser Kreaturen erwischen und zum Frühstück verspeisen konnte? War das all die Jahre Moms Angst gewesen?

				»Weißt du«, sprach ich den Gedanken aus, der seit gestern in mir gärte und nun endlich Gestalt annahm. »Ich glaube, ich will Jägerin werden.«

				Pepper hob ruckartig den Kopf. »Du willst was?«

				»Jägerin werden. Ich will die Kreaturen bekämpfen, die meinem Dad das Leben schwer machen und schuld daran sind, dass wir nicht als Familie zusammenleben können.« Wenn ich Dämonen jagte, könnte ich bei Dad und Trick am Tor leben. Und Mom ebenfalls, denn dann müsste sie mich nicht länger von alldem fernhalten. Wir könnten wieder eine Familie sein.

				»Wäre es nicht ungefährlicher, einen Weg zu suchen, diese Tore dauerhaft zu schließen oder zu zerstören?«

				»Es scheint Leute zu geben, die genau das vorhaben.« Das war ein Teil, den ich bisher noch nicht erzählt hatte. Ich hatte ihn nicht bewusst verschwiegen, sondern einfach nicht mehr daran gedacht. Nun erzählte ich Pepper von den Hütern der alten Welt und ihrem Plan, die Tore zu vernichten.

				»Das ist doch ideal! Dann solltest du dich mit denen zusammentun.«

				»Lieber nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Weil diese Typen versucht haben, mich zu entführen.«

				»Der Überfall? Im Ernst?«

				Ich nickte und dieses Mal erklärte ich ihr alles, was ich über die unterschiedlichen Interessengemeinschaften wusste und davon, dass diese Hüter vorgehabt hatten, meinen Dad mit meinem Leben zu erpressen. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob dieses Jenseits wirklich etwas Schlechtes ist«, sagte ich am Ende meines Berichts. »Ich meine, wenn es so wäre, würde Dad dann nicht versuchen, diese Tore zu vernichten, statt sie nur zu bewachen? Würde Gus mir helfen, wenn er mich eigentlich lieber fressen würde? Für mich sieht es so aus, als ob längst nicht alle Wesen, die von dort kommen, böse oder schlecht sind.«

				Unwillkürlich dachte ich an Cale, an seine Freundschaft und die Wärme, die er mir immer gegeben hatte. Am liebsten hätte ich Pepper von ihm erzählt. Wenn ich ihr jedoch gestand, dass der Junge, dessen Stimme der Auslöser für meinen Abstecher in die Psychiatrie gewesen war, tatsächlich existierte, würde sie darauf bestehen, ihn kennenzulernen. Aber wie sollte ich ihr jemanden vorstellen, dessen Stimme nur in meinem Kopf existierte? Himmel, bei Licht betrachtet, klang das ziemlich schräg und reichlich verrückt. Nein, solange ich keinen Beweis für seine Existenz hatte, sollte ich lieber die Klappe halten.
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				Als ich an diesem Abend nach Hause kam, wollte ich erst einmal nichts mehr über das Jenseits hören. Peppers Fragen waren immer weniger geworden, bis sie schließlich in grübelndes Schweigen verfallen war. Ich wertete das als Zeichen, dass ihre Aufnahmefähigkeit, was welterschütternde Neuigkeiten anging, für heute erreicht war. Jede in ihre eigenen Gedanken vertieft, hatten wir das Edgington’s verlassen und uns auf den Heimweg gemacht.

				Ich hatte kaum die Tür aufgesperrt und einen Fuß über die Schwelle gesetzt, als Mom schon aus der Küche geschossen kam.

				»Wo bist du gewesen?«, fuhr sie mich an.

				Erschrocken suchte ich nach einer Antwort. Ich konnte mich nicht erinnern, ob ich ihr heute Morgen noch einmal die Geschichte mit dem Schulprojekt aufgetischt oder einfach vergessen hatte, überhaupt etwas zu sagen. »Mit Pepper unterwegs, das weißt du doch.«

				Meine Stimme klang fest. Da ich mir allerdings nicht sicher war, ob meine Augen mich womöglich verraten würden, drückte ich die Tür hinter mir ins Schloss und bückte mich, um meine Schuhe auszuziehen. Auf diese Weise musste ich Mom zumindest für ein paar Sekunden nicht ansehen.

				»Du bist nicht an dein Telefon gegangen!«

				Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass es geklingelt hatte. Als ich es aus der Tasche zog, um einen Blick darauf zu werfen, zeigte das Display sieben Anrufe in Abwesenheit an. Alle von Mom, kein einziger von Dad oder Trick. Verflucht!

				»Ich habe nicht darauf geachtet.« In der Hoffnung, Mom würde das Thema dann fallen lassen, fügte ich noch ein »Tut mir leid« dazu.

				In Wahrheit tat es mir nicht im Mindesten leid. Tatsächlich war ich einfach nur wütend, und es fiel mir schwer, diese Wut unter Kontrolle zu halten. Seit Tagen überschlugen sich die Ereignisse, ich erfuhr Dinge über mein Leben und das meiner Familie, die bisher alle sorgfältig vor mir verborgen hatten, und statt mich einzuweihen, weigerte sich Mom hartnäckig, auch nur einen Ton darüber zu verlieren. Das war vielleicht ungerecht von mir, denn immerhin wusste ich, dass sie Angst um mich hatte. Trotzdem war ich der Meinung, dass diese Angst ihr nicht das Recht gab, die Wahrheit vor mir zu verschweigen. Sie ließ mich einfach in dem Glauben, dass ich nicht alle Tassen im Schrank hatte, und versuchte, mich weiter ihrem Kontrollwahn zu unterwerfen. Wenn ich mich diesem Gespräch nicht schnell entzog, konnte ich nicht für meine nächsten Worte garantieren. Mit einem gemurmelten »Ich muss Hausaufgaben machen«, wandte ich mich der Treppe zu.

				»Oh nein, meine Liebe, du bleibst hier und wirst dir anhören, was ich zu sagen habe.«

				Innerlich stöhnend blieb ich stehen.

				»Denkst du wirklich, mit einer Entschuldigung wäre es getan? Künftig will ich wissen, wo du bist!«

				»Mom, ich bin sechzehn – keine sechs!«

				»Und solange du nicht volljährig bist, tust du, was ich sage! Ich will wissen, wo du nach der Schule hingehst, ob jemand bei dir ist und wann du nach Hause kommst.«

				»Wie bitte?«

				»Du hast mich verstanden. Das ist eine große Stadt. Ein gefährlicher Ort für ein junges Mädchen. Ich will wissen, wo du dich aufhältst und mit wem.«

				Jetzt benahm sie sich genauso schlimm wie früher. Vielleicht sogar schlimmer. Prüfend sah ich sie an. Ihre helle Haut wirkte heute ungewöhnlich fahl, fast schon grau. Auch die dunklen Ringe unter ihren Augen waren mir zuvor noch nicht aufgefallen. Ihr kurzes Haar war stumpf und glanzlos und sie sah aus, als hätte sie seit zwei oder drei Nächten nicht mehr geschlafen. Etwas war nicht in Ordnung, nur wollte mir natürlich wieder niemand sagen, was los war.

				»Mom, stimmt etwas nicht?«

				»Was soll denn nicht stimmen?«

				»Ich weiß nicht, du benimmst dich doch sonst … schon lange nicht mehr so.«

				Ihre Augen wurden gefährlich schmal, als sie fragte: »Wie benehme ich mich denn?«

				Tentakelig. »Überfürsorglich.«

				Für einen Moment huschte ein Schatten über ihr Gesicht, dann glätteten sich ihre Züge wieder. Sie seufzte. »Ich weiß, dass dir mein Verhalten manchmal seltsam vorkommen muss, aber wir leben nun einmal in einer gefährlichen Welt, und ich will, dass du in Sicherheit bist. Ich will dich beschützen, Kind.«

				»Aber du musst mich doch nicht gleich einsperren oder auf Schritt und Tritt überwachen. Wie soll ich da jemals lernen, auf eigenen Beinen zu stehen?«

				»Du hast ja recht«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich kann nur nicht aus meiner Haut.«

				Ich spürte, dass das nicht alles war. Hinter Moms Verhalten musste mehr stecken. Wie gerne hätte ich ihr in diesem Augenblick gesagt, dass ich Bescheid wusste, dass sie aufhören konnte, ihr Geheimnis vor mir zu hüten und endlich anfangen sollte, mit mir darüber zu sprechen. So vehement, wie sie sich in dem Telefonat mit Dad geweigert hatte, mich einzuweihen, wagte ich es jedoch nicht, ihr das zu sagen. Am Ende würde sie mich dann erst recht einsperren. Nein, solange ich nicht mit Dad über alles geredet hatte, wollte ich Mom gegenüber mein Wissen für mich behalten. Ein indirekter Vorstoß konnte allerdings nicht schaden. »Mom, ich bin nicht Tante Beth, falls du davor Angst hast.«

				»Ich weiß.« Moms Augenlid zuckte. In einer erschöpften Geste fuhr sie sich mit der Hand über das Gesicht. Als sie den Arm wieder sinken ließ, hatte das Zucken aufgehört. »Sei einfach vorsichtig. Und jetzt geh deine Hausaufgaben machen.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Ich blieb unentschlossen im Flur stehen. Als ich ihre Stimme hörte, näherte ich mich der Küchentür.

				»Verdammt, William, geh ran! Es ist mir egal, ob du sauer bist.« Sie war am Telefon und versuchte offensichtlich ebenso dringend wie ich, Dad zu erreichen. »Hör auf, meine Anrufe zu ignorieren und ruf mich endlich zurück!«

				Bevor sie aus der Küche stürmen und mich lauschend vor der Tür finden konnte, verzog ich mich in mein Zimmer. Ich verbrachte einige Zeit mit meinen Hausaufgaben, konnte mich aber mehr schlecht als recht konzentrieren, und schließlich gab ich ganz auf. Das meiste davon musste ich sowieso erst in ein paar Tagen abgeben und für morgen würde der Teil ausreichen, den ich geschafft hatte. Unruhig trommelte ich mit dem Bleistift auf der Tischkante, bevor ich ihn mit einem frustrierten Seufzer ins Federmäppchen katapultierte und mich zurücklehnte.

				»Cale? Bist du da?«

				Ein paar Sekunden vergingen, ohne dass sich etwas tat.

				»Cale?«

				Ein vertrautes Gefühl durchflutete meinen Geist. Ich war nicht mehr allein.

				Ich bin hier, Prinzessin.

				»Warum nennst du mich so?«

				Weil du für mich etwas Kostbares bist. Der einzige Mensch, der je mit mir zu tun haben und mein Freund sein wollte.

				Meine Wangen begannen zu glühen und als ich einen Blick zum Wandspiegel warf, sah ich, dass mein Gesicht zartrosa angelaufen war. In meinem Bauch kribbelte es. »Du hast gesagt, dass du damals dachtest, du hättest mich verloren. Warum hast du trotzdem nach all den Jahren versucht, Kontakt zu mir aufzunehmen?« Es war die Frage, die ich ihm schon gestern gestellt hatte, vor deren Beantwortung ich aber eingeschlafen war. Ob er mich vermisst hatte? War er neugierig gewesen, was aus mir geworden war und wollte mich wiedersehen? Wobei wiedersehen wohl nicht ganz das richtige Wort war, denn er hatte mich bisher ebenso wenig zu Gesicht bekommen wie ich ihn.

				Ich stecke in Schwierigkeiten und du bist mein einziger Kontakt in dieser Welt. Meine einzige Hoffnung.

				Also nicht vermisst. Er braucht nur etwas von mir. Enttäuschung bohrte sich in meinen Magen und ließ ihn sich zusammenziehen.

				Ich hatte zehn Jahre, um dich zu vermissen. Offensichtlich hatte er meine Gefühle gespürt und sie richtig eingeordnet. Vermutlich hast du jedes Recht dazu, enttäuscht zu sein, denn ich hatte dich wirklich aufgegeben. Der einzige Grund, warum ich es noch einmal versucht habe, war, dass ich wirklich, wirklich Hilfe brauche und mir die Optionen ausgegangen sind.

				Na toll, ich war sein Notnagel. Andererseits konnte ich es ihm wirklich nicht vorwerfen, denn immerhin war ich es gewesen, die ihn damals ausgesperrt und glauben gemacht hatte, dass er mich nicht mehr erreichen könne. Wenn er nun mich brauchte und keinen seiner Jenseitsfreunde, dann konnte das nur eines bedeuten. »Du bist hier? In meiner Welt? Wo?«

				Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich irgendwo in der Nähe des Tors. Ich bin eingesperrt.

				»Eingesperrt? Hast du etwas angestellt?«

				Ich habe das Tor durchquert.

				»Warum hast du das getan? Du wusstest doch, dass es verboten ist.«

				Ich war neugierig. Seit langer Zeit schon wollte ich mich einmal auf dieser Seite umsehen, und als ein durchbrechender Dämon den Torwächter ablenkte, nutzte ich die Gelegenheit und schlüpfte durch. Weit bin ich allerdings nicht gekommen. Ein Jäger hat mich erwischt und eingesperrt. Seitdem sitze ich hier und warte darauf, dass sie mich ausliefern.

				»Welche Strafe erwartet dich?«

				Ein paar Jahre Zwangsarbeit.

				Verdammt viel für ein bisschen Neugierde.

				Ich bin schon viel zu lange hier, fuhr er fort. Die Übergabe hätte längst stattfinden müssen, denn die Regeln verlangen, dass eine Auslieferung innerhalb von zwei Tagen stattzufinden hat. Das ist bisher nicht passiert und allmählich fürchte ich, dass hier etwas nicht stimmt.

				»Was meinst du damit?«

				Ich glaube, sie haben gar nicht vor, mich auszuliefern.

				»Aber das ist doch gut.«

				Nein, es bedeutet meinen Tod. Ich glaubte, mich verhört zu haben, doch Cales folgende Worte sorgten dafür, dass sich mein Magen vor Angst verkrampfte. Es gibt Menschen, die sich mit Zauberei und dem Übernatürlichen beschäftigen. Menschen, die für jemanden wie mich eine Menge Geld hinblättern würden. Ich glaube, dass ich verkauft werden soll.

				»Mein Dad würde so etwas niemals tun!«

				Vielleicht befindet sich dieses Gefängnis gar nicht mehr in den Händen deines Dads.

				Ich runzelte die Stirn. »Von was für einer Art Gefängnis sprechen wir hier?«

				Es nennt sich Auslieferungskiste. Eine Holzbox, deren Wände mit Zeichen versehen sind, die meine Kräfte eindämmen. Serena, – es war das erste Mal, dass er mich bei meinem Namen nannte und allein das machte mir deutlich, wie ernst seine Lage sein musste – Wenn sie mich verkaufen, werden sie mich aufschneiden und mir das Herz entnehmen.

				Mein Mund war trocken, die Zunge klebte mir am Gaumen und die nächsten Worte wollten mir nur zögerlich über die Lippen kommen. »Warum sollte jemand so etwas tun?«

				Unsere Herzen sind wertvoll. Ein Zauberer kann damit mächtige Magie wirken.

				War das der Grund, warum ich Dad nicht erreichen konnte? Weil er auf der Suche nach einem Käufer war? Nein, das war unvorstellbar. Dad würde so etwas niemals tun. Ebenso wenig wie Trick. Vielleicht hatte ihm jemand die Kiste mitsamt ihrem wertvollen Gefangenen gestohlen und Dad war jetzt auf der Jagd nach dem Dieb. Aber hätte dann nicht zumindest Trick erreichbar sein müssen? Einer der beiden musste doch immer am Tor sein. Und warum sollte ausgerechnet Dad den Dieb jagen? Es musste doch andere geben, die so eine Aufgabe übernehmen konnten. Jemanden wie Gus, oder den Jäger, der Cale eingefangen hatte. Leute, die nicht die Verantwortung für das Tor trugen. Es musste eine andere Erklärung dafür geben, warum Dad sich nicht meldete und Cale noch immer nicht ausgeliefert war.

				Du musst mich hier herausholen, Prinzessin. Bevor sie mich umbringen.

				»Ich bin nicht in der Nähe des Tors. Ich bin nicht einmal in Schottland.« Und Mom würde mir ihr Nein entgegenschleudern, sobald ich auch nur vorsichtig anfragte, ob ich nach Duirinish fahren durfte. Das hatte ich oft genug versucht.

				Ich wollte Cale helfen. Ich mochte ihn und hatte das Gefühl, ihn schon lange zu kennen, und irgendwie stimmte das ja auch, schließlich war es nicht unser erster Kontakt. Aber selbst wenn ich in Schottland gewesen wäre, hätte ich nichts ausrichten können. Ich wusste weder, wo genau das Tor war, noch wo man Cale gefangen hielt.

				»Ich werde mit Dad sprechen.« Es würde mich einiges an Mut kosten, Dad nicht nur mit meinem Wissen über das Jenseits, sondern auch mit Cale zu konfrontieren. Über die Stimme in meinem Kopf. Dieses Mal ist es anders, versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Jetzt wusste ich, dass die Stimme existierte, und ich konnte ihren Ursprung erklären. Für einen Moment fragte ich mich, ob Cale gelogen haben könnte. Was, wenn er wirklich nur ein Hirngespinst war, hervorgerufen durch die Ereignisse der letzten Stunden und Tage? Nein! Dann müsste Gus ebenso meinem verdrehten Geist entsprungen sein wie die Leute, die mich entführen wollten. So verrückt konnte ich unmöglich sein. Würde sich ein Verrückter überhaupt fragen, ob er verrückt war?

				Ich danke dir. Sanft, beinahe zärtlich, strichen seine Worte durch meinen Geist.

			

		

	
		
			
				

				13

				Obwohl ich wusste, dass Cale existierte, kostete es mich all meinen Mut, zum Telefon zu greifen und Dad anzurufen. Ich hätte mir die Aufregung sparen können, denn er war immer noch unterwegs. Eine kryptische Nachricht auf dem Anrufbeantworter und auf seiner Handymailbox war alles, was ich übermitteln konnte. Wenn der verdammte Handyempfang in den Highlands nicht so gnadenlos unzuverlässig gewesen wäre, hätte ich ihn jederzeit erwischen können – zumindest, solange er sich nicht im Jenseits herumtrieb. Dank der fast schon legendären Funklöcher war ein Handy dort aber die meiste Zeit ungefähr so nützlich wie ein Fahrrad in der Tiefsee.

				Die kommende Woche zog wie im Zeitraffer an mir vorbei. Wann immer ich allein war, nahm ich Kontakt zu Cale auf. Inzwischen hatte ich mich ein bisschen daran gewöhnt, ihm meine Antworten lediglich in Gedanken zu übermitteln. So konnte ich mich auch mit ihm unterhalten, wenn andere dabei waren. Anfangs fühlte es sich merkwürdig an und ich fürchtete, dass er mehr von meinen Gedanken erkennen konnte als den Teil, der für ihn gedacht war. Obwohl ich ihn immer wieder mit Fangfragen auf die Probe stellte, fand ich jedoch keinen Beweis dafür, dass er weiter in meinen Geist eindrang, als ich es gestatten wollte, und so lernte ich, ihm mehr und mehr zu vertrauen.

				Hier ist es dunkel und einsam, sagte er eines Abends. Erzähl mir etwas von dir, hilf mir, die Dunkelheit und die Leere zu füllen.

				Anfangs wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte das Gefühl, dass alles, was es über mich zu erzählen gab, unwichtig und uninteressant war. Dinge, die für niemanden von Bedeutung waren außer für mich selbst – und vielleicht noch für Pepper. Doch Cale schien gar nicht genug davon bekommen zu können. Als er merkte, wie schwer es mir fiel, etwas aus meinem Leben zu finden, was ich für interessant genug hielt, um es ihm zu erzählen, begann er, mir Fragen zu stellen. Danach, wie es mir in den letzten Jahren ergangen war, und auch nach all den langweiligen Dingen, die ich ihm hatte ersparen wollen. Manchmal waren unsere Gespräche nur kurz und endeten abrupt, weil Mom in mein Zimmer platzte oder mich ein Lehrer im Unterricht aufrief. Dann wieder sprachen wir stundenlang miteinander und hörten nur auf, weil ich irgendwann so müde wurde, dass ich einfach mitten im Satz einschlief. Unsere Gespräche wurden für mich zu einer Art Anker. Neben meinen Treffen mit Pepper waren sie der beste Teil des Tages, der Teil, auf den ich mich schon beim Aufstehen freute. Das Gefühl der Vertrautheit, das ich von Anfang an gespürt hatte (zumindest ab dem Augenblick, ab dem mir bewusst geworden war, dass ich nicht verrückt war), wuchs mit jedem Tag.

				Im Gegenzug wollte nun auch ich von ihm wissen, was er im Jenseits machte und wie sein Leben dort war. Doch er konnte mir darüber nicht viel erzählen, wie er mir erklärte. Nicht, dass er nicht gewollt hätte. Es war ihm verboten und er fürchtete, dass durch die Magie in seinem Gefängnis womöglich jemand in der Lage wäre, herauszufinden, worüber er sprach. Auch seine Welt zu beschreiben, erschien ihm zu riskant. Also drängte ich nicht weiter, schließlich wollte ich nicht, dass er sich zusätzlichen Ärger einhandelte.

				Ich hielt ihn auf dem Laufenden, was meinen Dad anging – oder wohl besser, dessen Abwesenheit – und wir sprachen stundenlang darüber, was wir tun würden, wenn wir jetzt am selben Ort wären.

				Ich würde dir gerne meine Welt zeigen.

				»Und ich dir die meine.« Es war einer der Nachmittage, an denen ich das Haus für mich allein hatte und nicht fürchten musste, von Mom bei einem Selbstgespräch erwischt zu werden. Ich kam mir immer noch merkwürdig dabei vor, mit jemanden nur in meinen Gedanken zu kommunizieren, weshalb ich Gelegenheiten wie diese nutzte, um wirklich zu sprechen. Das musste seltsam wirken, trotzdem fühlte es sich realer an, als unser beider Gedanken nur in meinem Geist zu spüren. Ein wenig fühlte ich mich Cale dadurch näher, und das war es, was ich mir jeden Tag mehr wünschte: bei ihm zu sein. Ihn zu sehen, seine Stimme nicht nur in meinem Kopf, sondern ganz normal zu hören, ihn berühren zu können. Oh Gott, ja, ich wollte ihn berühren. Mich davon überzeugen, dass es ihn gab und seine Nähe spüren. Allein bei dem Gedanken daran bekam ich heftiges Herzklopfen und in meinem Bauch begann es zu kribbeln.

				Hast du immer noch nichts von deinem Dad gehört?

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich, als mir bewusst wurde, dass er es nicht sehen konnte. »Das ist nicht weiter ungewöhnlich, trotzdem mache ich mir so meine Gedanken.«

				Zeig sie mir.

				»Was?«

				Deine Gedanken. Lass sie mich sehen. Es geht schneller, als wenn du mir alles erzählen musst. Außerdem, ich konnte förmlich hören, wie er grinste, würdest du sowieso wieder mittendrin einschlafen und ich müsste bis morgen warten.

				Ich zögerte, unschlüssig, wie ich ihn an meinen Gedanken teilhaben lassen konnte, ohne ihm alles bis in mein tiefstes Innerstes zu offenbaren.

				Konzentriere dich einfach auf deinen Dad und ich werde nur die damit zusammenhängenden Gedanken erkennen können.

				Wenn ich an nichts anderes dachte, sollte er wohl nichts aufschnappen können. Es war nicht so, dass ich irgendwelche Geheimnisse vor ihm hatte, aber im Leben eines jeden Menschen gab es Erinnerungen, die zu peinlich, schmerzhaft oder unschön waren, um sie mit jemandem zu teilen. Also konzentrierte ich mich auf Dad. Doch zu meiner Sorge um Dad gehörte mehr, und alles hatte mit dem Überfall angefangen. Bisher hatte ich Cale nicht davon erzählt, jetzt jedoch ließ ich ihn die Erinnerung daran miterleben, ebenso wie ich ihn in die Unterhaltung über das Jenseits einbezog, die ich mit Gus geführt hatte. Dieses Gespräch und Moms Paranoia, meine Wut und Hilflosigkeit ihr gegenüber, all das ließ ich Cale jetzt sehen. Ebenso wie die Erinnerung an meine Zeit in der Anstalt und die darauffolgenden Monate mit Gesprächstherapie, Tabletten und meiner Mom, die mich wie ein rohes Ei behandelte.

				Kein Wunder, dass du erst nicht mit mir sprechen wolltest. Ich hatte keine Ahnung, wie groß deine Angst wirklich war. Einen Moment schwieg er betreten, dann sagte er leise: Es tut mir leid, dass du das meinetwegen durchmachen musstest.

				»Schnee von gestern«, sagte ich leichthin und meinte es auch so. Seit Cale wieder in mein Leben geschneit war, war ich glücklich. Ich fühlte mich vollständig, als hätte all die Jahre ein wichtiger Teil von mir gefehlt. Und dieses Gefühl machte alles wett, was davor gewesen war.

				Ich wünschte, du wärst jetzt bei mir.

				»Ich auch.«

				Einen Moment schwiegen wir beide. Ich genoss das stille Einvernehmen, das zwischen uns herrschte, und die Tatsache, dass ich ihn trotz seines Schweigens noch immer spüren konnte, als hielte ich seine Hand.

				Dein Freund Gus hat recht, nahm er schließlich den Faden wieder auf. Ich glaube auch nicht, dass dein Dad in Gefahr ist. Falls die Hüter überhaupt am Tor auftauchen, werden sie ihm nichts antun, denn sie sind auf ihn angewiesen.

				»Was meinst du damit, falls sie überhaupt auftauchen?«

				Diese Leute versuchen nicht erst seit gestern, die Tore zu zerstören. Aber bisher waren alle ihre Versuche erfolglos, weil sie einfach nicht wissen, wie sie es anstellen sollen.

				»Aber sie haben mich überfallen. Das muss doch heißen, dass sie zumindest einen Plan haben müssen. Sonst wären sie hier nicht aufgekreuzt, oder?«

				Möglich, trotzdem wird deinem Dad nichts passieren.

				Ich nahm vor allem wahr, was er nicht aussprach. »Mir schon?«

				Du musst auf jeden Fall vorsichtig sein, warnte er mich. Vielleicht werden sie es noch einmal versuchen. Die Familie eines Torwächters ist ein gutes Druckmittel, und im Gegensatz zu ihm seid ihr entbehrlich.

				Mom. Was, wenn sie das nächste Mal versuchten, Mom in ihre Gewalt zu bringen?

				Cale schien meine Gedanken zu erraten. Deine Mom passt seit vielen Jahren auf sich selbst auf. Sie weiß, wie sie damit umgehen und worauf sie achten muss. Um dich mache ich mir mehr Sorgen.

				Ich mir auch. Wie hatte sie mich nur derart unvorbereitet aufwachsen lassen können? Wieder bekam ich eine schreckliche Wut auf Mom. Aber das half mir jetzt auch nicht weiter. Was konnte ich also tun? Mir eine Pistole kaufen? Personenschutz organisieren? Mit Mom sprechen? Nichts davon kam wirklich infrage. Ich hatte Gus’ Elektroschocker und würde lernen, mich selbst zu verteidigen. Das musste genügen, bis ich mit Dad über alles reden konnte.

				In den folgenden Tagen verbrachte ich die meisten Nachmittage mit Gus in der Sporthalle, wo er mich jetzt tatsächlich in den Grundlagen der Selbstverteidigung unterwies. »Es ist keine bestimmte Kampfsportart«, sagte er auf meine Frage hin. »Eher eine Art Freistil. Ein Mix aus den nützlichsten und am leichtesten anzuwendenden und erlernbaren Techniken. Um die Feinheiten kümmern wir uns später.«

				Also lernte ich in erster Linie zu brüllen, sobald jemand in meine Nähe kam. Laut Nein zu schreien und Leuten in die Eier zu treten. Gus schien ganz versessen darauf, mir das beizubringen, denn in seinen Augen war es die beste Möglichkeit für ein Mädchen, sich zu wehren. Andere Techniken zielten auf die Augen eines Angreifers und auf seine Knie. Am schwierigsten für mich war es, zu lernen, jemanden mit der festen Absicht anzugreifen, ihn auch zu verletzen. Das hatte ich noch nie getan und der Gedanke, einem anderen ernsthaft Schaden zuzufügen, behagte mir nicht. »Sie wollen dir wehtun«, erinnerte Gus mich jedes Mal, sobald er mein Zögern bemerkte. »Du verteidigst dich nur. Sie zwingen dich dazu und sie sind keinesfalls wehrlos und unschuldig. Das darfst du nie vergessen.«

				Tatsächlich wiederholte ich seine Worte im Geist immer und immer wieder, in der Hoffnung, dass sie sich irgendwo in mir festsetzen und mir helfen würden, wirklich zuzuschlagen, wenn es hart auf hart kam. Oder Knie auf Weichteil.

				Du verteidigst dich nur. Ich wünschte, Mom hätte mich schon vor Jahren zu einem Selbstverteidigungskurs angemeldet, dann müsste ich mich jetzt nicht so quälen. Warum hatte sie das nie getan? Gerade weil sie von allen Seiten Gefahr zu wittern schien, war das einigermaßen merkwürdig. Andererseits passte es zu ihrem Verhalten. Offenbar hatte sie sich entschieden, die Existenz des Jenseits weitestgehend zu leugnen und mich lieber einzusperren, statt dafür zu sorgen, dass ich mich wehren konnte. Das war ihre Art, mich zu beschützen. Leider nicht besonders effektiv, wenn ich an letzte Woche dachte. Die Begegnung mit Gus war in jeder Hinsicht ein Glücksfall für mich.

				Während unserer Übungen, oder auch danach, beantwortete er geduldig meine Fragen nach dem Jenseits, wobei sein Augenmerk in erster Linie darauf gerichtet war, mir einzutrichtern, dass ich mich von den Toren fernhalten und keinen Kontakt zu Jenseitswesen suchen sollte. Besonders Dämonen waren gefährlich, trichterte er mir ein. »Sie manipulieren einen und verfolgen dabei nur ihre eigenen Ziele.«

				»Was ist mit Ihnen?«, keuchte ich, nachdem ich einer Reihe seiner Angriffe ausgewichen war und mehrmals vergeblich versucht hatte, ihm einen Tritt zu verpassen. Der Mann sah alt aus, doch er war unglaublich schnell. Zu schnell für mich und auch schneller als ein gewöhnlicher Mensch, den ich längst mit meinen Tritten getroffen hätte. »Müsste ich Ihnen nicht auch aus dem Weg gehen?«

				»Im Moment versuchst du ja, mich abzuwehren«, sagte er grinsend. »Allerdings bin ich kein Dämon. Außerdem arbeite ich für den Rat.«

				»Woher soll ich wissen, dass das die Wahrheit ist und keine Manipulation? Haben Sie einen Dienstausweis?«

				Lachend wich er einem weiteren Tritt von mir aus. Vom Schwung meines eigenen Angriffs mitgerissen, geriet ich ins Wanken. Gus streckte die Hand aus und tippte mir gegen die Schulter. Die kurze Berührung genügte, um mich vollends aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich landete auf dem Hintern.

				Fluchend ergriff ich seine ausgestreckte Hand und ließ mich von ihm wieder auf die Beine ziehen. »Ich werde das nie hinbekommen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du bist gut, Mädel. Schneller, als die meisten – nur eben nicht so schnell wie ich. Wenn es dir gelingt, mich zu erwischen, wirst du mit einem Menschen sicher keine Schwierigkeiten haben.«

				»Wissen Sie, was ich mich frage?« Ich begann, ihn langsam zu umkreisen. Meine Arme taten mir weh, ebenso wie mein Hintern, trotzdem weigerte ich mich, aufzugeben. Ein Muskelkater und ein paar blaue Flecken würden mich nicht davon abhalten, das hier zu lernen. »Ich frage mich, warum dieses Tor ausgerechnet in Duirinish ist. Mitten in einer Gegend, die vor Touristen nur so brummt?«

				Gus zeigte jenes Lächeln, das sich unwillkürlich in sein Gesicht schlich, sobald ich eine meiner reichlich ahnungslosen Fragen stellte. Er ahnte meinen Angriff voraus und ließ mich mit einem Schritt zur Seite ins Leere laufen. »Ich glaube nicht, dass es damals, als die Tore entstanden sind, schon Touristen gab.«

				Ich stolperte an ihm vorbei und fuhr sofort wieder herum, um ihm nicht meinen schutzlosen Rücken zu bieten. »Sie meinen, diese Tore können überall sein?«

				In unseren Gesprächen hatte ich bereits herausgefunden, dass nur die wenigsten – egal ob Mensch oder Jenseitswesen – die Lage mehrerer Tore kannten. Es war ein gut gehütetes Geheimnis, wo sie sich befanden, oder wie viele es genau waren. Die volle Wahrheit wusste vermutlich nur der Rat. Gus kannte nur das Tor in den Highlands, jenes, durch das er vor Jahrzehnten selbst in unsere Welt gekommen war.

				»Vermutlich.«

				»Auch im Tower, oder mitten auf dem Piccadilly Circus?«

				»Unwahrscheinlich, aber zumindest nicht ausgeschlossen.«

				Bei unserem dritten oder vierten Training lenkte ich das Gespräch auf die magischen Gegenstände, die er einmal angesprochen hatte. Artefakte, für die nicht nur Magier eine Menge Geld hinblätterten und die einen ganzen Geschäftszweig hinter sich herzogen: Artefaktjäger, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, diese Gegenstände aufzuspüren und für einen hübschen Batzen Kohle zu verschachern.

				»Gibt es auch Ringe, die einen unsichtbar machen können?«

				»Es gibt viele Dinge, die magisch sind, und mindestens genauso viele Dinge, die Magie bewirken können. Manche schützen einen, andere geben Informationen oder erfüllen Wünsche.« Mit hochgezogener Augenbraue beobachtete er einen ziemlich ungeschickten Angriffsversuch meinerseits. »Oder sie machen einen schneller und stärker.«

				»So was hätte ich jetzt gerne.«

				»Du wirst es so schaffen müssen.«

				»Was ist mit fliegenden Teppichen?«

				»Das ist wohl eher ein Märchen.«

				»Schade.«

				Ein wölfisches Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Was nicht heißt, dass es nichts gibt, mit dem man fliegen könnte. Manche Torwächter haben sich der Magie verschlossen und gehen ihr aus dem Weg, weil sie sie fürchten. Dein Dad hat das nie getan. Er hat es immer vermocht, diese Dinge zu seinem Vorteil zu nutzen. Er hat schon früh begriffen, dass das Jenseits zwar in vielerlei Hinsicht gefährlich ist, dass es aber auch Möglichkeiten bietet, die man nutzen sollte.«

				»Sie klingen, als würden Sie meinen Dad gut kennen.«

				»Er ist ein Freund. Einer der besten. Bevor ich hierherkam, weil ich zu alt wurde, habe ich lange Zeit am Tor gelebt und Dämonen und andere gejagt, die es in diese Welt geschafft hatten. Später war ich sein Kontaktmann ins Jenseits. Dein Vater und ich haben gut zusammengearbeitet. Und ich habe ihm versprochen, ein besonderes Auge auf dich zu haben.«

				»Ich kann Dad nicht erreichen«, platzte die angestaute Sorge aus mir heraus. »Denken Sie, dass ihm etwas passiert ist?«

				Gus dachte über meine Worte nach. Seine Miene war dabei so undurchdringlich, dass es mir nicht möglich war, seine Gedanken zu erahnen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis er schließlich den Kopf schüttelte. »Vermutlich ist er auf der anderen Seite, oder sie verfolgen die Fährte eines Dämons. Seit dein Bruder am Tor ist, hilft er manchmal den Jägern. Vielleicht kontrolliert er auch nur die Gegend um das Tor herum. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst.«

				Dasselbe sagte ich mir seit Tagen.

				»Wird dir noch schlecht?«, wechselte er das Thema.

				Ich tippte mir auf die Brust, an die Stelle, an der der Stein unter meinem T-Shirt lag. »Er wirkt.« Im Augenblick spürte ich eine leichte Wärme, die von Gus’ Gegenwart ausgelöst wurde, aber ohne den geringsten Anflug von Unwohlsein. Die Kette war Gold wert.

				Während ich von Tag zu Tag ruhiger wurde und die Angst und Rastlosigkeit, die mich nach dem Überfall begleitet hatten, mehr und mehr ablegte, war es bei Mom genau andersherum. Ich konnte mich nicht erinnern, sie jemals so nervös und ruhelos erlebt zu haben. Sie tigerte stundenlang durchs Haus, mistete Schränke aus, polierte unser Besteck und putzte Ecken, von deren Existenz ich nicht einmal etwas geahnt hatte. Ordnungszwang schien in unserer Familie ein beliebtes Kompensationsmittel zu sein. Ich fragte mich, ob ihre Unruhe noch immer von dem Streit mit Dad herrührte, wusste jedoch, dass es sinnlos war, sie darauf anzusprechen. Zum ersten Mal war es Mom, die mir auswich und sich abkapselte. Und zum ersten Mal wünschte ich mir mehr von ihrer alles beherrschenden Gegenwart.
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				Am Dienstagnachmittag, etwas mehr als eine Woche, nachdem ich mich zum ersten Mal mit Gus in der Sporthalle getroffen hatte, gingen mir im Training allmählich die Fragen aus, zumindest jene, die ich mit jemand anderem als Dad oder Cale besprechen wollte. Endlich konnte ich mich ganz auf meine Technik konzentrieren. Mit jeder weiteren Stunde, die ich unter Gus’ wachsamen Blicken verbrachte, ihn angriff und mich mühelos von ihm abwehren lassen musste, geriet mein Wunsch, Jägerin zu werden, ein wenig mehr ins Wanken. Ganz egal, was Gus sagte – er wollte mir Mut machen und mich nicht demotivieren –, ich war nicht sonderlich gut darin, mich im Kampf zu behaupten. Aber genau das war es doch, was ein Jäger Tag für Tag tun musste: gegen diese Kreaturen kämpfen. Zumindest vermutete ich das. Vielleicht war meine Vorstellung auch zu abenteuerlich und der größte Teil ihres Tages bestand darin, Spuren zu folgen, Hinweise zu erkennen und auf langwierige und langweilige Weise nach diesen Wesen zu suchen. Trotzdem war ich mir sicher, dass es nicht ohne Kämpfe ablief. Vielleicht würde ich mich mit Waffen besser anstellen als im Nahkampf. Allerdings bezweifelte ich, dass Gus mir in den nächsten Monaten irgendeine andere Waffe in die Hand geben würde. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er es überhaupt jemals tun würde. Er schien voll und ganz auf meine Fähigkeiten und den Elektroschocker in meiner Tasche zu vertrauen. Dass er mich nicht im Umgang mit Pfeil und Bogen unterrichten würde, hatte er mir bereits unmissverständlich klargemacht. Ich hatte ihn nach einer Pistole gefragt, woraufhin er mich mit diesem Alter-Haudegen-Blick angesehen hatte, bis mir ganz anders geworden war, und mir dann erklärt hatte, dass dies nicht die Vereinigten Staaten waren, wo jeder mit einer Knarre im Stiefel herumlaufen und wild um sich schießen konnte. Eine Beschreibung, bei der ich mich zu fragen begann, wie alt er tatsächlich war, denn ich hätte gewettet, dass die Leute zu der Zeit, als das üblich war, noch auf Pferden geritten waren, liberale Waffengesetze hin oder her. Also hatte ich mich auf die Frage nach Pfeil und Bogen verlegt.

				»Du sollst dich im Notfall verteidigen können«, hatte er gebrummt. »Nicht in den Krieg ziehen.«

				Immerhin machte ich ein paar Fortschritte. Als es mir das erste Mal gelang, ihn tatsächlich zu treffen, ging er dazu über, mir zunächst in seiner menschlichen Gestalt gegenüberzutreten und dann plötzlich als Wolf, Bär oder Löwe auf mich loszugehen. Seine Verwandlung ging schnell und geräuschlos vonstatten und der Anblick war noch immer so unglaublich atemberaubend, dass ich anfangs gar nicht anders konnte, als stehen zu bleiben und ihn wie gebannt anzustarren. Meistens so lange, bis die Veränderung seines Körpers abgeschlossen war und er mich angriff. Auf diese Weise handelte ich mir unzählige Prellungen und Blutergüsse ein, die mich lehrten, schneller zu reagieren und nicht jedes Mal in Ehrfurcht zu erstarren, sobald er sich verwandelte. Nach dem ich das kapiert und gelernt hatte, den Schreck und die Angst vor dem wilden Tier zu überwinden, wurde es weniger schmerzhaft für mich.

				Die Stunde ging schnell zu Ende. Gus hatte sich gerade wieder von einem Bären zurück in einen Menschen verwandelt und half mir auf die Beine (natürlich war ich wieder diejenige gewesen, die am Ende des Kampfes auf dem Hintern gelandet war), als ich Pepper in der Tür stehen sah.

				Wir waren verabredet. Sie wollte noch mit zu mir kommen, als Alibi für Mom und um endlich mal wieder ein wenig Zeit mit mir zu verbringen, nachdem wir uns während der letzten Woche nur selten gesehen hatten. Entweder hatte sie arbeiten oder ich trainieren müssen.

				Gus warf mir einen Blick zu. »Ich schätze, du kommst heute allein nach Hause, oder?«

				Als ich nickte, ging er an Pepper vorbei aus der Halle. Sie stand noch immer vollkommen reglos da, ihre Augen so groß wie Untertassen. Schnell schnappte ich mir meine Tasche und ging zu ihr.

				»Seit wann bist du so pünktlich?«, zog ich sie auf.

				Pepper starrte noch immer an die Stelle, an der sie Gus und mich zuerst gesehen hatte. Ihr Puppengesicht war starr und ausdruckslos. »Das war ein Bär. Ein richtiger, echter Bär. Und er hat sich …«

				»… in einen Mann verwandelt.«

				Pepper sah aus, als müsse sie sich jeden Moment übergeben. Aus ihrem Mund drang ein Laut, der sich mit viel Fantasie wie ein »Mhm« anhörte.

				Und plötzlich begriff ich es. »Du hast mir nicht geglaubt?! Nach allem, was ich dir über das Jenseits erzählt habe? Oh Mann, Pepper, du arbeitest in einem Zauberbedarfsladen!«

				»Aber ich bin noch nie einer Hexe oder einem Magier begegnet. Nur solchen, die behaupten, es zu sein. Aber bisher hat keiner von ihnen …« Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht … Feuerbälle geworfen oder mir Warzen an die Nase gehext. Das ist doch alles nur New-Age-Kram und ein bisschen heidnischer Glaube.«

				Ihre Worte verletzten mich. »Dachtest du wirklich, ich würde mir das alles ausdenken?«

				»Nein, aber dass du vielleicht in dem einen oder anderen Punkt ein bisschen übertreibst. Zum Beispiel bei der Sache mit dem Gestaltwandeln.«

				»Er ist ein Tierwandler«, korrigierte ich, in der Hoffnung, ein wenig Zeit zu gewinnen, um meine Wut und Enttäuschung zu überwinden. Erfolglos. »Du hast mir also auch nicht geglaubt, dass mein Vater ein Tor zu einer Parallelwelt bewacht und dafür sorgt, dass diese Wesen nicht hier einfallen können?«

				Pepper wand sich unter meinem Blick. »Na ja«, sagte sie gedehnt. »Das Tor könnte zum Beispiel eine Art Metapher sein. Das ganze Jenseits könnte eine Metapher sein!«

				Ich blinzelte. »Wofür?«

				»Das Böse in uns.« Wieder zuckte sie die Schultern. Eine Geste, in die sie sich gerne rettete, wenn sie nicht mehr weiter wusste. »Serena, ich dachte wirklich … Oh Mann, Scheiße! Ich weiß eigentlich gar nicht mehr, was ich dachte. Jedenfalls nicht, dass dieses Jenseits realer sein könnte als irgendwelche Geschichten über Zauberer.«

				»Zauberer, die existieren«, knallte ich ihr vor den Latz.

				»Die angeblich existieren.«

				Ich sah sie stumm an.

				Pepper riss die Augen auf. »Du meinst, die gibt es auch?«

				»Sie beziehen ihre Kraft aus dem Jenseits.« Zumindest die meisten von ihnen. Einige wurden aber auch mit Magie im Blut geboren. So hatte Gus es mir erklärt.

				»Oh.«

				Dieses kleine, sinnlose Wort, drückte alles aus, was Pepper in diesem Augenblick empfand. Und es ließ mich begreifen, wie schwer die Existenz einer anderen Welt zu schlucken sein musste und wie viel ich von Pepper verlangt hatte, als ich genau das einfach vorausgesetzt hatte. Schlagartig verrauchte meine Wut und löste sich vollends in nichts auf, als Pepper dann auch noch fragte: »Und, wie war das Training mit diesem … Bär von einem Mann?«

				Einen Moment lang sahen wir uns nur an, dann brachen wir in Gelächter aus.

				»Gus hat mich ganz schön auf Trab gehalten«, sagte ich, nachdem wir uns wieder beruhigt hatten. »Wenn Mom je herausfindet, was ich hier treibe, würde sie im Viereck springen.«

				»Hast du etwa schon wieder einen Anfall von schlechtem Gewissen?«

				»Vielleicht ein bisschen. Aber sie lässt mir auch keine Wahl.«

				Wir verließen die Halle und machten uns auf den Weg zu mir nach Hause. Erst jetzt fiel mir auf, dass auch Pepper Sportklamotten trug. Als Alibi, wie sie mir verriet. Wenn wir beide so bei mir zu Hause aufkreuzten, würde meine Mom ganz sicher nicht daran zweifeln, dass wir gemeinsam unterwegs gewesen waren. Yoga war unsere Ausrede des Tages.

				Tatsächlich wirkte Peppers bloße Anwesenheit Wunder. Sobald Mom uns zusammen sah, hielt sie ihre Paranoia hinter Schloss und Riegel. Pepper zu sehen, schien sie zu beruhigen und ihre Sorge zu dämpfen. Auch wenn ich bezweifelte, dass wir zu zweit bessere Chancen gegen die Typen gehabt hätten, die mich überfallen hatten. Ich war froh um mein Training und den Elektroschocker.

				Wir zogen uns in eine ruhige Ecke des Gartens zurück, wo Mom uns vom Haus aus nicht hören konnte, und ich erzählte Pepper erst einmal alles, was ich während der letzten Woche noch über das Jenseits erfahren hatte. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie wenig Zeit wir tatsächlich miteinander verbracht hatten. Für gewöhnlich trafen wir uns noch nach ihrer Arbeit, doch nach dem Training war ich meistens so geschafft, dass ich es nicht mehr fertiggebracht hätte, in die Stadt zu fahren. Die Zeit, die ich unter anderen Umständen mit ihr am Telefon verbracht hätte, nutzte ich für meine Gespräche mit Cale. Ich hatte Pepper immer noch nichts von ihm erzählt. Dabei wollte ich ihr gar nichts verheimlichen. Es fiel mir nur unglaublich schwer, über ihn zu sprechen. Heute hatte ich es mir vorgenommen, aber nachdem ich gesehen hatte, wie sie auf Gus reagierte … Andererseits standen die Chancen nun besser, dass sie mich nicht für verrückt hielt und Cale als eine Halluzination abtun würde. Während unserer Unterhaltung wurde mir allerdings schnell klar, dass sie immer noch an Gus’ Verwandlung zu kauen hatte. Also verschob ich das Thema Cale erst einmal auf morgen.
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				Nachdem Pepper gegangen war, aß ich mit Mom zu Abend und verzog mich dann auf mein Zimmer. Das Training war anstrengend gewesen und nach der heißen Dusche war ich so müde, dass ich mich am liebsten sofort unter meiner Bettdecke zusammengerollt hätte. Um nicht sofort einzuschlafen, setzte ich mich aufrecht aufs Bett, mit dem Rücken an die Wand gelehnt.

				»Cale? Bist du da?« Ich hatte mich schon den ganzen Tag danach gesehnt, seine Stimme zu hören, und mich beherrschen müssen, ihn nicht schon während des Unterrichts zu kontaktieren. Je mehr ich mich mit ihm unterhielt, desto wichtiger schien er mir zu werden und desto mehr vermisste ich ihn, wenn ich keine Gelegenheit hatte, mit ihm zu reden. Seine beruhigende Stimme, seine Freundlichkeit, die Ruhe, die er mir gab. Die Chemie zwischen uns stimmte einfach und immer mehr wünschte ich mir, ihn sehen zu können.

				»Cale?«, wiederholte ich, als er nicht sofort reagierte. Noch zweimal rief ich seinen Namen, doch in meinem Kopf blieb es still. Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Cale? Wo bist du?«

				Prinzessin?

				Ich atmete auf, als seine Stimme mich mit ihrer Wärme erfüllte. Einen Moment lang hatte ich tatsächlich gedacht, ich hätte ihn verloren. Würde ich es merken, wenn sie ihn abholten? Wäre ich dann noch in der Lage, ihn zu erreichen, oder er mich? Die Vorstellung, dass er plötzlich nicht mehr da sein könnte, versetzte mir einen Stich. »Ist alles in Ordnung?«

				Er zögerte. Alles bestens.

				»Es hat lange gedauert, bis du geantwortet hast.« Du meine Güte, ich hörte mich schon an wie meine Mutter. Er saß in einer Kiste fest, wo sollte er schon hin? »Ich habe mir Sorgen gemacht, ich dachte schon, sie hätten dich fortgebracht.«

				Nein, hier ist niemand aufgetaucht. Es fällt mir nur schwerer, mich auf die Verbindung zwischen uns zu konzentrieren. Du bist weit weg und es kostet mich Kraft, eine derart große Entfernung zu überwinden.

				»Das ist nicht alles, oder?« Ich spürte, dass da noch etwas war, etwas, das er mir nicht sagte. Seine Stimme klang anders, angestrengt und leiser als gewöhnlich. Weiter entfernt.

				Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt. 

				»Dann kommen sie dich holen?« Eine Weile blieb er stumm, als würde er nach einer Antwort suchen. Dieses Schweigen beunruhigte mich und es kostete mich einiges an Selbstbeherrschung, nicht sofort nachzubohren.

				Entweder das, oder ich werde sterben.

				Sterben? Schlagartig war ich wieder hellwach. »Wie meinst du das? Das ist … mein Dad …«

				Meine Kraft geht zur Neige. Ich kann nicht zu lange von meiner Welt entfernt sein. Diese Wände hier verhindern, dass ich das Jenseits spüren kann. Ich verliere nach und nach meine Lebensenergie und weiß nicht, wie lange ich noch … es fällt mir schwer, dich über diese Distanz noch zu erreichen.

				Das war schlimmer als alles, was ich mir ausgemalt hatte. Keine Auslieferung. Kein Verkauf. Der Tod. Einfach so, nur weil er schon viel zu lange in dieser dummen Kiste festsaß. Seine Worte machten mir Angst und verfolgten mich noch lange nach unserem Gespräch. Selbst im Schlaf beschäftigte mich meine Sorge um ihn, bescherte mir wilde Träume über einen blonden Jungen, eingepfercht in eine viel zu kleine Kiste, dessen Kräfte immer weiter dahinschwanden, bis nur noch eine leblose Hülle blieb. Am Morgen erwachte ich in dem Bewusstsein, etwas unternehmen zu müssen.

				Nach der Schule schleppte ich Pepper noch einmal ins Edgington’s. Erst hatten wir zu mir gehen wollen, aber man konnte nie wissen, ob Mom nicht früher aus der Redaktion kam, und es musste ein Ort sein, an dem wir uns in Ruhe unterhalten konnten.

				Ich machte mir Sorgen um Cale, der irgendwo festsaß und womöglich sterben würde, nur weil ich nicht in der Lage war, ihn da rauszuholen. Oder zumindest dafür zu sorgen, dass diese verdammte Übergabe endlich stattfand. Unglücklicherweise hatte ich nur eine ungenaue Vorstellung davon, wie ich ihm helfen konnte. Ich brauchte ein Brainstorming mit Pepper, wenn ich einen vernünftigen Plan fassen wollte.

				Wir setzten uns an denselben Tisch wie letzte Woche und bestellten heiße Schokolade und Gurkensandwiches bei Riley.

				»Hast du schon einen neuen Job?«, erkundigte sich Pepper.

				Sie schüttelte den Kopf. »Es macht mich ganz verrückt, aber mit der Schule und dem Job hier habe ich momentan keine Zeit, mich darum zu kümmern. Immer wenn ich zu einem Vorstellungsgespräch gehen könnte, hocke ich entweder im Unterricht oder stehe hier. Ich werde wohl warten müssen, bis der Laden hier endgültig dichtmacht, bevor ich mich ernsthaft auf die Suche machen kann.« Sie verzog das Gesicht. »Wenn es blöd läuft, bedeutet das, dass ich ein paar Wochen kein Geld verdienen kann.«

				Obwohl mir der Sinn so gar nicht nach Small Talk stand und Riley nun nicht gerade in einer existenziellen Krise steckte, sondern einfach nur auf eine Reise sparte, tat sie mir leid. Ich kannte nicht viele Leute, die so hart dafür gekämpft hätten, ihren Trip selbst zu bezahlen, den sie sich locker von ihrem Daddy hätten finanzieren lassen können. »Ich drücke dir die Daumen, dass du schnell etwas findest.«

				»Danke.«

				Sobald sie die Tassen und Teller mit unserer Bestellung bei uns abgeladen und uns wieder allein gelassen hatte, sah Pepper mich an. »Okay, wo drückt der Schuh?«

				»Bin ich so leicht zu durchschauen?«

				»Du rutschst schon den ganzen Tag auf deinem Stuhl hin und her, und dann schleppst du uns in einen Laden, der Tentakelmom-abhörsicher ist«, erwiderte sie ungerührt. »Macht sie Stress?«

				Ich schüttelte den Kopf. Dann zuckte ich die Schultern. »Jedenfalls nicht mehr als sonst. Es ist … da gibt es etwas, von dem ich dir bis jetzt noch nichts erzählt habe.«

				Pepper fuhr entrüstet auf. »Du hast Geheimnisse vor mir!«

				Ich wollte mich schon rechtfertigen, als ich ihr Grinsen sah und begriff, dass sie mich nur aufzog. Seufzend sank ich ein Stück tiefer in den abgewetzten Sessel. »Irgendwie hast du gar nicht so unrecht«, gestand ich, fügte aber schnell hinzu: »Aber nur, weil ich nicht wusste, wie ich darüber sprechen sollte.«

				»Wie spricht man mit seiner besten Freundin über Dinge? Mund auf und raus damit! Also los! Spuck es aus, Munroe!«

				»Du weißt doch, dass ich, bevor wir damals nach London gekommen sind, ein paar Wochen in dieser Anstalt war.« Natürlich wusste sie das, weshalb ich eine Antwort gar nicht erst abwartete. »Die Stimme, die ich damals hörte … alle dachten, ich wäre verrückt und hätte Schizophrenie oder einen psychotischen Schub oder so etwas.« Manchmal fiel es mir selbst schwer, mich nach all den Jahren an die genaue Diagnose zu erinnern, genau genommen wollte ich es auch gar nicht. »Also, es hat sich herausgestellt, dass ich nicht verrückt bin. Und auch sonst nicht krank. Diese Stimme kam aus dem Jenseits.«

				»Du kannst Geister hören?«, platzte Pepper so laut heraus, dass die Leute vom Nebentisch sich nach uns umdrehten.

				»Quatsch, natürlich nicht«, sagte ich schnell und deutlich genug, dass auch unsere Zuhörer es verstehen konnten, bevor ich meine Stimme wieder dämpfte. »Das andere Jenseits. Das hinter dem Tor.«

				»Stimmt. Dumm von mir.« Dann wurden ihre Augen groß. »Du meinst, so ein Dämon hat damals Kontakt zu dir aufgenommen?«

				»Kein Dämon. Ein Geistwandler.« Ich beschrieb ihr, was Cale mir über seine Fähigkeiten erzählt hatte und wie ich mich damals mit ihm unterhalten und angefreundet hatte. Diesen Teil meiner Vergangenheit kannte sie nicht. Pepper war meine beste Freundin, doch es gab Dinge, die waren einfach zu schmerzhaft, um darüber zu sprechen, selbst mit ihr. Deshalb hatte ich ihr nur von der Stimme und meinem Aufenthalt in der Anstalt erzählt, aber nicht davon, dass wir Freunde gewesen waren und wie sehr ich Cale vermisst hatte. »In der Nacht nach dem Überfall war die Stimme plötzlich wieder da. Ich dachte erst, ich würde durchdrehen und habe versucht, sie zu verdrängen und mir nichts anmerken zu lassen. Aber dann erfuhr ich vom Jenseits, und plötzlich wurde mir klar, dass ich vollkommen in Ordnung bin. Mir hat nie etwas gefehlt.«

				In knappen Sätzen berichtete ich davon, wie ich mich mit Cale unterhalten und ihn immer besser kennengelernt hatte. Sobald ich an ihn dachte, schlug mein Herz schneller, und ich verspürte den unwiderstehlichen Drang, sofort mit ihm zu sprechen. Doch abgesehen davon, dass ich dazu lieber alleine war, wollte ich ihm nicht unnötig Kraft rauben. »Er wird sterben, wenn ich ihm nicht helfe«, schloss ich, nachdem ich Pepper über Cales Lage ins Bild gesetzt hatte.

				Pepper saß stumm da. Sie nippte an ihrem Kakao. Sah mich schweigend an. Nippte noch einmal. Dann ließ sie sich mit einem »Wow!« tiefer in den Sessel sinken. »Da hast du dir einen Freund geangelt und ich erfahre es als Letzte.«

				»Du bist definitiv die Erste, der ich von Cale erzähle. Und er ist nicht mein Freund.« Oder doch? Eher ein Freund. Auch wenn meine Innereien sich auf Achterbahnfahrt begaben, sobald ich nur an ihn dachte. Aber wie konnte ich in jemanden verknallt sein, von dem ich nicht mehr als die Stimme kannte? Nein, ich kannte nicht nur seine Stimme, ich kannte ihn – aus endlosen Gesprächen seit unserer Kindheit. Trotzdem … wie sollte ich mit einem Jenseitswesen zusammen sein, das nicht einmal unsere Welt betreten durfte und dem mehrere Jahre Zwangsarbeit drohten? Einem Teil von mir schien die Antwort darauf egal zu sein, jener Teil sehnte sich danach, bei ihm zu sein und ihn endlich sehen und berühren zu können. Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. »Ich muss etwas unternehmen, Pepper.«

				»Was ist mit deinem Dad?«

				»Ich erreiche ihn nicht. Er ist vermutlich auf einer seiner Touren.«

				»Hast du nicht gesagt, dass Cale keine Ahnung hat, wo genau er festgehalten wird? Wie willst du ihn da finden?«

				Das wusste ich selbst nicht, aber wenn ich dort war, konnte ich es zumindest versuchen, anstatt von hier aus Dads und Tricks Mailbox vollzuquatschen und sie mit E-Mails zu bombardieren, ohne je eine Antwort zu erhalten. Wenn ich in Duirinish war und Dad zurückkam, konnte ich von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprechen. Auf diese Weise würde es mir leichter fallen, ihn dazu zu bringen, Cale zu helfen. Womöglich würde ich ihn sogar davon überzeugen können, ihn freizulassen.

				Zum Glück verstand Pepper mich. »Dann musst du nach Schottland fahren.«

				Blieb nur ein Problem. »Mom reißt mir den Kopf ab, wenn ich das auch nur vorschlage. Sie hat mich noch nie zu Dad fahren lassen.«

				»Sie muss es ja nicht erfahren.«

				Das war sicher das Beste, die Sache hatte nur einen winzigen Haken. »Das ist nicht gerade ein Trip für einen Nachmittag, für den ich dich als Alibi benutzen kann.« Für das Training mit Gus mochte es funktionieren, wenn ich behauptete, mit Pepper unterwegs zu sein, aber mehrere Tage?

				»Uns fällt schon was ein.«

				»Dann hilfst du mir also? Auch wenn ich dir erst jetzt von Cale erzählt habe?«

				»Aber hallo! Wenn der Bär echt war, kann ich es kaum erwarten, zu sehen, was es hinter dem Tor noch so alles gibt.«

				»Nur, dass du nicht mitkommen kannst.«

				Ihre Miene verdüsterte sich. »Warum nicht?«

				»Du musst mir hier den Rücken freihalten.« Abgesehen davon wollte ich nicht riskieren, dass sich Pepper aus dem Staub machte, um im Jenseits nach Vampiren zu suchen. Ich wollte sie nicht in Gefahr bringen oder zulassen, dass sie sich selbst in Gefahr brachte.

				Ihre Enttäuschung legte sich überraschend schnell. »Vielleicht sollten wir die alte Tradition unserer Pyjamapartys wieder aufleben lassen.«

				Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, worauf sie hinauswollte. Früher hatten wir öfter mal bei der einen, dann bei der anderen übernachtet. Wenn ich vorgab, zwei oder drei Nächte bei Pepper zu schlafen, damit wir bis spät in die Nacht lernen konnten, hätte ich das perfekte Alibi. Falls Mom uns mit Kontrollanrufen verfolgte, konnte Pepper behaupten, ich wäre gerade im Bad und würde zurückrufen. Dann musste sie mir nur noch Bescheid geben und ich konnte Mom anrufen und sie würde nicht einmal auf die Idee kommen, dass ich meilenweit von Islington oder überhaupt von London entfernt war.

				»Peps, das ist brillant!«

				»Aber es wird nicht funktionieren.« Peppers Begeisterung war wie weggeblasen. »Die Klassenfahrt«, erinnerte sie mich. »Übermorgen fahren wir nach Edinburgh. Wir müssen das verschieben.«

				Einen Moment lang war ich am Boden zerstört, dass sich unser vermeintlich guter Plan so schnell zerschlagen hatte, dann jedoch erkannte ich, dass die Klassenfahrt ein viel besseres Alibi war. Eines, mit dem ich nicht nur ein oder zwei Nächte, sondern gleich mehrere überbrücken konnte. »Das ist sogar noch besser! Nur, dass ich nicht nach Edinburgh, sondern in die Highlands fahren werde.«

				Pepper runzelte die Stirn. »Und wie willst du deine Mom dazu bringen, dich von der Klassenfahrt zu befreien? Damit ist die ganze Ausrede dahin.«

				Verflucht, ich brauchte ein Attest. Eine Bescheinigung, dass ich nicht an der Klassenfahrt teilnehmen konnte. Wenn ich unentschuldigt fernblieb, würde die Schule zu Hause anrufen und wissen wollen, wo ich steckte. Und Mom würde durchdrehen, weil ich verschwunden war. Mom konnte ich schlecht nach einem Entschuldigungsschreiben fragen und zu meinem Hausarzt konnte ich genauso wenig gehen. Er war mit Mom befreundet und es war durchaus denkbar, dass er bei uns zu Hause anrief, um zu fragen, wie es mir ging.

				»Dann muss ich das Ding eben irgendwie fälschen.«

				Pepper begann zu lachen. »Fälschen? Du?! Du kriegst es doch schon mit den Nerven, wenn du bei einem Test abschreiben willst.«

				Schmollend verschränkte ich die Arme vor der Brust. Cale brauchte mich. Und ich brauchte Dad. Es musste doch einen Weg geben …

				Riley kam, um unsere Teller abzuräumen. »Wollt ihr noch etwas?«

				Ein Wunder wäre nett, ohne Zucker, mit einem Schuss Sahne. Zum Mitnehmen, bitte.

				Während ich noch mit dem Schicksal haderte, veränderte sich etwas in Peppers Gesicht. Ein zufriedener Ausdruck breitete sich über ihre Züge aus, wie bei einer Katze, die soeben eine Schüssel Sahne entdeckt hatte. »Sag mal, Riley, dein Dad ist doch Arzt.«
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				Am nächsten Morgen erwartete mich Mom am Frühstückstisch, doch ihr Blick wirkte abwesend, als könne sie es kaum erwarten, in die Redaktion zu fahren und in ihrer Welt zu versinken. Überhaupt schien sie sich immer mehr zurückzuziehen und war kaum ansprechbar. Bis vor Kurzem hatten wir uns immerhin noch über alltägliche Dinge unterhalten, zumindest soweit ich mir sicher sein konnte, damit keinen neuen Tentakelanfall auszulösen. Während der letzten zwei Wochen hatten wir dagegen so gut wie gar nicht geredet, und wenn, hatten unsere Gespräche meistens im Streit geendet – oder damit, dass ich mich wieder einmal nicht getraut hatte, sie offen auf das Jenseits anzusprechen. Lange konnte ich nicht mehr so weitermachen, das war mir klar. Aber vielleicht musste ich das ja gar nicht.

				»Hat Dad sich inzwischen gemeldet?« Ich bestrich eine Scheibe Toast mit Marmelade und gab mir alle Mühe, so arglos wie möglich zu klingen. »Hat er gesagt, wann er das nächste Mal kommt?« Wenn er letztes Wochenende hier gewesen wäre, hätten meine Sorgen und Probleme längst der Vergangenheit angehört.

				Mom rührte geräuschvoll ihren Tee um, obwohl sie weder Milch noch Zucker in der Tasse hatte. Ihr Teller mit einem angebissenen Toast darauf stand schon seit Minuten unbeachtet vor ihr. Ihre einzige Antwort bestand aus einem Kopfschütteln. Was sollte das heißen? Dass Dad sich nicht gemeldet hatte? Dass er nicht gesagt hatte, wann er kommen wollte? Oder dass Mom einfach nicht darüber reden wollte? Eltern waren manchmal wirklich kompliziert und schwer zu durchschauen.

				Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte, und versuchte das Gespräch auf ein anderes Thema zu lenken. Eines, von dem mir letzte Nacht bewusst geworden war, dass ich mich nicht ewig davor drücken konnte: die Klassenfahrt. Morgen nach der Schule sollte es losgehen, und nachdem Mom während der letzten Woche so nervös gewesen war, hatte ich das Thema vermieden, aus Angst, sie könne mir doch noch verbieten, mitzufahren. Inzwischen hatte ich mich mit allerlei Argumenten bewaffnet, die ich anführen wollte, um Mom davon zu überzeugen, wie gut mir diese vierzehn Tage in Edinburgh tun würden. Ich war bereit, in die Schlacht zu ziehen.

				»Hoffentlich hat er wieder Zeit, wenn ich von der Klassenfahrt zurückkomme.«

				Bei dem Wort Klassenfahrt ruckte Moms Kopf hoch. Bitte, bitte, flehte ich, lass sie mir die Fahrt nicht verbieten! »Wann ist das noch mal?«

				»Morgen Abend geht es los. Das weißt du doch, Mom.«

				Ihre Finger schlossen sich so fest um die Tasse, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihr Gesicht jedoch blieb ausdruckslos. »Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, wenn du mitfährst.«

				Panik überflutete mich. Ich war entschlossen, zu gehen, ob sie es mir erlaubte oder nicht. Aber ohne ihr Einverständnis würde es deutlich schwieriger werden. Für die Polizei wäre ich dann ein Ausreißer, einer von unzähligen Teenagern, die jedes Jahr ihr Zuhause verließen, doch für Mom wäre ich … Tante Beth. Sie hatte keine Angst davor, mich obdachlos und vollgepumpt mit Drogen auf einem Straßenstrich zu finden – sie wusste, dass ich so etwas niemals tun würde. Sie würde mich in der Gewalt von Dämonen vermuten. Oder tot. Das wollte ich ihr nicht antun, und gerade deshalb brauchte ich ihr Okay zu dieser Klassenfahrt.

				»Mom«, protestierte ich. »Du sagst immer, London sei zu gefährlich, und jetzt fahren wir in eine todlangweilige, kleine Stadt, wo wir Tag und Nacht von einer Horde Lehrern bewacht werden, und du willst mich nicht gehen lassen?«

				Ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Schließlich nickte sie. »Du hast recht. Du hast dich so lange auf diese Fahrt gefreut, es wäre unfair, dir jetzt den Spaß zu verderben.«

				Offensichtlich war sie zu dem Schluss gekommen, dass ich abseits von London, wo uns die Feinde meines Vaters und die Kreaturen des Jenseits vermuteten, sicherer war als hier. In diesem Fall arbeitete ihre Paranoia ausnahmsweise einmal für mich.

				Überhaupt funktionierte seit der Sache mit Riley gestern Abend alles reibungslos. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass Pepper es tatsächlich geschafft hatte, mir ein Alibi zu besorgen. Es hatte sie nur ein paar freundliche Worte, ein nettes Lächeln und ein gut gemeintes Angebot gekostet.

				Nachdem sie Riley gestern nach dem Beruf ihres Dads gefragt hatte, war diese erst ein wenig irritiert gewesen. »Das steht zwar nicht auf der Speisekarte«, hatte sie gesagt »Aber es stimmt.«

				»Du könntest uns einen riesigen Gefallen tun«, begann Pepper und setzte noch eins drauf: »Einen megagroßen, weltrettenden Gefallen. Serena hier ist nämlich verliebt.« Mit wenigen Sätzen hatte sie Riley von meiner großen Liebe erzählt, die viel zu weit weg in den schottischen Highlands war und die ich – statt an der Klassenfahrt teilzunehmen – besuchen wollte. »Ihre Mom würde ihr natürlich den Kopf abreißen, und sie weiß auch keinen Arzt, von dem sie sich ein Attest besorgen könnte.« Sie machte eine kunstvolle Pause, legte den Kopf schräg, dann lächelte sie. »Du kommst wohl nicht zufällig an den Praxisstempel deines Dads heran?«

				Ein Stempel. Das war alles, was wir brauchten, den Rest konnten wir uns selbst aufsetzen.

				Riley wirkte skeptisch. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, hob Pepper die Hand. »Warte, ich habe da noch eine Idee. Ich arbeite in einem Laden, in dem es momentan vorne und hinten an Personal fehlt. Wenn du interessiert bist, könnte ich ein gutes Wort für dich einlegen.«

				»Ihr wisst auf jeden Fall, wie ihr jemanden ködern könnt«, lachte Riley.

				»Es ist wirklich, wirklich wichtig«, sagte ich.

				»Eigentlich mache ich so etwas nicht. Zumindest habe ich es noch nie gemacht. Aber so wie es aussieht, steckst du wirklich in einer Notlage, Serena. Und jungem Glück soll man ja auch nicht im Weg stehen. Ich kann euch nichts versprechen, aber ich werde mal sehen, was ich tun kann.«

				So waren wir ins Geschäft gekommen.

				Jetzt, wo ich mit Mom am Tisch saß, beschlich mich ein leiser Zweifel, ob es richtig war, sie anzulügen, und ob ich die ganze Sache nicht besser fallen lassen sollte. Ich schob ihn jedoch beiseite und entschied, dass ich diese Entscheidung auch später noch treffen konnte. Sobald ich wusste, ob Riley überhaupt Erfolg gehabt hatte, oder falls es mir doch noch gelang, Dad vor meiner geplanten Abreise zu erreichen.

				Auf dem Weg zur Schule – ich stand gerade in der U-Bahn, eingequetscht zwischen zwei Anzugtypen mit Aktenkoffern und einer Mutter mit einem quengelnden Baby im Kinderwagen – meldete sich Cale.

				Geht es dir nicht gut?

				Wie kommst du darauf?

				Ich spüre, dass du traurig bist. Nein, traurig trifft es nicht. Du zweifelst an etwas. An mir?

				Warum sollte ich an dir zweifeln? Um ihn zu beruhigen, gewährte ich ihm Einblick in meine Gedanken. Ich offenbarte ihm unseren Plan, der mich hoffentlich zu ihm bringen würde, und ließ ihn ebenso an dem Gespräch mit Mom teilhaben und an meinen Zweifeln, ob ich sie wirklich so hintergehen konnte.

				Das muss schwer für dich sein, aber ich bin dir unglaublich dankbar. Seine Stimme war leiser als gewöhnlich und ich hatte Mühe, seine Worte zwischen den Unterhaltungen der Aktenkoffertypen und dem Babygeschrei zu verstehen. Ein- oder zweimal brach die Verbindung kurz ab. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass ich mich nur schwer auf ihn konzentrieren konnte, oder ob seine Kräfte inzwischen so sehr geschwunden waren, dass es ihm nicht mehr möglich war, die Verbindung länger als eine oder zwei Minuten am Stück aufrechtzuerhalten.

				Mir wäre es auch lieber, ich müsste dich nicht in diese Sache mit hineinziehen. Wenn du deinen Dad einfach anrufen und ihn dazu bringen könntest … Wieder riss die Verbindung kurz ab, aber ich wusste auch so, was er sagen wollte.

				Ich beginne allmählich, mir Sorgen um Dad zu machen. Es war das erste Mal, dass ich diesen Gedanken ernsthaft zuließ. Gus hatte mir versichert, dass Dads Aufgaben es von Zeit zu Zeit erforderten, für einige Tage unterwegs zu sein. Etwas, das ich aus der Vergangenheit ebenfalls kannte. Trotzdem nagte es an mir. Dad war nicht mehr allein. Trick war jetzt bei ihm. Warum konnte ich nicht wenigstens ihn erreichen? Würden sie wirklich beide gehen? Und wenn ja, irgendwann mussten sie doch auch mal an eine Stelle kommen, an der ihr Handy Empfang hatte. Wenn Dad meine Nachrichten gehört hätte – einige davon waren wirklich sehr dringlich, fast schon panisch gewesen –, hätte er sich doch sofort gemeldet.

				Da ich das Gefühl hatte, dass es Cale weniger Kraft kostete, meine Gedanken zu lesen, als meinen Worten zu folgen, ließ ich ihn auch an meiner Sorge um Dad teilhaben.

				So etwas hatte ich befürchtet, sagte er einen Moment später.

				Wie meinst du das?

				Ich sitze hier schon viel zu lange fest. Und wenn er sich nicht einmal auf so dringende Nachrichten von dir meldet …

				Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Es fiel mir nicht leicht, meine nächste Frage zu formulieren. Worte wie Unfall, Verletzung und Tod geisterten durch meinen Kopf. Glaubst du, dass ihnen etwas zugestoßen ist?

				Cale blieb stumm und ich wusste nicht, ob es daran lag, dass die Verbindung schwächer wurde, oder ob er seine Befürchtungen nicht laut aussprechen wollte. Die U-Bahn hatte inzwischen die Angel Station erreicht und ich stieg aus. Vom Strom der Menschen ließ ich mich den Bahnsteig entlang zu den langen Rolltreppen treiben. Als ich nach draußen kam, blinzelte ich gegen die Sonne an, die mich blendete und meine Augen tränen ließ. Zumindest redete ich mir ein, dass es an der Sonne lag. Cale? Kannst du mich noch hören?

				Ich schlug den Weg zur Schule ein, wobei ich ständig nach bekannten Gesichtern Ausschau hielt und mich, sobald ich eines entdeckte, hinter einer Gruppe Unbekannter versteckte. Ich wollte mit niemandem reden. Mit niemandem außer Cale.

				Bitte, flehte ich stumm.

				Ich hatte das Schulhaus schon fast erreicht, als er endlich antwortete.

				… kostet Kraft, war das Erste, was ich verstehen konnte. Dann: Ich habe so eine Ahnung, was passiert sein könnte.

				»Was ist es?« In meiner Aufregung schrie ich die Worte laut heraus, was mir ein paar irritierte Blicke von Schülern und Passanten einbrachte. Es war mir egal, ich wollte nur Cales Antwort hören. Wo ist Dad? Und Trick?

				Ich müsste ins Jenseits, um mich zu vergewissern, aber von hier aus kann ich nichts tun.

				Damit war jeder Zweifel zerstreut, den ich noch gehabt haben mochte. Was machte es schon aus, Mom eine Lüge aufzutischen, wenn ich Dad und Trick damit retten konnte! Ich musste nach Duirinish und ich musste Cale finden. Und dafür war ich genauso dringend auf seine Hilfe angewiesen wie er auf meine.

				Ich war noch ganz in Gedanken, als Pepper mir entgegenkam. Es war ungewöhnlich, sie so früh zu sehen, trotzdem war ich froh. Statt zusammen mit mir ins Schulhaus zu gehen, packte sie mich am Arm und zog mich am Schulgelände vorbei in eine schmale Seitenstraße, die in erster Linie zum Abstellen von Müllcontainern genutzt zu werden schien. Hier war es einsam und still. Und es stank nach Müll. Mit einem triumphierenden Grinsen zog Pepper ein gefaltetes Blatt aus ihrer Tasche und wedelte damit vor meiner Nase herum.

				»Was ist das?«, wollte ich wissen.

				Ihr Grinsen wurde breiter. »Dein Ticket zur Liebe.«

				»Das Attest?« Mein Herz machte einen aufgeregten Satz und mein Magen schlug einen Purzelbaum. Riley hatte es wirklich geschafft, mir dieses wunderbare, traumhafte und unglaublich wichtige Stück Papier zu besorgen. Ich nahm das Schreiben und faltete es auf. Ungläubig flog mein Blick über das vorbildliche Attest mitsamt Briefkopf, Datum, Stempel und einer herrlichen medizinischen Begründung für mein Fernbleiben. Mein Latein reichte aus, um zu entschlüsseln, dass ich mir wohl einen hochansteckenden Virus eingefangen hatte und heute weder zur Schule kommen noch an der Klassenfahrt teilnehmen konnte.

				»Madame war übrigens begeistert, als ich ihr von unserer potenziellen neuen Aushilfe erzählt habe. Wir brauchen so dringend jemanden, dass sie Riley vom Fleck weg einstellen wird, wenn sie den Job will.«

				Madame Veritas war die Besitzerin des Hexenkessel, eine reichlich exzentrische Wahrsagerin, die am liebsten in schrill-bunten Klamotten herumlief und darauf bestand, dass das »Madame« nicht englisch, sondern französisch ausgesprochen wurde.

				»Dann hast du Riley wirklich einen Job vermittelt und sie hat dir im Gegenzug«, ich wedelte mit dem Attest, »das da gegeben?«

				»Guter Deal, oder? Du kannst dich zu deinem Jenseitsschätzchen schleichen und ich muss künftig nicht mehr so viel schuften, weil wir wieder mehr Leute im Laden haben.«

				Ich sparte es mir, Pepper zu sagen, dass Cale nicht mein Schätzchen war. Sie würde meinen Widerspruch sowieso ignorieren. Mein Gott, ich würde Cale sehen. Nicht nur mit ihm sprechen, sondern ihm zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen! Nur, dass ich ihn dafür erst einmal finden musste. Er hatte gesagt, dass er keine Ahnung hatte, wo die Kiste abgestellt war, doch das änderte nichts an meiner Zuversicht. Wenn ich erst dort war, würde ich ihn auch finden. Und dann konnten wir uns zusammen auf die Suche nach Dad und Trick machen, sofern die nicht längst wieder aufgetaucht waren. Alles würde gut werden, und Cale und ich –

				»Natürlich kannst du heute nicht in die Schule«, riss Pepper mich aus meinem Tagtraum. »Immerhin steht in diesem Wisch, dass du ansteckend bist.«

				»Und was mache ich dann den ganzen Tag?«

				Pepper zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ein Zugticket kaufen, zum Beispiel? Und dir überlegen, was du tun willst, wenn du erst einmal dort bist?«
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				Ich überließ Pepper mein Attest, damit sie es für mich abgeben konnte. Wir würden uns erst in zwei Wochen wiedersehen, wenn sie mit der Klasse aus Edinburgh zurückkam. Es war das erste Mal, dass wir länger als ein paar Tage voneinander getrennt sein würden. Ich versprach ihr, anzurufen, sobald ich konnte, und über alles haarklein zu berichten.

				»Schnapp dir dein Jenseitsschätzchen«, flüsterte sie in mein Ohr, als sie mich zum dritten Mal zum Abschied umarmte. »Und vergiss nicht, ihn mir vorzustellen oder wenigstens ein paar Fotos von ihm mitzubringen. Sieh also zu, dass dein Handy immer schön aufgeladen ist, damit du viele Schnappschüsse machen kannst.«

				Ich löste mich aus ihrer Umarmung. »Ich hoffe, du hast nicht bereits meine Hochzeit arrangiert, bis ich zurückkomme.«

				Pepper lachte. »Ausschließen würde ich das nicht.«

				Erst nach zwei weiteren Umarmungen trennten wir uns endgültig. Der Unterricht hatte bereits angefangen und Pepper würde Ärger bekommen, weil sie so spät dran war, doch sie meinte nur, dass sie eine Ausrede hätte und wedelte einmal mehr mit dem Attest vor meiner Nase. Ich ging zurück zur U-Bahn, fuhr nach Hause, um mein Sparschwein zu plündern, und machte mich dann auf den Weg zur Euston Station, um mir eine Fahrkarte zu kaufen.

				Nachdem ich so viele Tage hatte verstreichen lassen, bekam ich es jetzt plötzlich mit der Angst zu tun, dass Cale womöglich weniger Zeit blieb, als ich dachte, und ich zu spät kommen könnte. Aufgeregt fragte ich den Mann am Ticketschalter nach der schnellstmöglichen Verbindung. Die einzig sinnvolle Wahl, wenn ich nicht einen weiteren kostbaren Tag verlieren wollte, war der Caledonian Sleeper – ausgerechnet. Das war dieselbe Linie, mit der auch meine Klasse fahren würde. Nach ein paar weiteren Nachfragen und einem Blick auf den Fahrplan stellte sich jedoch heraus, dass es sich glücklicherweise um zwei unterschiedliche Züge handelte und mein Zug – mit dem Endziel Inverness und einer völlig anderen Reiseroute – zwei Stunden früher abfuhr als der meiner Mitschüler. Ich blätterte siebzig Pfund für die Fahrkarte nach Inverness hin, wo ich umsteigen musste, und dann noch einmal knapp zwanzig für die restliche Strecke.

				Da Mom angekündigt hatte, nach der Redaktionssitzung wieder nach Hause zu kommen, konnte ich mich unmöglich jetzt schon dort blicken lassen. Die verbleibende Zeit bis Schulschluss schlug ich im Edgington’s tot, trank Kakao, bis mir fast schlecht wurde, und blätterte in den ausliegenden Zeitungen. Ich kam ein bisschen früher zu Hause an als an einem gewöhnlichen Schultag, was Mom natürlich nicht entging. »Ist die letzte Stunde ausgefallen?«

				»Sie haben uns überpünktlich gehen lassen, damit wir heute Abend auch alle rechtzeitig am Bahnhof aufkreuzen«, behauptete ich. »Kann ich deine Reisetasche haben?« Ich war noch nie länger als für ein Wochenende unterwegs gewesen und dafür hatte mein großer Rucksack immer gereicht. Vermutlich hätte er es auch für diese Reise getan, aber ich fürchtete, dass Mom misstrauisch werden könnte, wenn ich für einen zweiwöchigen Trip nur so wenige Sachen einpackte.

				Sie holte die Reisetasche aus ihrem Schrank und brachte sie in mein Zimmer, wo ich inzwischen begonnen hatte, Klamotten auf dem Bett auszubreiten. »Leider kann ich dich nachher nicht zum Bahnhof fahren, Serena. Clep hat mich dazu verdonnert, auf das Life and Death of a Tin Can-Konzert zu gehen und einen Artikel darüber zu schreiben.« Mom hasste Indie-Bands, und noch mehr hasste sie es, wenn George Clapperman sie dazu verdonnerte, über einen dieser Gigs zu berichten. Mir hingegen kam es ausgesprochen gelegen. Den ganzen Nachmittag schon hatte ich darüber gegrübelt, wie ich sie davon abhalten konnte, mich zum Bahnhof zu fahren und bei meiner Klasse abzuliefern. Einer Klasse, die nicht nur erst zwei Stunden später auftauchen würde, sondern für die ich obendrein noch krank und ansteckend im Bett lag. Wenn es eine höhere Macht gab, schien sie mir im Augenblick gewogen zu sein.

				Der Abschied von Mom fiel mir überraschend leicht. Während der letzten zwei Wochen hatten wir uns so oft in die Haare bekommen, dass ich sogar froh war, für eine Weile von ihr wegzukommen. Weshalb ich sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Natürlich verzichtete sie nicht auf ein Dutzend Ermahnungen, vorsichtig zu sein. »Du musst dich regelmäßig melden und mir versprechen, dass du drangehst, wenn ich anrufe.«

				Ich erinnerte sie daran, dass wir viel Zeit in Museen verbringen und sogar an einigen Tagen am Unterricht in einer schottischen Schule teilnehmen würden, weshalb ich unmöglich jederzeit rangehen konnte. »Mom, hör auf, dir Sorgen zu machen. Uns begleiten sechs Lehrer und du kennst Mr Holiday, der ist wie ein Wachhund.« Nach unserer letzten Klassenfahrt hatte ich mich ausgiebig bei ihr darüber beklagt, dass er uns nie aus den Augen gelassen hatte. Es war unmöglich gewesen, sich auch nur für eine Stunde davonzustehlen.

				Glücklicherweise schien sie sich daran zu erinnern. »Aber ich erwarte, dass du mich täglich anrufst.«

				»Das werde ich.« Ich konnte das Festnetztelefon im Cottage benutzen, falls mein Handy dort keinen Empfang hatte.

				Mom drückte mir Geld für ein Taxi in die Hand, damit ich nicht mit der U-Bahn zum Bahnhof fahren musste, und legte dann noch ein paar Scheine Taschengeld obendrauf. Wir umarmten uns, versprachen uns, dass wir einander vermissen würden, und wünschten uns eine gute Zeit, dann nahm sie ihre Handtasche und machte sich auf den Weg zu ihrem ungeliebten Konzert. Ich lief nach oben, holte den Elektroschocker aus meiner Schultasche und steckte ihn in die Reisetasche.

				Sobald es für mich Zeit wurde, rief ich ein Taxi. Als ich den Bahnhof erreichte, blieb mir noch eine Dreiviertelstunde bis zur Abfahrt. Ich zahlte das Taxi, nahm meine Tasche und ging mit schnellen Schritten an den Bettlern und Obdachlosen vorbei, die den Platz vor dem Eingang besiedelten. Die Euston Station war ein hässlicher Betonriegel aus den 60er-Jahren, lang und flach und in erster Linie grau. Obwohl es mittlerweile nach acht Uhr war, war die Bahnhofshalle noch immer voller Menschen, die mit Koffern und Taschen zu ihren Zügen eilten oder von einem Laden zum anderen schlenderten, auf der Suche nach etwas Essbarem. Ich hatte einmal Bilder gesehen, wie der Bahnhof früher ausgesehen hatte. Wirklich kein Vergleich. Es war eine Schande, was sie aus dem tollen Gebäude gemacht hatten.

				Ich kaufte mir eine Flasche Wasser, zwei abgepackte Sandwiches und ein Taschenbuch (nach all den Jenseitsgeschichten hatte ich mich tatsächlich dazu hinreißen lassen, mir das erste Abenteuer von Sergej Darkov auszusuchen) und ging zum Bahnsteig, wo mein Zug bereits wartete. Ich suchte mir einen Liegesitz in einem Großraumwagen und richtete mich gemütlich ein.

				Als der Zug schließlich den Bahnhof verließ und an Fahrt aufnahm, begann es draußen zu dämmern. Eine Weile beschäftigte ich mich mit Sergejs Abenteuer, doch meine Gedanken waren zu unruhig, um mich darauf zu konzentrieren. Schließlich klappte ich das Buch zu und sah aus dem Fenster, bis es endgültig dunkel wurde und ich nichts mehr erkennen konnte als mein eigenes, angespanntes Gesicht, das sich in der Scheibe spiegelte. Irgendwann zwischen dem ersten und dem zweiten Sandwich schlief ich ein und wachte erst kurz vor Inverness wieder auf, gerade rechtzeitig, um meine Sachen zusammenzupacken, ehe es Zeit zum Aussteigen war.

				Im Vergleich zur Euston Station war der Bahnhof von Inverness winzig. Die Halle war ungefähr so groß wie die Cafeteria meiner Schule und es gab lediglich einen kleinen Zeitschriftenladen und einen Souvenirshop. Nur zu gern wäre ich nach draußen gegangen und hätte mich ein wenig in der Hauptstadt der Highlands umgesehen, doch mein Anschlusszug fuhr schon auf dem Bahnsteig ein. Die Abteile füllten sich rasch mit Backpackern, die nach Kyle of Lochalsh und von dort aus weiter auf die Isle of Skye zu irgendeinem Bed & Breakfast oder Campingplatz wollten. Einige Tagestouristen mischten sich darunter und schon bald war der Zug erstaunlich voll. Nicht umsonst wurde die Strecke von Inverness nach Kyle of Lochalsh als eine der schönsten Schottlands bezeichnet. Die Landschaft, die an meinem Fenster vorbeizog, war atemberaubend. Das anfangs flache Land wurde bald von sanften, grünen Hügeln abgelöst, die immer höher zu werden schienen, je weiter wir kamen. Dunkle Seen, wunderschöne Cottages und alte Ruinen rauschten an mir vorüber, und unzählige Schafe, die überall die Wiesen bevölkerten. Ich war so gefangen vom Anblick der geliebten Landschaft, dass ich um ein Haar meine Station verpasst hätte. Duirinish war kein regulärer Halt, sodass ich dem Zugbegleiter Bescheid sagen musste – zum Glück schaffte ich es noch rechtzeitig.

				Ich war die Einzige, die ausstieg. Auf dem Bahnsteig, der nur aus einem dünnen Streifen Asphalt und ansonsten lediglich aus Schotter bestand, blieb ich stehen. Nach so vielen Jahren war ich endlich wieder zu Hause.
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				Der Wind trieb bleigraue Wolken vor sich her, die sich immer weiter ausbreiteten, je näher ich meinem Ziel kam. War der Himmel vorhin noch überwiegend blau gewesen, schafften es jetzt nur noch vereinzelte Sonnenstrahlen, durch die Wolkendecke zu brechen. Das Licht hier war anders als in London. Die Farben kräftiger und irgendwie lebendiger als in der Stadt. Selbst die Wolken waren nicht diese triste graue Decke, die ich während der letzten zehn Jahre zur Genüge gesehen hatte, sondern ließen einzelne Formationen erkennen, die sich wie riesige Haufen auftürmten. Der Anblick war wunderbar. Allerdings erinnerte ich mich nur zu gut daran, wie schnell sich das Wetter in diesem Teil des Landes ändern konnte. Von Sonnenschein zu Regen und wieder zurück, binnen weniger Minuten. Unwillkürlich beschleunigte ich meinen Schritt, in der Hoffnung, es noch trocken zum Cottage zu schaffen.

				Nach all den Jahren war es merkwürdig, zurückzukehren. Es fühlte sich vertraut an, der einsamen Straße zu folgen, die sich zwischen Wiesen und Weiden hindurchwand, obwohl ich mich kaum an mehr erinnern konnte als an das Gefühl, wie es gewesen war, hier zu leben.

				Am Straßenrand grasten Schafe und Hochlandrinder, und selbst von hier aus waren die umwölkten Gipfel der Cuillin Hills auf der Isle of Skye am Horizont zu erkennen. Die Luft war ebenfalls vollkommen anders als in London. Kühler und so frisch und klar, dass es sich wie ein Traum anfühlte. Alles hier erschien mir so unwirklich, dass ich fürchtete, jeden Moment aufzuwachen und mich mit meiner Klasse in Edinburgh wiederzufinden.

				Vom Bahnhof waren es knapp zwei Kilometer bis zum Haus. Es dauerte nicht lange, bis ich das Rauschen der Brandung hörte, unter das sich die Rufe der Möwen mischten, die auf der Suche nach Beute über dem Meer kreisten. Die Küste kam mit jedem Schritt näher und damit auch das Zuhause meiner Kindheit. Von einem Gehöft einen Kilometer die Straße runter einmal abgesehen, war das Cottage das einzige Haus hier. Eine schmale Zufahrt zweigte von der Straße ab zu dem zurückversetzt liegenden Grundstück. Zunächst war nur ein Erdwall mit Ginsterbüschen zu sehen.

				Als das Cottage endlich dahinter auftauchte, war es so ganz anders, als ich es in Erinnerung hatte. Die Steinfassade sah heruntergekommen aus, vom Dach rinnendes Wasser hatte dunkle Spuren auf den einstmals weiß gestrichenen Steinen hinterlassen. Undurchdringliche Ranken von einem Grünzeug, dessen Namen ich nicht einmal kannte, zogen sich an der Wand nach oben und streckten ihre verschlungenen Finger nach der Dachkante aus. Das Haus war nicht nur viel kleiner, als es mir als Kind vorgekommen war, sondern auch dunkler, mit geradezu winzigen Fenstern, die mir fast schon feindselig entgegenstarrten. Vervollständigt wurde der trostlose Eindruck von einem windschiefen Holzschuppen, der sich am hinteren Ende an die Hauswand duckte.

				Die ganze Zeit über hatte ich mir vorzustellen versucht, wie es wäre, hierher zurückzukommen – nach Hause. Ich hatte mir meine Freude und Begeisterung ausgemalt, ein Gefühl von Heimat. Was ich tatsächlich empfand, war nicht das, was ich erwartet hatte: Wieder hier zu sein, fühlte sich fremd an.

				Ich schob den Gedanken beiseite und ließ meinen Blick weiterwandern. Dads Range Rover parkte nicht weit vom Schuppen entfernt – ein olivfarbener Klecks, der sich kaum von der dahinter wuchernden Wiese abhob. Wenn der Wagen hier war, mussten Dad und Trick ebenfalls … Meine Schritte wurden so schnell, dass ich der Tür fast entgegenflog. Schon griff ich nach der Klinke und drückte sie herunter. Knarrend schwang die Tür nach innen auf, schabte über den Boden und kam auf halbem Weg zu einem abrupten Halt. So abrupt, dass ich auf meinem Weg nach drinnen beinahe dagegen geprallt wäre. Erschrocken blieb ich in der Dunkelheit des winzigen Windfangs stehen. Ein paar Jacken hingen an den Garderobenhaken vor mir. Der Wagen. Die Jacken. Eine offene Tür. Sie waren zurück! Dad und Trick waren hier! Ich ließ meine Reisetasche fallen und stieß die Tür zu meiner Linken auf, die aus dem Windfang in die Küche führte.

				»Dad? Trick? Seid ihr da?«

				Natürlich waren sie da. Irgendwo. Vermutlich waren sie nur gerade rausgegangen. Unschlüssig drehte ich mich um und warf einen Blick zu der anderen Tür, die aus dem Windfang führte. Vielleicht waren sie im Wohnzimmer, oder hinten im Arbeitszimmer. Aber selbst dort hätten sie mich eigentlich hören müssen. Mein Blick blieb am Boden hängen. Hinter der noch halb geöffneten Haustür quollen Briefe und Zeitungen hervor, die beim Öffnen unter dem Briefschlitz zu einem Haufen zusammengeschoben worden waren. Die Post mehrerer Tage. Waren sie gerade erst heimgekommen und zu faul gewesen, alles aufzusammeln? Zuzutrauen wäre es ihnen, immerhin war das hier ein reiner Männerhaushalt und Trick hatte schon immer zu den Kandidaten gehört, die Dinge gerne auf die lange Bank schoben.

				Ich ließ den Windfang hinter mir und betrat die Küche, die beinahe die Hälfte des Erdgeschosses einnahm. An der Wand zu meiner Rechten erkannte ich die alte Küchenzeile mit Waschbecken, Geschirrspüler, Kühlschrank und Herd. Die Schränke waren in dem fröhlichen Blau gestrichen, an das ich mich von früher erinnerte. Am hinteren Ende der Küche befand sich auf der linken Seite eine Tür zu einer Speisekammer und rechts führte eine steile Holztreppe nach oben, an deren Fuß mehrere Paar Schuhe aufgereiht standen. Unter der Treppe war eine Tür eingelassen, die in den Keller führte. Sie war mit einem Riegel verschlossen und für einen Moment fragte ich mich, was dort unten weggesperrt werden sollte, ehe mir bewusst wurde, wie dämlich dieser Gedanke war. Der Riegel erfüllte einzig und allein den Zweck, dass die Tür nicht ständig aufging. Schon in meiner Kindheit war der Rahmen von der Luftfeuchtigkeit so verzogen gewesen, dass sie einfach nicht zubleiben wollte. Damals hatte Dad diesen zusätzlichen Riegel montiert. Die Kommode neben der Kellertür kannte ich nicht. Dad musste sie in den letzten Jahren dazu gekauft haben. Das dunkle Holz passte ebenso wenig zu den blauen Küchenschränken wie der kleine Fernseher darauf in diesen Raum. Ein Fernseher in der Küche – typisch Männerhaushalt.

				Gegenüber der Küchenzeile war ein Kamin in die Außenmauer eingelassen, der schon nicht mehr benutzt worden war, als ich noch hier gewohnt hatte. Davor stand ein großer Esstisch mit vier Stühlen. Derselbe Tisch, den ich von früher kannte, nur das Holz war dunkler geworden und voller Kratzer und Scharten. Eine Zeitung lag darauf, neben einem Teller, auf dem noch die Krümel eines Frühstückstoasts zu erkennen waren. Ich warf einen Blick auf die Zeitung, sie trug das Datum vom vorletzten Montag, dem Tag, an dem ich zum ersten Mal vom Jenseits gehört hatte. Mit wachsender Besorgnis erinnerte ich mich an Moms erfolglose Versuche, Dad zu erreichen. Ich hatte angenommen, dass er ihr nach dem letzten Streit aus dem Weg ging, während ich jedoch die Zeitung, den Teller und das schmutzige Geschirr im Spülbecken ansah und noch den Haufen Post hinter der Tür dazu addierte, kam ich zu dem Ergebnis, dass er und Trick seitdem tatsächlich nicht mehr hier gewesen waren. Ich kämpfte die in mir aufsteigende Panik nieder. Das hatte noch lange nichts zu bedeuten! Sie waren auf einer ihrer Touren, davon war auch Gus überzeugt gewesen.

				Cale aber nicht, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte seine Besorgnis gespürt, als ich ihn an meinen Gedanken über Dad hatte teilhaben lassen. Abgesehen davon mochte das hier zwar ein Männerhaushalt sein, aber ich konnte mir trotzdem nicht vorstellen, dass Dad nicht zumindest das Geschirr abspülen würde, bevor er auf eine längere Tour ging. Ich warf einen Blick in die Speisekammer, den winzigen Raum gleich neben dem Kamin, gerade groß genug, dass ich einen Schritt hineinmachen konnte. Auf der linken Seite ein paar Besen, rechts über dem Lichtschalter nur eine Taschenlampe auf dem einzelnen Regalbrett und in dem hohen Standregal vor mir ein paar Konserven. Eine Packung verschimmeltes Toastbrot bestärkte meine Vermutung, dass das unmöglich ein geplanter Routinetrip gewesen sein konnte. Etwas Überraschendes musste passiert sein. Etwas, das ihnen keine Zeit für Vorbereitungen gelassen und sie zum sofortigen Aufbruch gezwungen hatte.

				»Das muss ja noch lange keine Katastrophe bedeuten.« Die Worte, mit denen ich mich selbst beruhigen wollte, hallten gespenstisch von den Steinwänden wider.

				Ich kehrte in den Windfang zurück und öffnete die Tür zur anderen Seite des Hauses. Die Luft im Wohnzimmer roch muffig und abgestanden und ein bisschen nach Holzpolitur. Ich öffnete das vordere Fenster, das unmittelbar neben dem Windfang lag, und ging an dem dunkelbraunen Ledersofa und dem zerschlissenen Sessel vorbei, um auch das hintere Fenster aufzuschieben. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Meerenge, wo der Loch Carron in den Atlantik mündete. Direkt hinter dem Haus ging die sanft abfallende Wiese in einen schmalen Streifen Kies über, an dem schon die Wellen leckten. Gegenüber auf der anderen Seite der Meerenge erhob sich die hügelige Küstenlinie der Halbinsel von Applecross. Früher hatte ich oft im Garten gesessen und mir vorgestellt, Cale wäre drüben in Applecross, und sobald ich alt genug war, um hinüberzufahren, könnte ich ihm endlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen. Wegen seiner atemberaubenden Landschaft war Applecross ein beliebtes Touristenziel, ich bezweifelte jedoch, dass das auch für Jenseitswesen galt. Die interessierten sich vermutlich für andere Dinge als ein paar hübsche grüne Hügel.

				Ich riss meine Aufmerksamkeit von der Aussicht los und setzte meinen Rundgang durch das Haus fort, durch die Tür links vom Kamin in das Schlafzimmer meiner Eltern – jetzt wohl Dads Schlafzimmer – und das angrenzende Bad. Der Raum sah noch immer aus, wie ich ihn kannte. Derselbe Kleiderschrank und dasselbe Doppelbett. Selbst die Vorhänge waren dieselben. Lediglich der Standspiegel, den ich immer so geliebt hatte, fehlte. Ein paar Bücher lagen auf dem Nachttisch, davor stand ein gerahmtes Bild von Mom. Die Uhrzeit auf dem Radiowecker blinkte vorwurfsvoll, als hätte schon viel zu lange niemand mehr von der Weckfunktion Gebrauch gemacht. Auch im Bad entdeckte ich nichts, was mir weitergeholfen hätte. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und ging durch die kleinere Tür auf der anderen Seite des Kamins ins Arbeitszimmer. Der Geruch von Pfeifentabak und Zigarren hing so schwer in der Luft, als hätte Dad erst vor Kurzem das letzte Mal hier geraucht. Mom hatte den Geruch nie ausstehen können, der für mich so untrennbar mit Dad und meiner Kindheit verbunden war. Sie hatte Dad verboten, in einem anderen Zimmer als seinem Arbeitszimmer zu rauchen. Es überraschte mich, dass er sich selbst zehn Jahre nach ihrem Auszug noch immer daran zu halten schien, denn nirgendwo sonst im Haus war mir dieser Geruch bisher aufgefallen.

				Dads Arbeitszimmer war neben der Küche immer der behaglichste Raum im Haus gewesen. Wie oft hatte ich in dem hohen Ledersessel unter dem Fenster gesessen und in meinen Bilderbüchern geblättert oder mir Hörspiele angehört, während Dad hinter seinem Schreibtisch gesessen und in einem seiner alten Bücher gelesen oder etwas notiert hatte. Nach dem Durcheinander in der Küche war es hier geradezu penibel aufgeräumt. Die Bücher – so unendlich viele Bücher! – waren fein säuberlich in die riesigen Regale eingereiht, die zwei komplette Wände bis unter die Decke einnahmen. Auf dem Schreibtisch lagen Dads Pfeife und die Tabaksdose, so ordentlich, als hätte ich sie selbst zurechtgerückt, alle Papiere waren in Ordnern abgeheftet, die in einem weiteren offenen Regal standen. Das Fenster war klein und der Raum größtenteils in dunklem Holz und Leder eingerichtet, trotzdem wirkte er nicht finster oder unheimlich, sondern strahlte eine Behaglichkeit aus, die Sehnsucht nach alten Zeiten in mir weckte. Die Sesselkissen waren nicht zerknautscht und neben dem Kamin lag ein Stapel frisches Holz aufgeschichtet. Einzig der Stuhl hinter Dads Schreibtisch sah aus, als hätte er ihn stehen gelassen, wo er beim letzten Aufstehen zum Halten gekommen war.

				Mein Blick blieb auf dem Kaminsims hängen, das bis auf den letzten Platz mit Fotos von Mom, Trick und mir vollgestellt war. Geburtstage, Weihnachten, unsere Einschulung, eine Siegerehrung nach einem meiner Hockeyturniere – hier fand sich der Teil unseres Familienlebens wieder, an dem Dad all die Jahre nicht teilgenommen hatte.

				Ein Blinken auf dem Schreibtisch zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Der Anrufbeantworter. 37 blinkte dort in großen, roten Ziffern. Ich drückte die Starttaste und ließ das Band ablaufen. Abgesehen von meinen eigenen Anrufen, stammten alle von Mom. Es war erschreckend zu hören, wie sich ihre Stimme von Tag zu Tag und von Anruf zu Anruf verändert hatte. Anfangs waren ihre Nachrichten ein wenig ausführlicher gewesen, mit einem wütenden Unterton. Mit jedem Mal wurden sie kürzer und auch der Tonfall änderte sich, wandelte sich von einem zornigen »Ruf an« und einem »Verdammt, wo steckst du?« hin zu einem besorgter klingenden »Melde dich endlich!«, um mit einem »Ich mache mir Sorgen um dich« und »Will, bitte!« zu enden.

				Ich wusste, dass sie versucht hatte, Dad zu erreichen, allerdings hatte ich nicht geahnt, wie verzweifelt und wie oft sie es versucht hatte. Kein Wunder, dass Mom während der letzten eineinhalb Wochen so neben der Spur gewesen war.

				Leider fand sich jedoch weder auf dem Anrufbeantworter noch auf Dads Schreibtisch ein Hinweis darauf, wo er steckte. Ich schaltete den PC ein, in der Hoffnung, dort etwas zu finden. Das Gerät startete mit einem Schnurren und blieb dann bei einer aufdringlichen Maske hängen, deren blinkender Cursor mich dazu aufforderte, das Passwort einzugeben. Mein Glück als Codeknacker würde ich später versuchen, erst einmal wollte ich mir den Rest des Hauses ansehen. Vielleicht fand ich ja in Tricks Zimmer etwas.

				Einmal mehr durchquerte ich den Windfang, dieses Mal schloss ich die Haustür, machte mir aber weder die Mühe, meine Reisetasche aufzuheben, noch die Post einzusammeln, bevor ich durch die Küche nach oben ging. Am Ende der Holztreppe öffnete ich die Tür zum Obergeschoss und stand in dem kleinen Flur mit seinen vier weiteren Türen. Eine führte in ein Badezimmer, eine in einen Abstellraum, in dem die Waschmaschine und der Trockner standen, und die anderen beiden in Tricks und mein Zimmer. Nach einem raschen Blick in Bad und Abstellraum wandte ich mich Tricks Zimmer zu. Der Raum war winzig, mit einer Dachschräge, die es unmöglich machte, mehr als einen kleinen Schrank und ein Bett darin unterzubringen. Wie zu Hause auch lagen Tricks Klamotten überall verstreut und ich unterdrückte den Impuls, sie aufzusammeln und in den Schrank zu räumen – oder wenigstens in den Wäschekorb zu verfrachten. Neben seinem Bett, das eigentlich nur aus einer Matratze auf dem Boden bestand, stand eine umgedrehte Gemüsekiste, die ihm als Nachttisch diente. Darauf lag sein Handy. Das Display war dunkel, entweder hatte er es nicht eingeschaltet oder der Akku hatte irgendwann den Geist aufgegeben. Aber warum, zum Teufel, hatte er das Handy zurückgelassen? Auch wenn diese Ecke des Landes für ihre Funklöcher berühmt war, gab es doch immer wieder Gegenden, in denen man durchaus Empfang hatte. Ganz zu schweigen davon, dass Trick und sein Handy in London beinahe eine Einheit gewesen waren und er sich dort niemals ohne das Teil aus dem Haus gewagt hätte.

				Auf dem Boden neben dem Gemüsekistennachttisch entdeckte ich sein Laptop. Ich klappte es auf und drückte den Einschaltknopf. Nichts passierte. Also sah ich mich nach dem Ladekabel um und fand es schließlich unter ein paar Klamotten in einem umgekippten Wanderstiefel. Kopfschüttelnd schloss ich es an und hängte den Laptop an die Steckdose. Später würde ich mir ansehen, ob sich darauf etwas fand, was mir einen Hinweis geben konnte.

				Die letzte Tür war die schwerste. Ich wusste nicht, ob ich erwartet hatte, dass mein Zimmer immer noch aussah wie vor zehn Jahren, mit den rosa Gardinen, einem Himmelbett mit Baldachin, rosa und silbern gestreiften Tapeten und weißen Kleinkindermöbeln. Oder ob ich Angst davor hatte, hinter der Tür einen Raum zu finden, in dem es keinen Platz mehr für mich gab. Einen Raum, den Trick für sich beansprucht hatte, was mich angesichts der Größe seines Zimmers nicht weiter verwundert hätte. Ganz sicher aber hatte ich nicht mit dem gerechnet, was ich tatsächlich zu sehen bekam. Alles Rosa war verschwunden, ebenso der Glitzer und die verspielten Kindermöbel, doch es war noch immer mein Zimmer.

				Unter dem Fenster, das jetzt von einer dunkelblauen Gardine eingerahmt wurde, stand ein modernes Bett mit einem weißen Metallgestell. Über Decke und Kopfkissen war ein Laken ausgebreitet, ebenso wie über den Schreibtisch links davon an der Wand. Leere Regalbretter säumten die Wände, die jetzt mit weiß gestrichenem Holz getäfelt waren. Den gesamten Platz hinter der Tür nahm ein großer Kleiderschrank ein und auf der anderen Seite stand der große Spiegel, den ich in Dads Schlafzimmer vorhin vermisst hatte. Ein dicker, heller Teppich dämpfte meine Schritte, als ich den Raum betrat. Einen Raum, der nur auf meine Rückkehr zu warten schien. Mit dem Spiegel, den ich immer so gemocht hatte! Dad hatte die Hoffnung offensichtlich nie aufgegeben, dass Mom und ich zurückkehren würden. Ich sog die Luft ein und roch die frische Farbe. Es konnte noch nicht lange her sein, dass er das Zimmer hergerichtet hatte. Ein paar Monate? Vielleicht sogar nur ein paar Wochen. Womöglich war es sein Plan gewesen, mir an meinem sechzehnten Geburtstag alles über das Jenseits zu erzählen und Mom und mich hierher zurückzubringen. Und Mom war dagegen gewesen, mich einzuweihen. Offengestanden war ich mir auch nicht sicher, ob ich wirklich wieder hier leben wollte. Meine Freunde waren in London, außerdem Geschäfte, Kinos und Clubs – all die Dinge, die für jemand in meinem Alter wichtig waren. Abgesehen von einer wunderbaren Landschaft gab es hier nichts. Aber Dad wollte, dass wir zurückkamen. Er hatte mit mir – mit uns – gerechnet.

				Und jetzt war er fort.

				Ich würde ihn finden. Ihn und Trick. Weit konnten sie nicht sein. Ich würde sie alle finden. Dad, Trick – und Cale.

				Ich war versucht, Kontakt zu Cale aufzunehmen. Da ich jedoch wusste, wie viel Kraft es ihn in der letzten Zeit gekostet hatte, mit mir zu sprechen, beschloss ich, damit zu warten, bis ich mich ein wenig genauer umgesehen hatte. Doch zuallererst entfernte ich die Laken von Bett und Schreibtisch, holte frische Bettwäsche aus einem Schrank im Abstellraum und bezog das Bett. Nachdem ich fertig war, ging ich nach unten, um meine Tasche zu holen.

				In der Küche stand ein Fremder.
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				Er stand einfach da und starrte mich an. In Ermangelung des Elektroschockers, der sich sorgsam verstaut in meiner Tasche im Windfang befand, packte ich einen der Schuhe, die am Fuß der Treppe standen, und hob ihn angriffslustig in die Höhe. Keine sonderlich beeindruckende Waffe. Aber ganz sicher würde ich nicht hysterisch kreischend die Flucht ergreifen. Nicht, solange die Möglichkeit bestand, dass dieser Fremde die Antwort auf meine Fragen kannte. Oder mir zumindest nicht feindlich gesonnen war.

				Ich packte den Schuh fester. »Sie erklären mir besser schnell, was Sie hier zu suchen haben.«

				Der Eindringling trug keine sichtbaren Waffen, was er mir zeigte, indem er seine leeren Handflächen hob. Er machte auch keine Anstalten, näher zu kommen. Der anfängliche Schreck war aus seinen Zügen gewichen. Plötzlich sah er bedeutend jünger aus, vielleicht zwei oder drei Jahre älter als ich selbst. Sein Blick richtete sich auf den Schuh in meiner Hand. Ein amüsiertes Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. »Du bist noch immer genauso unberechenbar wie früher, Serena.«

				»Aha.« Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte, war mir noch nicht einmal sicher, ob es gut oder schlecht war, dass er meinen Namen kannte.

				»Und du hast nicht die geringste Ahnung, wer ich bin.«

				Das war wohl offensichtlich, deshalb nickte ich. »Hilf mir auf die Sprünge, bevor ich mich doch noch gezwungen sehe …« Ich wedelte drohend mit dem Schuh.

				»Ich hoffe, der ist nicht geladen«, sagte er, immer noch grinsend. »Du könntest mich sonst ernsthaft verletzen.«

				»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig. Der gehört meinem Bruder und ich weiß nicht, wie lange er den anhatte, ohne die Socken zu wechseln.« Ich entspannte mich ein bisschen, blieb aber auf der Hut. »Und jetzt hätte ich gerne ein paar Antworten.«

				»Ich bin Derek. Derek Hathaway.«

				»Derek? Ist nicht wahr!«

				Derek war früher Tricks bester Freund gewesen. Wahrscheinlich war er es immer noch. Die beiden waren ungefähr im selben Alter und hatten damals beinahe rund um die Uhr zusammengesteckt. Wenn Cale nicht da war, hatte ich den ganzen Tag damit verbracht, Trick und ihm hinterherzulaufen. Nur, dass Derek ein schlaksiger, viel zu dürrer Junge mit einer dicken Hornbrille gewesen war. Der Typ, der jetzt vor mir stand, hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Kind von damals. Er war groß und unter seinem eng anliegenden Shirt zeichneten sich ein paar verdammt deutliche Muskeln ab, nicht nur an Bauch, den Armen oder Brust, sondern überall. Sein braunes Haar war kurz, die dunklen Augen sprühten vor Charme und Humor und die dichten Augenbrauen darüber wölbten sich amüsiert, während er meine Musterung über sich ergehen ließ. Die Brille von damals war ebenso verschwunden wie die Zahnlücken, die seine Milchzähne hinterlassen hatten. Ich konnte mich noch erinnern, wie er gelispelt hatte, weil seine Zunge immer in den Lücken hängen geblieben war. Jetzt war davon nichts mehr zu merken. Der Derek Hathaway von heute hatte mehr Ähnlichkeit mit einem griechischen Gott als mit dem Jungen von einst. Er war … heiß. Daran konnten auch die hellen Narben nichts ändern, die den Rücken seiner linken Hand überzogen.

				»Wie kommt es, dass du mich gleich erkannt hast? Ich hatte keine Ahnung, wer du bist.« Sag mir bitte nicht, dass ich noch genauso aussehe wie damals!

				»Fotos«, sagte er schlicht und deutete vage in die Richtung von Dads Arbeitszimmer, wo mein Leben in Bildern auf dem Kaminsims stand.

				»Was machst du hier?«

				»Ich hab Trick eine Weile nicht gesehen und wollte Hallo sagen.«

				»Bist du …« Ich brach ab, weil mir bewusst wurde, dass ich ihn nicht einfach so auf das Jenseits ansprechen konnte. Er würde mich glatt für verrückt erklären. »Habt ihr … also …«

				»Ich bin kein Wächter, wenn du das meinst, aber ich weiß Bescheid.«

				Erleichtert, nicht länger um den heißen Brei herumreden zu müssen, stieß ich die Luft aus. »Gott sei Dank.«

				»Dann kannst du jetzt vielleicht auch deine Waffe wieder ablegen?«

				Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, und wusste, dass ich rot anlief. Schnell ließ ich den Schuh fallen und wechselte das Thema. »Weißt du, wo sie sind?«

				»Will und Trick? Sind sie nicht da?«

				»Deshalb bin ich hier.« Ich tischte ihm eine knappe Version einer Geschichte auf, in der Cale keine Rolle spielte und ich nur gekommen war, um zu sehen, wo Dad und Trick steckten, weil ich sie seit beinahe zwei Wochen nicht mehr erreichen konnte. »Ich mache mir Sorgen.«

				»Wir werden sie finden«, sagte er entschlossen. »Ich helfe dir.«

				Mein erster Impuls war, ihn abzuwimmeln, dann aber wurde mir bewusst, dass er womöglich die beste Hilfe war, die ich kriegen konnte. Jemand, der über das Jenseits Bescheid wusste, hatte vermutlich auch eine klare Vorstellung, wonach er suchen musste. »Ich wollte mich gerade in Dads Arbeitszimmer umsehen.«

				»Okay.« Derek machte kehrt und marschierte schnurstracks durch den Windfang ins Wohnzimmer und weiter ins Arbeitszimmer, als wäre er schon hundert Mal dort gewesen. Was wohl auch der Fall war. Ich wollte ihn gerade fragen, woher er vom Jenseits wusste, doch Derek ergriff als Erster das Wort.

				»Hast du dir seinen PC schon angesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich brauche erst das Passwort.«

				Derek ging zum Schreibtisch, ließ sich in Dads Stuhl fallen und blickte einen Moment lang nachdenklich auf den blinkenden Cursor, ehe er seine Finger über die Tastatur fliegen ließ. Er hatte kaum die Entertaste gedrückt, da veränderte sich auch schon die Maske. Halb erwartete ich, dass etwas wie Passwort falsch – bitte wiederholen auf dem Bildschirm erschien, doch stattdessen öffnete sich die Desktopoberfläche.

				»Wie hast du das geschafft?«

				Er deutete auf die Fotos auf dem Kaminsims, die von seinem Platz aus deutlich zu sehen waren. »Nicht allzu schwer, wenn man es direkt vor der Nase hat. Du wärst sicher auch ziemlich schnell darauf gekommen, dass es dein Name ist.«

				Wäre ich nicht, zumindest nicht so schnell. Ich hätte wohl eher auf Moms Namen getippt. Aber das brauchte Derek nicht zu wissen, also sagte ich nichts. Stattdessen stellte ich mich hinter ihn. Die Arme auf die Stuhllehne gestützt, beugte ich mich über seine Schulter und sah auf den Bildschirm. »Okay, dann lass uns mal sehen, ob wir etwas finden. Wo fangen wir an?«

				»Terminkalender.« Mit einem Klick öffnete Derek den Kalender. Es dauerte einen Moment, bis die Seite sich aufbaute, und das Ergebnis war mehr als enttäuschend. Dad hatte kaum etwas eingetragen, und das Wenige, was er notiert hatte, war eine krude Mischung aus unverständlichen Kürzeln und Zahlen. An dem Tag, von dem die Zeitung in der Küche stammte, gab es keinen Eintrag. Ebenso wenig in der darauffolgenden Woche. Ich streckte meine Hand aus und übernahm die Maus. Dabei streifte ich Dereks Hand und für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass er seine Finger bewusst streckte, um die Berührung ein wenig in die Länge zu ziehen. Ich klickte mich durch die letzten Wochen, in der Hoffnung, ein Muster zu erkennen. Der erste Termin, den ich fand, war mein Geburtstag. Da stand mein Name, mit drei Ausrufezeichen. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Außerdem hatte er Zug- und Flugzeiten für seinen Trip nach London eingetragen. All das hatte er auch für seinen Besuch notiert, der eigentlich letztes Wochenende hätte stattfinden sollen. Aber dieser Termin war durchgestrichen. Schnell blätterte ich weiter und bemühte mich, mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, die ich immer noch mit mir herumtrug. Tatsächlich fand ich einen Termin, der sich alle paar Wochen zu wiederholen schien. Der Eintrag bestand nur aus einem einzigen Buchstaben: Einem großen B. Ein weiterer wiederkehrender Eintrag fand sich jeden Dienstag und lautete P/G. H. Etwa alle sechs Wochen war ein Block von einer Woche markiert, der mit dem Wort Kontrolle versehen war. Das mussten die Touren sein, die er regelmäßig unternahm und von denen Gus annahm, dass er auch jetzt auf einer war – nur, dass davon nichts im Kalender stand.

				»Das B steht vermutlich für Bericht«, überlegte Derek. »Das müsste zeitlich auch ungefähr passen, denn soweit ich weiß, erstattet er etwa alle zwei Wochen Bericht an den Rat.«

				Das klang einleuchtend. »Kontrolle sind dann vermutlich seine Kontrollgänge«, fügte ich hinzu, um nicht völlig ahnungslos zu wirken. »Aber was ist P/G. H.?«

				Derek grinste. »Pub mit Greg Hathaway, meinem Dad. Die beiden treffen sich regelmäßig auf ein Bier, zumindest wenn es ihre Zeitpläne erlauben.«

				»Oh.«

				Damit waren die Geheimnisse von Dads Kalender entschlüsselt, ohne dass wir etwas gefunden hatten, was uns auch nur ansatzweise weiterhalf. Während draußen der Regen einsetzte, den die Wolken schon bei meiner Ankunft angekündigt hatten, fuhren wir den PC herunter und machten uns daran, die Schreibtischschubladen zu durchsuchen.

				»Wie kommt es, dass du über das Jenseits Bescheid weißt?«, erkundigte ich mich, während ich einen Stapel loser Blätter durchsah, die in erster Linie Rechnungen zu sein schienen. Vermutlich sammelte er das Zeug hier für seine Steuererklärung.

				Derek blätterte in einem Notizbuch, sah jetzt aber auf. »Familientradition. Mein Großvater war Jäger, mein Dad ist einer und ich jetzt auch.«

				»Du bist Jäger? Wirklich?« Plötzlich war ich ganz aufgeregt. »Ich will auch Jägerin werden! Kann dein Dad mich vielleicht ausbilden?«

				»Warum solltest du das wollen?« Er war mit dem Notizbuch durch und legte es an seinen Platz zurück, ehe er sich die nächste Schublade vornahm. »Es ist ein dreckiger und gefährlicher Job, und um ehrlich zu sein, gefällt mir der Gedanke nicht, dass du dich freiwillig in Gefahr begeben willst.«

				»Dieses verfluchte Jenseits hat unsere Familie auseinandergerissen. Ich will … ich weiß auch nicht … irgendwie will ich es dem Jenseits heimzahlen.«

				Derek warf die Schublade so schwungvoll zu, dass der ganze Schreibtisch erzitterte. »Am besten kannst du es dem Jenseits heimzahlen, indem du es ignorierst. Wenn du dich in diese ganze Sache hineinziehen lässt, wird es dich mit Haut und Haaren fressen. Es wird in deinem Leben so viel Platz einnehmen, dass dir bald nichts anderes mehr bleibt.«

				»Wenn es einen so sehr verschlingt, warum bist du dann Jäger geworden, statt von hier zu verschwinden?«

				Dieses Mal fehlte seinem Lächeln jeder Humor. »Ich will es dem Jenseits wohl auch heimzahlen.« Er wandte sich dem Ablagekörbchen auf dem Schreibtisch zu und schien nichts mehr dazu sagen zu wollen.

				»Was ist passiert?« Was brachte jemanden dazu, einen Weg einzuschlagen, von dem er anderen abriet, sie sogar davor warnte?

				»Als ich neun war, wurde meine Mutter von einem Dämon getötet.« Seine Stimme war vollkommen ausdruckslos, ebenso seine Züge. Lediglich ein dunkles Glimmen in seinen Augen ließ die Mischung aus Trauer und Hass ahnen, die in ihm loderte. »Es war in dem Sommer, nachdem du weggegangen bist. Eines dieser Monster hatte es durch das Tor geschafft. Mein Dad hat sich auf die Suche nach ihm gemacht. Eine Woche lang hat er das Ungetüm verfolgt, ehe er sich eingestehen musste, dass er die Spur verloren hatte, und sich auf den Heimweg machte. Doch der Dämon war ihm nicht entkommen. Er hatte in einem Versteck ausgeharrt, bis Dad aufgab, und folgte ihm nach Hause. Er hätte Dad angreifen, ihn vielleicht sogar töten können. Stattdessen wartete er, bis Dad das Haus wieder verließ, und griff Mom und mich an. Mom war sofort tot, zerfetzt von diesen riesigen, scharfen Klauen, und um mich wäre es ebenfalls geschehen gewesen, wenn Dad nicht zurückgekommen wäre. Es war nur ein Gefühl, das ihn zum Umkehren bewegt hatte. Eine dumpfe Ahnung, dass etwas nicht stimmte. Er hat dem Dämon den Schädel weggeblasen, bevor er mich erwischen konnte.« Derek schluckte. »Manchmal habe ich immer noch das Gefühl, sein Blut zu spüren, das sich wie Säure in meine Haut frisst.«

				Er schob den Ärmel seines Shirts zurück und zeigte mir ein dünnes Netz aus hellen Narben, das sich wie ein Geflecht über seinen Handrücken, den Arm entlang, weiter nach oben zog. Ehe ich wusste, was ich tat, streckte ich die Hand aus. Vorsichtig berührte ich seinen Arm. Derek zog ihn nicht zurück, er zuckte nicht einmal, als meine Finger vorsichtig über die rauen Narben strichen. Ich hatte erst später erfahren, dass seine Mutter gestorben war, und da hatten sie mir erzählt, dass es ein Autounfall gewesen sei, der sie das Leben gekostet hatte. Meine Finger wanderten seinen Arm wieder nach unten. Als sie seinen Handrücken erreichten, drehte Derek die Hand und schloss seine Finger um meine.

				»Es ist okay«, sagte er leise. »Ich habe gelernt, damit zu leben.«

				Er drückte meine Hand noch einmal kurz, dann gab er sie frei und zog seinen Ärmel wieder zurecht. »Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich Jäger geworden bin und warum ich nicht möchte, dass du denselben Weg gehst.«

				Seine Sorge um mich hatte etwas Rührendes. Während des Trainings mit Gus hatte ich ja selbst darüber nachgedacht, wie gefährlich es sein konnte. Trotzdem wollte ich dazu beitragen, diese Kreaturen unter Kontrolle zu halten. Einerseits sah ich darin eine Form von Rache, andererseits eine Möglichkeit, unsere Familie wieder zusammenzubringen.

				Schweigend durchsuchten wir den Rest des Schreibtischs, blätterten uns durch die Ordner im Regal und sahen uns in Tricks Zimmer und auf seinem Laptop um. Nirgendwo fanden wir etwas, was uns weitergeholfen hätte.

				»Könnten sie drüben sein? Im Jenseits?«, fragte ich, als wir schließlich wieder in der Küche standen. Einen Moment lang war ich versucht, ihm von Cale zu erzählen, wagte es jedoch nicht. Immerhin war Derek ein Jäger – und Cale ein Jenseitswesen, das in seinen Augen hier nichts zu suchen hatte. »Wenn sie etwas gefangen haben, müssten sie ihren Fang doch auch übergeben, oder?«

				»Das müssen sie«, stimmt er zu. »Allerdings braucht es dazu keine zwei Wochen. So eine Übergabe ist eine Sache von ein paar Tagen. Nachricht ans Jenseits schicken, Termin ausmachen. Kiste aushändigen. Fertig.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist keine schlüssige Erklärung. Abgesehen davon habe ich heute mit meinem Dad gesprochen. Ich wollte dich vorhin nicht beunruhigen, immerhin warst du schon erschrocken genug, aber ich bin nicht ganz ohne Grund hergekommen.«

				Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sieht so aus, als würde das hier noch ein bisschen länger dauern. Willst du etwas trinken? Hast du Hunger?« Je länger er blieb, desto mehr konnte er mir erzählen, über Dad und Trick, und über das Tor und das Jenseits.

				»Wenn es keine Umstände macht.«

				Umstände waren ausgeschlossen angesichts der Vorratslage. Aber wenigstens hatte ich vorhin hinter dem schimmligen Toast eine Dose Ravioli gesehen. Derek holte zwei Gläser aus dem Hängeschrank und füllte sie mit Wasser, während ich einen Topf suchte und die Ravioli hineinkippte. »Okay«, sagte ich, sobald ich den Herd angestellt hatte. »Was war der Grund? Warum bist du gekommen?«

				»Dad hat mir erzählt, dass Will nicht im Pub aufgetaucht ist und sich auch sonst schon länger nicht mehr hat blicken lassen, deshalb dachte ich, ich sehe mal nach dem Rechten.«

				Mein Herz schlug schneller. »Glaubst du, dass ihnen etwas passiert ist?« Ich sah ihn forschend an und versuchte, eine Antwort aus seinem Gesicht zu lesen

				»Eigentlich nicht.«

				Zögernd begann ich die Nudeln umzurühren. Aber ich war noch nicht beruhigt. »Und wenn ihm irgendwelche Dämonen aufgelauert haben?«

				»Er hat nichts mit der Jagd zu tun und die Dämonen werden den Teufel tun und sich an einem Torwächter vergreifen. Schließlich ist er der Einzige, der ihnen helfen kann, durch das Tor zu kommen.«

				Das erinnerte mich an die Hüter der alten Welt. So wie es aussah, waren beide Seiten auf Dad angewiesen, die einen, um das Tor für immer zu schließen, und die anderen, damit er es für sie öffnete. Dad würde weder das eine noch das andere tun, zumindest nicht, solange sie keinen Weg fanden, ihn dazu zu zwingen. Zum Beispiel, indem sie … »Könnten sie Trick benutzen, um Dad zu erpressen?«

				»Theoretisch schon. Praktisch halte ich das für reichlich unwahrscheinlich. Dein Bruder ist einer der besten Kämpfer, die ich je gesehen habe. Die meisten Jäger würden viel darum geben, wenn sie so kämpfen könnten wie er. Es dürfte einem Dämon ziemlich schwerfallen, ihn in seine Gewalt zu bringen.«

				Ich wusste, dass mich seine Worte beruhigen sollten, allerdings hörte ich auch den Teil, den er nicht aussprach: Trick würde sich nicht lebend fassen lassen. Dass mein Bruder eine Art Superkrieger sein sollte und ich mein Leben lang nichts davon gemerkt hatte, überraschte mich allerdings. Was wusste ich noch alles nicht über meine Familie?

				Die Nudeln waren fertig, ich verteilte sie auf die Teller und setzte mich zu Derek an den Tisch. Er spießte ein paar Ravioli auf, bevor er jedoch zu essen begann, sah er mich an. »Ich bin froh, dass sie es dir endlich gesagt haben. Es war ja nicht mehr mit anzusehen, wie sich deine Eltern ständig darüber gefetzt haben, ob sie dir nun vom Jenseits erzählen sollen oder nicht. Und Trick saß ständig zwischen den Stühlen. Immer wenn sich Will und Bev darüber gestritten haben, kam Trick zu mir, weil er es nicht mehr ausgehalten hat.«

				Ich verbrannte mir die Zunge an den heißen Ravioli, die ich mir gedankenlos in den Mund geschoben hatte. Hastig trank ich einen Schluck Wasser. »Darüber hat Trick mit dir gesprochen?«

				»Es hat ihn ziemlich beschäftigt.«

				Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die in dieser Angelegenheit ihr Päckchen zu tragen hatte. »Genau genommen hat mir niemand etwas gesagt«, räumte ich ein. »Zumindest niemand aus meiner Familie.«

				Während wir aßen, erzählte ich ihm von dem Überfall, von Gus und davon, wie ich vom Jenseits erfahren hatte. Ich berichtete von Moms Paranoia und von dem Streit am Telefon, den ich mit angehört hatte. Als ich schließlich fertig war, wusste er alles, was in den letzten zweieinhalb Wochen passiert war – mit einer Ausnahme: Cale. Vielleicht würde ich Dereks Hilfe brauchen, um ihn zu finden. Trotzdem wollte ich mir erst einmal einen Überblick über die Lage hier verschaffen, bevor ich ihn einweihte. Vor allem wollte ich erst mit Cale darüber sprechen. Derek war süß und ausgesprochen nett, zumindest zu mir. Ich bezweifelte jedoch, dass er diese Freundlichkeit auch Cale gegenüber an den Tag legen würde, denn er war ein Jenseitswesen und Derek ein Jäger. Sein Job war es, Jenseitswesen aus unserer Welt zu entfernen. Ich wollte nicht, dass einer der beiden verletzt wurde.

				»Nicht zu fassen«, meinte Derek kopfschüttelnd, nachdem ich meine Geschichte zu Ende erzählt hatte. »Ohne diesen Gus würdest du tatsächlich immer noch im Dunkeln tappen. Ganz zu schweigen davon, dass dich diese Kerle verschleppt hätten!« Er griff nach meiner Hand und drückte sie. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«

				Ohne Gus hätten sie mich womöglich bereits in eine Anstalt eingeliefert und wieder mit Medikamenten vollgepumpt, weil ich Cales Stimme weiterhin für einen psychotischen Schub gehalten hätte. So wie es aussah, hatte ich Gus Miller nicht nur mein Wissen über das Jenseits und die Rettung vor meinen Entführern, sondern auch meine geistige Gesundheit zu verdanken.

				»Ich habe Trick und dich damals ziemlich vermisst, als eure Mom euch so plötzlich von hier fortgeschleppt hat.«

				Er und Trick hatten wie die Kletten aneinandergeklebt, weshalb ich mir gut vorstellen konnte, dass ihm mein Bruder gefehlt hatte. Aber ich? »Ich war euch doch immer nur ein Klotz am Bein. Das lästige kleine Ding, auf das ihr aufpassen musstet, wenn ihr es nicht rechtzeitig loswerden konntet.«

				»Du warst schon damals ziemlich süß.«

				Schon damals? Ich spürte, wie ich rot wurde. Der griechische Gott fand mich süß? Heute noch, trotz meines dunklen Augen-Make-ups? Wow.

				»Trick hat mir erzählt, dass eure Mutter mit euch abgehauen ist, weil sie es nicht mehr ausgehalten hat. Die ständige Angst vor dem Jenseits.« Mit bitterer Miene fügte er hinzu: »Und weißt du was? Sie hatte recht. Wenn meine Mom damals auch gegangen wäre, würde sie heute noch leben.«

				Darauf gab es nichts zu erwidern. Ich war froh, dass Trick meine Krankheit und den Ausflug in die Anstalt für sich behalten hatte. Auf diese Weise sah Derek zumindest keinen durchgeknallten Freak in mir.

				»Nach dem, was deiner Tante passiert ist, war es sowieso schon lange abzusehen.«

				»Du weißt über meine Tante Bescheid?«

				»Nur das, was mein Dad erzählt hat. Sie haben damals einen Suchtrupp losgeschickt. Ein halbes Dutzend Männer haben im Jenseits nach ihr gesucht und nicht alle sind lebend zurückgekommen.«

				Dieser Teil der Geschichte war neu für mich, aber das galt wohl für das meiste, was mit dem Jenseits zu tun hatte.

				Wir waren mit dem Essen fertig und Derek nahm die Teller und stellte sie in die Spüle. Ich dachte, er würde sich umdrehen und zum Tisch zurückkommen, stattdessen ließ er Wasser ein und machte sich daran, abzuwaschen. Ich schnappte mir ein Handtuch und binnen einer Viertelstunde stand das ganze schmutzige Geschirr wieder sauber im Schrank. Nur unsere Gläser hatten wir behalten.

				Eine Weile saßen wir noch zusammen und tauschten uns über die vergangenen Jahre aus. Derek erzählte mir davon, wie er sich durch die Schule gequält hatte, wohl wissend, dass er für den Job, der auf ihn wartete, keinen Abschluss brauchen würde, und wie er neben der Schule von seinem Vater ausgebildet worden war. »Schusswaffen, Messer, Armbrust, Karate, Judo … alles, was du dir nur vorstellen kannst. Ich bin eine Art männliche Buffy.«

				»Nur, dass es in deiner Generation hoffentlich mehr als nur einen Jäger gibt.«

				Im Vergleich zu Dereks Kindheit und Jugend hatte ich bisher ein fast normales Leben gehabt. Ein paar Hobbys, Freunde … Fast. Bis auf die Psychiatrie in Inverness. Aber darüber wollte ich jetzt nicht nachdenken.

				»Und deine Freundin heißt wirklich Pepper?«, hakte er ungläubig nach. »Und sie steht auf diese Vampirschmachtfetzen?«

				»Zweimal: Ja.«

				»Stadtmenschen«, sagte er kopfschüttelnd und wirkte dabei so erschüttert, dass ich lachen musste.

				Als wir das Gefühl hatten, die Lücken aus den letzten zehn Jahre einigermaßen gefüllt zu haben, und Derek dafür gesorgt hatte, dass ich seine Handy- und Festnetznummer in meinem Mobiltelefon gespeichert hatte, stand er auf. »Der Regen hat aufgehört, ich fahre jetzt besser nach Hause. Ich werde mich morgen früh mal umhören, ob jemand was von deinem Dad oder von Trick gehört hat. Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte er, als ich ihn zur Tür begleitete. »Vermutlich gibt es eine simple Erklärung für alles.« Regenwasser tropfte vom Dach in den Windfang, als er die Tür öffnete, und ein kühler Luftzug ließ mich frösteln. »Kommst du zurecht?«

				Am liebsten hätte ich Nein gesagt. Ich hatte einen Verbündeten gefunden und wollte nicht, dass er ging. Ich wollte nicht allein in diesem Haus bleiben, das mir längst nicht mehr vertraut war. Und ich hatte noch nie so lange mit Derek geredet, mich ihm noch nie so nahe gefühlt. Trotzdem wollte ich auch nicht, dass er blieb. Ich musste mit Cale sprechen.
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				Ich hätte mich gerne noch draußen umgesehen, doch als Derek zu seinem Wagen ging, einem verbeulten roten Toyota, begann es wieder kräftig zu regnen, sodass ich mich darauf beschränkte, im Windfang zu stehen und zuzusehen, wie er den Wagen wendete und davonfuhr.

				Obwohl es bis zum Sonnenuntergang noch eine Weile hin war, hatte sich der Himmel so zugezogen, dass es schon beinahe dunkel war. Typisches Wetter für die Gegend, das ich eigentlich aus meiner Kindheit gewohnt war, aber heute hatte ich keine Energie mehr, mich noch vor die Tür zu wagen.

				Als Derek außer Sicht war, schloss ich die Tür und legte den Riegel vor.

				Wahrscheinlich war ich der einzige Mensch in den Highlands, der seine Tür verriegelte, solange er im Haus war – andererseits wussten vermutlich nur die wenigsten über das Jenseits Bescheid. Irgendwo da draußen war ein Tor in eine andere Welt, und was immer es durch dieses Tor hindurch schaffte, sollte zumindest nicht einfach so in mein Haus spazieren können.

				Ein schrilles Kreischen ließ mich herumfahren.

				Mein Gott, sie waren bereits im Haus!

				Ich hatte von Banshees gehört. Feenwesen, deren entsetzlicher Gesang erklang, wenn jemandem der Tod bevorstand.

				Das Kreischen erklang erneut.

				Und kurz darauf noch einmal.

				Aber es war keine Banshee, sondern nur das Telefon im Arbeitszimmer.

				Mit einem erleichterten Seufzen folgte ich dem Geräusch, das jetzt nicht länger wie ein Totengesang klang, sondern nur noch wie ein furchtbar schriller Klingelton. Vermutlich hatte Dad ihn ausgewählt, um ihn an jeder Stelle des Cottages hören zu können – und auch überall sonst in den Highlands.

				Vor dem Schreibtisch blieb ich stehen, die Hand schon auf dem Hörer. Womöglich war jemand dran, der mir sagen konnte, wo Dad und Trick steckten. Vielleicht war es aber auch Mom. Unglücklicherweise hatte das Telefon zwar ein Display, aber die Rufnummernerkennung war nicht aktiviert, sodass ich nicht sehen konnte, ob der Anruf von unserem eigenen Londoner Anschluss kam. Gezwungenermaßen wartete ich, bis der Anrufbeantworter den Anruf entgegennahm.

				»Serena, bist du da? Bist du schon angekommen? Wo steckst du?« Peppers Stimme schallte mir blechern aus dem Gerät entgegen, das auf Mithören eingestellt war.

				Ich riss den Hörer von der Gabel. »Peps!«

				»Hey, wie läuft es?«

				Ich ließ mich in den Sessel sinken und legte die Beine auf die Tischplatte. »Es ist niemand hier und bisher habe ich auch keinen Hinweis finden können, wo sie stecken. Selbst Derek wusste nichts und –«

				»Wer ist Derek?«

				»Ein Jäger.« Ich erzählte ihr von Dereks Auftauchen und von meinem peinlichen Auftritt mit dem Schuh.

				Pepper lachte. »Du wolltest den besten Freund deines Bruders mit einem Schuh in die Flucht schlagen?«

				»Da stand ein großer Kerl in der Küche und ich habe ihn zehn Jahre nicht gesehen. Ich hab ihn einfach nicht erkannt«, rechtfertigte ich mich.

				»Wie sieht er aus? Ist er heiß? Na los, raus mit der Sprache!«

				Ich verkniff mir den Vergleich mit einem griechischen Gott, der mir auf der Zunge lag. Es war schon schlimm genug, wenn ich bei seinem Anblick beinahe zu sabbern anfing, da musste ich nicht auch noch Pepper aus der Ferne schwärmen hören. »Er ist ziemlich heiß.«

				»Es ist wirklich unglaublich.« Ich hörte das Klimpern ihrer Ohrringe, die gegen den Hörer schlugen und wusste, dass sie den Kopf schüttelte. »Du bist noch keine Stunde da, und schon taucht ein toller Typ auf. Wo hast du ihn aufgegabelt?«

				»In der Küche, das hab ich doch schon gesagt. Pepper, ich habe ihn nicht aufgegabelt, Derek war schon immer hier. Ich hatte ihn nur … vergessen.« Abgesehen davon war ich, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, in einem Alter, in dem ich noch nicht die geringste Ahnung hatte, was heiß oder sexy bedeutete. Und hätte ich sie gehabt, wäre Derek damals in keine dieser Kategorien gefallen.

				»Oh Mann, ich wäre jetzt wirklich gerne bei dir.« Peppers Seufzen klang so übertrieben mitleiderregend, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. »Wir sind noch keinen Tag in Edinburgh und ich sterbe schon vor Langeweile. Ich sage dir, wir hatten kaum unsere Zimmer in der Jugendherberge bezogen, von einer Dusche oder ein paar Stunden Schlaf rede ich ja nicht einmal, da haben sie uns schon zusammengetrommelt und wie eine Herde Schafe auf den Castle Rock getrieben!«

				»Wo steckst du jetzt?«

				»Im Castle auf der Damentoilette. Als ich das erste Mal anrufen wollte, hat mich Mr Holiday erwischt und zu den anderen in die Große Halle geschleppt, wo irgendein alter Mann gerade vorführte, wie man sich in einen Plaid wickelt. Du weißt schon, diese Dinger, die die Schotten anhatten, bevor jemand den Kilt erfunden hat.«

				Ich gab mir wirklich alle Mühe, nicht zu lachen, konnte ein Glucksen aber nicht verhindern.

				»Vielen Dank für deine Anteilnahme.«

				»Ach komm schon, Peps, es wird bestimmt total lustig!«

				Ihr Schnauben war Antwort genug. Es war nicht so, dass ich ihre einzige Freundin war. Aber unsere Freundschaft war einfach anders. Etwas Besonderes. Wir waren so etwas wie eine verschworene Einheit, während alle anderen immer ein wenig am Rand standen. Wären wir zusammen gewesen, hätten wir vermutlich eine Menge Spaß in Edinburgh haben können.

				»Ich würde mir lieber deinen Jäger ansehen.« Hastig schob sie hinterher: »Und dir bei der Suche nach Trick und deinem Dad helfen.«

				»Du warst mir schon eine große Hilfe. Immerhin hast du dafür gesorgt, dass ich überhaupt herkommen konnte. Ohne deine Idee mit dem Attest …«

				»Schmeichle mir ruhig noch ein wenig mehr, ich kann das gerade gut brauchen.« Sie seufzte. »Ich muss Schluss machen, bevor sie jemanden auf die Suche nach mir schicken. Bei meinem Glück ist das dann kein sexy Jäger, sondern der alte Sack in seinem Plaid.«

				Dieses Mal konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

				»Versprich mir, dass du mich auf dem Laufenden hältst«, beschwor sie mich. »Und wenn du mich brauchst … ich kann in ein paar Stunden bei dir sein.«

				»Danke. Ich werde es nicht vergessen.«

				Nachdem ich aufgelegt hatte, starrte ich eine Weile auf das Telefon und wünschte mir, Pepper wäre tatsächlich hier. Aber abgesehen davon, dass sie in Jenseitsdingen noch weniger Erfahrung hatte als ich, würde sie nur Ärger bekommen, wenn sie aus Edinburgh abhaute.

				Es war an der Zeit, mich bei Mom zu melden. Da mein Handy keinen großartigen Empfang hatte, sie die Nummer von Dads Festnetztelefon sofort erkennen würde und ich nicht wusste, wie man an diesem Apparat die Rufnummer unterdrückte, entschied ich mich dafür, ihr eine E-Mail zu schreiben. Ich erzählte Teile von dem, was ich eben von Pepper gehört hatte, und behauptete, von einem der Computer in der Jugendherberge zu schreiben, weil mein Handy-Akku nicht aufgeladen war. Sobald ich die Mail abgeschickt hatte, ging ich in die Küche, um etwas zu trinken. In der Speisekammer fand ich eine einsame Flasche Cola. So wie es aussah, musste ich morgen dringend einkaufen gehen, denn abgesehen von schimmligem Brot, einer weiteren Dose Ravioli und ein paar Sachen im Kühlschrank, die ihre beste Zeit längst hinter sich hatten, war nichts mehr im Haus.

				Nachdem ich etwas getrunken hatte, nahm ich mir Stift und Papier und kehrte in die Speisekammer zurück. Im Licht der staubigen Deckenlampe inspizierte ich den Inhalt des hohen Regals.

				Wenn es etwas im Überfluss gab, dann Kartoffelchips und Kekse. Männer! Mit der Schulter an die Wand gelehnt, kritzelte ich meine Einkaufsliste. Butter, Brot, Wurst, Käse, Obst, Getränke … Ich beugte mich nach unten, um einen Blick auf die tiefer liegenden Regalbretter zu werfen, deren Inhalt im Halbdunkel verborgen lag. Dabei streifte ich mit dem Arm über die Wand und blieb an einem Nagel hängen.

				»Au!« Fluchend fuhr ich hoch, hätte mir dabei beinahe noch den Kopf an einem Regalboden gestoßen, und hielt nach dem Übeltäter Ausschau. Im ersten Moment entdeckte ich nichts. Zumindest keinen Nagel. Ich ließ meine Hand neben dem Lichtschalter über die Wand wandern, bis meine Finger an einer kleinen Kante hängen blieben. Was ich zuvor für einen Nagel gehalten hatte, war ein loser Stein, der ein Stück aus dem Mauerwerk ragte und an dessen scharfer Kante ich hängen geblieben war. Ich drückte dagegen, doch obwohl der Stein sich bewegte, ließ er sich nicht in die Mauer einfügen. Die Fuge rundherum war nicht mit Mörtel verschmiert. Sie war glatt und leer. Neugierig geworden, packte ich den Stein und zog ihn heraus. In dem entstandenen Hohlraum schimmerte etwas Metallisches. Ein Schlüssel. Ich nahm ihn heraus und schob den Stein wieder an seinen Platz. Dieses Mal fügte er sich vollständig ein.

				Ich nahm den Schlüssel mit in die Küche, um ihn mir genauer anzusehen. Er schien alt zu sein, der Griff war in Form einer verschlungenen Ranke geschmiedet und das Messing angelaufen. Unwillkürlich wanderte mein Blick zur Kellertür, doch die hatte nur einen Riegel und den Drehknauf, kein Schloss. Die Schlüssel zu den Zimmertüren sahen anders aus. Abgesehen davon fiel mir kein Grund ein, warum ein Zimmerschlüssel in einem Geheimfach versteckt werden sollte.

				Nur, wohin gehörte er dann?

				Ich hatte weder in Tricks Zimmer noch in Dads Arbeitszimmer etwas gesehen, wo er passen könnte. Es gab nur einen Ort, an dem ich mich überhaupt noch nicht umgesehen hatte: den Keller.

				Voller Unbehagen betrachtete ich die Kellertür. Ich hasste Keller. Vielleicht hatte ich zu viele Horrorfilme gesehen, vielleicht hatte ich auch einfach ein Problem mit Dunkelheit. Was auch immer der Grund sein mochte, es kostete mich einiges an Überwindung, überhaupt zur Tür zu gehen. Der Riegel glitt lautlos zurück. Bevor die Tür von selbst aufschwingen konnte, was ich unheimlich gefunden hätte, packte ich den Griff und zog sie auf. Der Geruch von feuchtem Stein und Moder schlug mir entgegen. Ich tastete nach dem Lichtschalter und legte ihn um. Nichts geschah. Schon früher hatte sich die Glühbirne ständig in ihrer Fassung gelockert und musste immer wieder festgeschraubt werden. Aber das hatte Dad übernommen. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich die Holztreppe hinunter. Viel konnte ich nicht erkennen, denn das aus der Küche eindringende Licht reichte kaum weiter als die ersten drei Stufen. Ich starrte in die Dunkelheit dahinter und kämpfte gegen das ungute Gefühl an, das mir etwas daraus entgegenkroch.

				Vor zwei Wochen noch hätte ich mir vermutlich einfach eine Taschenlampe geschnappt, wäre nach unten marschiert und hätte mich umgesehen. Das war gewesen, bevor ich von der Existenz von Dämonen und anderen Monstern erfahren hatte. Wer konnte schon wissen, was sich da unten in den Schatten verbarg?

				Die Erkundung des Kellers würde bis morgen warten müssen, wenn es draußen wieder hell war. Meine Güte, das war lächerlich! Der Keller hatte keine Fenster, und der Dunkelheit dort unten war es vermutlich ziemlich egal, ob draußen nun Tag, Nacht, oder wolkige Dämmerung herrschte. Dasselbe galt wohl für Monster.

				»Da unten gibt es keine Monster.« Mom hatte mich unzählige Male in diesen Keller geschickt, um eines der Gläser mit eingemachtem Obst oder Gemüse oder ein paar Kartoffeln zu holen. Der Keller war kalt, feucht und dunkel, doch abgesehen von den Dingen, die wir selbst hinunterverfrachtet hatten, gab es dort nichts. Schon gar nichts, das einem Angst einjagen sollte – zumindest nicht, solange man kein Problem mit Spinnen und Kellerasseln hatte.

				Aber ich war zehn Jahre fort gewesen. Wer konnte schon wissen, was während meiner Abwesenheit da unten eingezogen war. So lächerlich es auch sein mochte, ich würde mich wohler fühlen, wenn es draußen hell war, solange ich den Keller erkundete.

				Ich war im Begriff, die Tür wieder zu schließen, als ich von unten ein Geräusch vernahm. Ein leises Raunen, als versuchte jemand mit letzter Kraft Worte zu formen.

				Ein Bild von Dad und Trick, die im Dunkeln die Stufen hinabgestürzt und jetzt mit gebrochenen Gliedern am Fuß der Treppe lagen, erschien vor meinem inneren Auge. Alle Versuche, mich davon zu überzeugen, dass es nur der Wind im Kamin und keine Stimme gewesen war, scheiterten. Mein Verstand sagte mir, wie unwahrscheinlich es war, dass Dad und Trick zur selben Zeit dieselbe Treppe heruntergefallen waren, doch wenn es Männer gab, die sich in Bären und Hunde verwandelten, schien nichts unwahrscheinlich. Womöglich hatte jemand – oder etwas – die beiden absichtlich gestoßen …

				Wieder vernahm ich das Raunen, und dieses Mal glaubte ich, eines der Worte zu verstehen. War das mein Name? Hatte ich wirklich meinen Namen gehört?

				Mit klopfendem Herzen zog ich die Tür ganz auf und trat über die Schwelle. Ein Luftzug fuhr in meine Haare und ließ mich zusammenzucken, trotzdem machte ich einen weiteren Schritt nach vorn.

				»Dad? Trick?«

				Keine Antwort. Nicht einmal eine eingebildete.

				Ich musste wissen, was dort unten war, ganz gleich wie viel Angst ich hatte. Entschlossen lief ich in die Speisekammer zurück, schnappte mir die Taschenlampe vom Regal und knipste sie an. Der erwartete Lichtstrahl blieb aus. Ich schraubte den Deckel vom Batteriefach und musste feststellen, dass es leer war. Auf der Suche nach passenden Batterien durchforstete ich die Speisekammer und ging schließlich zu den Küchenschränken und Schubladen über. In der Kommode neben der Kellertür fand ich ein Feuerzeug. Besser als gar nichts. Immerhin wollte ich mich nur davon überzeugen, dass Dad und Trick nicht verletzt da unten lagen.

				Zögernd setzte ich einen Fuß auf die Kellertreppe. Das Holz knarrte unter meinem Gewicht, als ich den ersten Schritt nach unten machte.

				Dann noch einen.

				Und noch einen.

				Schon bald wurde es so finster, dass ich das Feuerzeug zu Hilfe nehmen musste. Das Licht flackerte und warf lange, zuckende Schatten an die Wand. Vorsichtig ging ich weiter. Kurz bevor ich das Ende der Treppe erreichte, blieb ich stehen.

				»Dad?«

				Keine Antwort.

				Ich nahm eine weitere Stufe.

				»Trick?«

				Wieder nichts.

				Ich beugte mich nach vorne, um einen Blick in den Kellerraum zu erhaschen, doch die flackernde Flamme in meiner Hand reichte nicht aus, um viel von dem dunklen Raum erkennen zu lassen. Ein letzter Schritt, dann lag die Treppe hinter mir. Der Steinboden knirschte unter meinen Schuhsohlen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass an der Wand gegenüber ein großes Regal stand, hätte ich es nicht sehen können. Ich drehte die Flamme des Feuerzeugs größer und trat näher an das Regal heran. Anstelle von Moms Einmachgläsern stapelten sich Konservendosen und Getränke darin. Einige Dinge konnte ich also wieder von meiner Einkaufsliste streichen, und falls ich eine Party feiern wollte, Bier war genug da. Selbst ein paar Flaschen Whisky glaubte ich am Rande des Lichtkreises auszumachen.

				Langsam tastete ich mich weiter voran, vorbei an Dads alter Werkbank. Ein Funkeln weckte meine Aufmerksamkeit. Auf der Werkbank lag ein silbernes Kästchen, etwa so groß wie ein Schuhkarton. Neugierig machte ich einen Schritt darauf zu, bevor ich innehielt. Erst die Glühbirne! Ich drehte mich herum und stolperte über einen Eimer, der halb im Weg stand. Vor Schreck ließ ich das Feuerzeug fallen. Die Flamme erlosch und der Keller versank in Dunkelheit. Lediglich die Tür oben an der Treppe hob sich als helles Rechteck von der Schwärze ab.

				Ich ging in die Hocke und tastete hektisch nach dem Feuerzeug. Mein Herz raste und das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass es mir unmöglich gewesen wäre, einen Angreifer zu hören.

				»Verflucht, hier ist niemand!«

				Panisch und viel zu laut hallte meine eigene Stimme von den Wänden wider. Endlich fanden meine Finger das Feuerzeug. Hastig griff ich zu und ließ die kleine Flamme aufleuchten.

				Ist alles in Ordnung, Prinzessin?

				Erschrocken fuhr ich zurück und stieß gegen die Werkbank. Das silberne Kästchen kippte um und der Deckel fiel zur Seite. Von irgendwoher glaubte ich ein gedämpftes Kichern zu hören.

				Cale. Ich bin gerade … hier ist es dunkel und irgendwie unheimlich. Aber sonst ist alles bestens.

				Abgesehen davon, dass ich am liebsten sofort wieder nach oben gelaufen wäre. Aber irgendwann musste ich mich um die Glühbirne kümmern, und ich verspürte keine Sehnsucht, noch einmal im Dunkeln die Kellertreppe hinunterzusteigen. Es sei denn, ich holte mir ein paar Batterien für die Taschenlampe. Oder ich bat Derek, es für mich zu tun. Letzteres erschien mir eine ausgesprochen verlockende Alternative.

				Serena?

				Etwas an der Art, wie er meinen Namen sagte, alarmierte mich. Ja?

				Wer ist bei dir?

				Niemand.

				Ich spüre, dass du nicht allein bist.

				Oh, Scheiße.

				Der Elektroschocker war immer noch in meiner Reisetasche.

				Ein Luftzug fuhr über mich hinweg und dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig: Oben fiel krachend die Tür ins Schloss und das Feuerzeug erlosch. Ich stieß einen Schrei aus.

				Serena?!

				Ich muss hier raus!

				Etwas streifte meine Schulter.

				Ich schrie noch einmal.

				Cale sprach mit mir, doch der Sinn seiner Worte schaffte es nicht, die Panik zu durchdringen, die sich in mir ausbreitete. Stolpernd lief ich auf die Treppe zu, während ich immer wieder versuchte, dem Feuerzeug eine Flamme zu entlocken.

				Andererseits wollte ich vielleicht gar nicht sehen, was sich hier unten befand.

				Meine Hand zitterte so sehr, dass ich das Feuerzeug fallen ließ. Dieses Mal machte ich mir nicht die Mühe, danach zu suchen. Die Hände nach vorne gereckt, tastete ich mich voran, bis meine Finger gegen das hölzerne Treppengeländer stießen. So schnell, wie ich es in der Dunkelheit wagte, rannte ich die Stufen hinauf. Einmal trat ich daneben, fing mich jedoch schnell wieder und lief weiter. Oben angekommen, tastete ich nach der Tür. Ich war sicher, dass jemand von außen den Riegel vorgelegt hatte. Doch als meine Hand gegen das Holz drückte, flog sie auf. Ich sprang in die Küche, warf die Tür hinter mir zu und schob den Riegel vor.

				Mit dem Rücken an das Holz gelehnt, kämpfte ich darum, wieder zu Atem zu kommen und meinen rasenden Puls zu beruhigen. Ein weiteres Geräusch von unten – es klang, als hätte jemand eine Dose Schrauben heruntergeworfen –, brachte mich auf die Idee, die Kommode vor die Tür zu schieben. Sie war schwer und setzte sich nur ruckend in Bewegung. Sobald sie vor der Tür stand und ich den Riegel noch einmal kontrolliert hatte, fühlte ich mich besser.

				Vermutlich war es nur eine Maus gewesen, die eine der Dosen umgeworfen oder etwas in den Regalen verschoben hatte. Eine Maus, die die Tür zugeworfen hatte?

				Zugluft. Nichts weiter als simple Zugluft.

				Prinzessin?

				»Ich bin hier.« Nachdem der hallende Keller hinter mir lag, wagte ich wieder, laut zu sprechen.

				Was ist passiert?

				Gute Frage. »Ich bin mir nicht sicher. Kannst du spüren, ob ich jetzt allein bin?«

				Eine Weile blieb es still. Dann: Da ist niemand außer dir.

				Ich atmete auf. »Was genau hast du gespürt?«

				Eine andere Präsenz.

				»Geht das auch etwas genauer?«

				Leider nicht. Ich weiß nur, dass es kein Mensch war.

				Das war eine Information, die ich lieber nicht gehabt hätte, doch noch im selben Moment, in dem Cale es aussprach, wusste ich, dass er die Wahrheit sagte. Die Wärme des Anhängers unter meinem T-Shirt bestätigte seine Worte.
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				Es gab so vieles, worüber ich mit Cale sprechen wollte, doch erst einmal brauchte ich ein paar Minuten für mich. Ein wenig Zeit, um mich wieder zu beruhigen. Zu wissen, dass er nur einen Gedanken entfernt war, tröstete mich und nahm mir zumindest ein wenig die Angst. Wenn wirklich jemand im Haus war, konnte auch er mir nicht helfen. Nicht, solange er in dieser Kiste gefangen war.

				Ich kontrollierte noch einmal den Riegel vor der Kellertür und drehte dann eine Runde durch das Haus, um mich zu vergewissern, dass alle Fenster und Türen abgeschlossen waren. Dann holte ich den Elektroschocker und steckte ihn in die Tasche meiner Jeans.

				Eine Weile stand ich unschlüssig in Dads Arbeitszimmer und drehte den flachen Stein in meiner Hand hin und her. Er fühlte sich noch immer warm an, was bedeutete, dass das Ding im Keller noch da war. Ob ich spüren würde, wenn es näher kam? Ich versuchte, mich zu erinnern, ob der Stein im Keller wärmer gewesen war, konnte es aber beim besten Willen nicht sagen. Da unten hatte ich ja nicht einmal gemerkt, dass der Stein überhaupt warm geworden war. Ohne den Stein wäre mir die Nähe des Jenseitswesens sicher sofort aufgefallen. Versuchsweise zog ich das Lederband über meinen Kopf und legte es auf den Schreibtisch. Die Übelkeit war nicht so schlimm wie letztes Mal, eher ein leises Unwohlsein, aber doch deutlich genug.

				Ich griff nach der Kette. Sobald ich sie berührte, verschwand das mulmige Gefühl. Den Stein in der Hand, kehrte ich in die Küche zurück. Einmal kurz Luft geholt, dann legte ich die Kette auf der Kommode vor der Kellertür ab. Die Übelkeit schlug wie eine Welle über mir zusammen. Mein Magen verkrampfte sich und ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen, wenn ich mich der Tür noch einen Schritt näherte. Hastig griff ich nach dem Stein und hängte ihn mir wieder um den Hals.

				Ich machte noch drei weitere Rundgänge durchs Haus, um die Fenster und Türen zu überprüfen, und jedes Mal wenn ich an der Kellertür vorbeikam, glaubte ich, von unten Geräusche zu hören. Einmal klang es sogar wie Gesang. Das Grölen eines Betrunkenen, der zur Sperrstunde ein Pub verließ.

				Es war nach Mitternacht, bis ich mich endlich so weit beruhigt hatte, dass ich ins Bett gehen konnte. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, die Gläser noch rasch abzuspülen, verschob es dann aber auf den nächsten Tag. Tatsächlich konnte ich kaum mehr die Augen offen halten. Ich brachte die Reisetasche in mein altes Zimmer, verstaute das Nötigste im Schrank und machte mich mit meinem Kulturbeutel unter dem Arm auf den Weg ins Bad.

				Während ich mir die Zähne putzte, betrachtete ich im Spiegel die dunklen Ringe unter meinen Augen, die nichts mit meinem dunklen Make-up zu tun hatten, das ich längst entfernt hatte. Es war ein anstrengender Tag gewesen und ich wusste nicht, was mir mehr zu schaffen machte: das Wesen im Keller oder die Tatsache, dass ich bisher keinen Hinweis auf Dad und Trick gefunden hatte. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass ich sie bei meiner Ankunft im Cottage antreffen oder wenigstens eine Nachricht finden würde, wo sie steckten. Aber jetzt war ich genauso schlau wie vorher. Dass weder Derek noch sein Vater wussten, wo die beiden abgeblieben waren, trug nicht gerade dazu bei, mich zu beruhigen.

				Ich beugte mich über das Waschbecken, um die Zahnpasta auszuspucken. Als ich mich wieder aufrichtete, erblickte ich die Gestalt eines Jungen hinter meinem eigenen Spiegelbild.

				Mit rasendem Herzen fuhr ich herum und stand ihm gegenüber. Der Eindringling bewegte die Lippen, ohne dass ich etwas hörte. Seine Gestalt flimmerte wie ein schlecht eingestelltes Fernsehbild und wurde dann durchsichtig. Meine Hand griff zum Elektroschocker in meiner Jeans. »Wer bist du?« Ich gab mir alle Mühe, angriffslustig und gefährlich zu klingen, und hoffte, dass wenigstens ihm das Beben in meiner Stimme entging, wenn ich es selbst schon nicht überhören konnte. »Was hast du hier zu suchen?«

				Ich zog die Waffe aus der Hosentasche und streckte sie ihm entgegen. »Was. Willst. Du. Hier.«

				Die Umrisse des Jungen festigten sich. Er hob beschwichtigend die Hände. »Hab keine Angst, Prinzessin.«

				»Cale?« Erleichtert, aber immer noch misstrauisch, ließ ich den Arm sinken. »Spinnst du, mich so zu erschrecken!?«

				»Ich wusste nicht, ob es wirklich klappt und du mich sehen kannst.«

				»Doch. Ich kann dich sehen.« Ich konnte es kaum glauben. Tatsächlich entsprach der Junge vor mir ziemlich genau dem Bild aus meiner Fantasie. Sein blondes Haar war leicht gelockt und wirkte auf lässige Art etwas zerzaust. Seine Augen waren grün und das Gesicht so kantig, wie ich es in meiner Vorstellung vor mir gesehen hatte. Lediglich seine Nase war ein wenig länger und schien mindestens einmal gebrochen gewesen zu sein. Zumindest suggerierte das der kleine Höcker unterhalb der Nasenwurzel. Attraktiv, aber nicht süß oder niedlich. So hatte ich ihn mir vorgestellt. Und genau so sah er aus. Manchmal wurden Wünsche wohl doch wahr! Derek mochte heiß sein, aber Cale hatte etwas an sich, das … es fiel mir schwer, es in Worte zu fassen. Da war etwas in seinen Augen, das sich auch in seinem Gesicht und in seiner ganzen Erscheinung wiederfand. Etwas Unbezähmbares. Auf unerklärliche Weise strahlte er gleichermaßen Gefahr und Sicherheit aus.

				Er war schlank und athletisch, aber nur eine Handbreit größer als ich, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte, ohne den Kopf heben zu müssen. Augen, die mich besorgt anblickten. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Das tut mir leid.«

				Ich war noch immer so fassungslos, dass es mir schwerfiel, vernünftige Worte zu formen. »Was … wie … warum kann ich …?«

				»Mich sehen?«

				Ich nickte.

				»Du bist mir näher als gestern. Ich spüre dich viel deutlicher, fast als bräuchte ich nur die Hand auszustrecken, um dich zu berühren.«

				Als er den Arm hob, tat ich es ihm gleich. Wir waren uns nah genug, dass sich unsere Fingerspitzen berührten, doch was ich spürte, war nicht die Wärme eines anderen Menschen, sondern nur ein kühler Lufthauch. Ein substanzloses Abbild, durch das meine Finger ohne Widerstand glitten.

				»Wo bist du?«

				»Im Cottage.«

				Dieses Mal war es an ihm, zu nicken. Als hätte er nichts anderes erwartet.

				»Werde ich dich jetzt immer sehen können?«

				»Ziemlich wahrscheinlich.«

				Ich hob warnend die Hand. »Aber du darfst mich nicht mehr so erschrecken! Mir ist fast das Herz stehen geblieben.«

				»Ich wusste nicht einmal, dass ich jetzt für dich sichtbar bin.« Er dachte einen Moment nach. »Aber es hat sich näher angefühlt. Ich kann versuchen, mein Erscheinen vorher anzukündigen.«

				»Wie?«

				So, erklang seine Stimme in meinem Kopf. »Und erst danach tauche ich auf.«

				»Nach der Warnung und nachdem du meine Antwort abgewartet hast.«

				Er runzelte die Stirn, was ihn nun doch irgendwie süß aussehen ließ. »Warum?«

				In einer ausholenden Geste deutete ich auf den Raum um mich herum. »Jetzt habe ich nur Zähne geputzt. Was, wenn ich beim nächsten Mal unter der Dusche stehe?« Daran, dass er mich auf der Toilette erwischen könnte, wollte ich lieber gar nicht erst denken.

				»Ich kann in diesem Zustand nicht nass werden.«

				Ich setzte zu einer Antwort an, wollte ihm erklären, dass es mir ganz sicher nicht um die Frage ging, ob er versehentlich nass wurde, wenn ich nackt unter der Dusche stand, doch Cale begann zu lachen. »Entschuldige, das konnte ich mir nicht verkneifen. Du solltest dein Gesicht sehen.«

				Unwillkürlich musste ich auch grinsen.

				»Natürlich werde ich deine Antwort abwarten«, sagte er. »Ich will dich schließlich nicht in Verlegenheit bringen. Entschuldigung angenommen?«

				»Angenommen.« Immer noch durcheinander, führte ich Cale in mein Zimmer. Den Elektroschocker legte ich aufs Fensterbrett. Dabei konnte ich meinen Blick nicht von Cale wenden. Nach all der Zeit, in der er lediglich eine Stimme in meinem Kopf gewesen war, war es irritierend, ihn zu sehen. Seine durchschimmernde Gestalt erinnerte mich an einen Geist, und halb erwartete ich schon, dass er auf dem Weg zu meinem Zimmer die Abkürzung durch die Wände nehmen würde. Er folgte mir jedoch über den Flur und wartete darauf, dass ich die Tür für ihn öffnete und hinter uns wieder schloss.

				Während der letzten beiden Wochen hatte ich mich unzählige Male mit ihm unterhalten, häufig hatte ich dabei auf meinem Bett gelegen, doch nie hatte es sich seltsam angefühlt oder war mir peinlich gewesen. Jetzt, seit ich ihn plötzlich sehen konnte, war das etwas ganz anderes.

				»Kannst du … dich in diesem Zustand setzen?«

				Ein amüsiertes Glitzern blitzte in seinen Augen. »Es wird täuschend echt aussehen.«

				Statt zu dem Stuhl zu gehen, der vor dem Schreibtisch stand, steuerte er geradewegs auf das Bett zu und setzte sich. Zumindest ließ er es so aussehen, denn ich glaubte, zwei oder drei Zentimeter Luft zwischen dem Bett und seinem Körper zu sehen.

				Ich wollte mich neben ihn setzen, entschied mich dann aber für den Schreibtischstuhl. Als ich ihn ansah, lächelte er. »Was ist?«

				»Du bist nervös.«

				»Was? Nein. Ich bin nur … müde.« Ich seufzte. »Okay, meinetwegen. Dann bin ich eben nervös. Bisher warst du nur ein Hirngespinst und jetzt sitzt du hier auf meinem Bett.«

				»Es stört dich also, dass ich auf deinem Bett sitze?«

				»Ja. Nein. Nicht wirklich. Es ist nur …«

				Er rückte nah genug an mich heran, dass er seine Hand auf meine legen konnte. Zumindest sah es so aus, als würde er es tun, denn ich spürte nichts weiter als einen Lufthauch. »Ich bin auch nervös«, räumte er ein. »Ich freue mich so unglaublich, dich endlich sehen zu können. Und ich … Du bist noch hübscher, als ich es mir vorgestellt hatte.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und deutlich röter.«

				Ich blinzelte irritiert.

				Cale begann zu lachen. »Ich hätte nicht erwartet, dass ich dich so leicht in Verlegenheit bringen kann.«

				Okay, ich war rot geworden. Und wenn schon. »Dad ist nicht hier«, sprudelte es aus mir heraus. »Dafür sitzt etwas im Keller.« Etwas, das sich anhörte, als würde es unanständige Trinklieder singen. Wenigstens war ich jetzt nicht mehr allein. Aber Dad war immer noch verschwunden. »Wie soll ich ihn finden, Cale?«

				»Frag bei seinen Freunden und Bekannten nach. Vielleicht weiß einer von ihnen was.«

				»Aber du hast gesagt, du kannst mir helfen!«

				»Nicht, solange ich hier festsitze.«

				»Wo bist du?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich muss ganz in der Nähe sein, sonst könntest du mich nicht sehen.«

				»Was sehe ich da?«

				»Eine Astralprojektion«, sagte er. »Ein Abbild von mir.«

				Es war frustrierend. Er schien so nah zu sein, gleichzeitig war er noch immer unerreichbar. »Hältst du noch durch?«

				Er presste die Lippen zusammen. »Ich versuche es«, sagte er dann.

				Ich unterdrückte den Wunsch, ihn zu berühren, meine Arme um ihn zu legen und ihn zu trösten, mich selbst trösten zu lassen. Abgesehen davon, dass das viel zu vertraut für eine erste Begegnung war, hätte ich ihn ohnehin nicht anfassen können. »Du hast einmal gesagt, dass du vermutlich in der Nähe des Tors bist«, überlegte ich. »Wo ist das Tor?«

				»Bei einem Wasserfall. Aber das wird uns nichts helfen, denn wenn es geschlossen ist, zeigt es sich nur demjenigen, der das Transferwort kennt.«

				»Aber du bist auf dieser Seite des Tors, oder?«

				»Ja.«

				»Dann muss ich das Tor nicht sehen. Ich muss mich nur in der Gegend umsehen, in der es sich befindet.«

				»Das könnte klappen. Kennst du den Wasserfall?«

				Wasserfälle gab es hier an jedem durchschnittlichen Bächlein, mal mehr, mal weniger groß. »Eine genauere Beschreibung wäre gut.«

				»Folge der Küstenlinie hinter dem Cottage in Richtung des Loch Carron.« Er beschrieb mir den Weg, den ich nehmen musste, so genau, als wäre er ihn hundert Mal gegangen. Ich selbst konnte mich nicht erinnern, jemals dort gewesen zu sein. Aber ohnehin verschwamm die Landschaft in meiner Erinnerung zu einer Mischung aus saftigem Gras, graublauem Himmel und schwarz schimmernden Seen. Ich wusste von Dads Fotos und aus seinen Erzählungen mehr über das Land, als ich damals selbst gesehen hatte. Trotzdem zweifelte ich nicht daran, dass ich den Ort finden würde, den Cale mir beschrieben hatte.

				Er rutschte noch näher. Wäre er aus Fleisch und Blut gewesen, hätten sich unsere Knie berührt. »Das Tor ist ein gefährlicher Ort, voller Magie. Du musst vorsichtig sein. Versprich mir das.«

				»Versprochen.« Ich malte mir aus, wie es wäre, ihn zu befreien, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen und mich zusammen mit ihm auf die Suche nach … »In London hast du mir gesagt, dass du eine Ahnung hast, wo mein Dad und Trick stecken könnten. Du hast gesagt, du müsstest ins Jenseits, um mehr herauszufinden. Was war das für eine Ahnung?«

				Ihm war anzusehen, dass er mit sich rang.

				»Was ist?«, bohrte ich nach.

				»Es ist … ich kann es dir nicht sagen.«

				»Was?! Das ist nicht dein Ernst! Cale, bitte. Ich muss wissen, wie schlimm es ist.«

				Er hob beschwichtigend die Hände. »Beruhige dich. Deinem Dad geht es sicher gut. Wirklich. Es ist nur so, dass ich durch meinen Aufenthalt in dieser Welt schon genug in Schwierigkeiten stecke. Wenn ich dir nun Dinge erzähle, die du womöglich gar nicht wissen darfst …«

				»… würde das deine Strafe verschlimmern.«

				Er nickte. »Wenn ich recht habe mit meiner Vermutung, ist es nichts Gefährliches. Die beiden brauchen wahrscheinlich nur ein wenig Hilfe, um wieder in diese Welt zurückkehren zu können.«

				Seine Worte sollten mich beruhigen, ein wenig taten sie das auch. Aber das reichte mir nicht. »Kannst du nicht wenigstens ein bisschen mehr erzählen?«

				»Serena, glaub mir, wenn ich könnte, würde ich reden. Aber du willst nicht wissen, was mich erwartet, wenn ich …« Die Qual in seinen Augen ließ mich verstummen. Ich musste einen anderen Weg finden.

				»Ich werde dich befreien und du findest die beiden.« Doch es gab noch etwas, was mir auf der Seele lag und wobei er mir helfen konnte.

				»Dieses Wesen im Keller. Weißt du, was es ist?« Ob es gefährlich ist?

				Cale schüttelte den Kopf.

				»Kannst du es herausfinden?«

				»Das würde ich gern, aber ich kann nicht einfach in den Keller marschieren und mir die Kreatur ansehen. Das Dumme an diesem Zustand ist«, er deutete mit der Hand an sich herab, »dass ich nur dort erscheinen kann, wo auch ein Geist ist, zu dem ich Kontakt aufnehmen kann. Nachdem du die Einzige bist, bei der mir das gelingt …«

				»Müsste ich in den Keller gehen, damit du dir das Ding da unten ansehen kannst.«

				»Ich schätze, das möchtest du lieber nicht.«

				»Nein.«

				Er stand auf. Seine Erscheinung flimmerte, und durch ihn hindurch konnte ich das Bett und die Wand sehen. »Soweit ich es beurteilen kann, bist du nicht in Gefahr. Lass die Kellertür verriegelt, dann wird dir nichts passieren.«

				Nicht ganz das, was ich hören wollte, aber immerhin halbwegs beruhigend. Jetzt stand auch ich auf. »Du wirst durchsichtig.«

				»Mich zu zeigen, kostet mich ebenso Energie, wie mit dir zu reden. Es ist leichter geworden, seit du nicht mehr so weit entfernt bist, aber ich fürchte, meine Reserve für heute geht zur Neige.« Cale machte einen Schritt auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen. Lächelnd hob er die Hand. Wie ein kühler Hauch glitten seine Finger über meine Wange und ließen meine Haut kribbeln. Ich konnte seine Berührung nicht wirklich spüren, doch der bloße Gedanke daran, reichte aus, um kleine Stromstöße durch mein Innerstes zu jagen. Er sah mir lange in die Augen, das Lächeln unverändert auf seinen Lippen, voller Wärme. »Ich wette, du warst damals genauso schön wie heute.«

				Schön? Ich schielte in den Standspiegel zu meiner Rechten, erhaschte einen Blick auf mein rabenschwarzes Haar und die hellen blauen Augen, die ohne die gewohnte Schminke farblos wirkten. Ich mochte cool sein. Vielleicht auch hübsch. Aber schön? So hatte mich noch nie jemand bezeichnet. Das war irgendwie altmodisch … und rührend.

				Ehe ich antworten konnte, nicht, dass ich gewusst hätte, was ich darauf erwidern sollte, löste sich Cales Abbild vor mir auf. »Cale?«

				Ich bin noch da.

				»Ich kann dich nicht mehr sehen.«

				Meine Energie reicht nicht mehr aus. Aber ich bin noch hier.

				Seltsamerweise konnte ich damit besser umgehen als mit seiner flackernden Erscheinung. Ich ließ mich aufs Bett fallen und kroch unter die Decke. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

				Ich würde sagen, dasselbe gilt auch für mich.
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				Am nächsten Tag weckte mich das Kreischen der Möwen. Es war fast Mittag und trotzdem hatte ich nicht länger als sechs Stunden geschlafen. Zu wenig, meinen schweren Augenlidern nach zu schließen. Überhaupt konnte ich mich nur mühsam ins Bad schleppen und unter die Dusche stellen. Zu allem Überfluss war das Wasser kalt. Ich hatte vergessen, den Boiler anzustellen. Was dafür sorgte, dass meine Dusche entgegen meiner sonstigen Gewohnheiten reichlich kurz ausfiel.

				Trotz meiner Müdigkeit und des unsanften Starts in den Tag hätte ich die wachen Stunden um nichts in der Welt missen wollen. Nachdem sich Cales Astralleib aufgelöst hatte, war er auf die vertraute Art bei mir geblieben – als Stimme in meinem Kopf. Wir sprachen lange miteinander, schmiedeten Pläne und malten uns aus, wie es sein würde, wenn wir einander zum ersten Mal wirklich gegenüberstanden. Von Mensch zu … Jenseitswesen. Nicht von Mensch zu Astralprojektion. Die Vorstellung, ihn berühren und spüren zu können, weckte ein unsicheres Kribbeln, eine Mischung aus Vorfreude und auch ein wenig Angst. Ich fragte mich, wie gut es um die Sehkraft einer Astralprojektion bestellt war. Immerhin hatte er mich schön genannt. Und das ohne Make-up. Und ohne die dunkel umrandeten Augen kam ich mir blass und nackt vor. Entweder war Cale zu höflich, mir das zu sagen, oder aber sein Astraldingens konnte das nicht so gut erkennen und ihn würde der Schlag treffen, wenn wir uns zum ersten Mal in Wirklichkeit gegenüberstanden. Hoffentlich war ich dann geschminkt. Und wenn ihm das auch nicht gefiel? Trick sprach immer von meiner Gruftköniginnen-Maske, auch wenn ich weder ein Grufti noch selbstmordgefährdet oder ein Jünger Satans war. Ich stand eben auf diese etwas extreme Form von Smokey Eyes. Ich war einfach ich – mit einer Vorliebe für dunkle Schminke. Ich wickelte mich in ein Handtuch und versuchte meinen nassen Locken mit der Bürste beizukommen, während ich mich fragte, warum ich mir so viele Gedanken machte. Bisher hatte es mich nie sonderlich interessiert, was ein Junge von mir oder meinem Make-up hielt. Ich mochte es, das war alles, was zählte. Nicht einmal Dereks Besuch gestern hatte mich dazu gebracht, über mein Aussehen nachzudenken. Egal wie ich es drehte und wendete, ich kam immer zum gleichen Ergebnis: nämlich, dass Pepper gar nicht so verkehrt lag. Ich war eindeutig in Cale verknallt, und das schon, bevor ich ihn zum ersten Mal wirklich gesehen hatte.

				Ich gab den Kampf mit meinen Haaren auf, fasste sie zu einem Zopf zusammen und zog mich an. Nachdem ich mein Make-up aufgelegt und meine Augen ausgiebig mit Kajal umrandet hatte, fühlte ich mich gleich viel besser.

				Auf der Treppe nach unten kam die Erinnerung an heute Nacht. Ich war nachts wach geworden und hatte geglaubt, Geräusche zu hören, die aus der Küche nach oben drangen. Mir war sofort klar, dass es weder Dad noch Trick sein konnten, denn die beiden hätte ich erkannt. Eine Weile hatte ich mir eingeredet, es sei das Haus. Altes Holz, knarrende Stufen. Das volle Gruselprogramm. So was kann ja leicht mal nach einem Seufzen oder geflüsterten Worten klingen. Aber nicht nach Gesang oder dem Klirren von Geschirr. Einmal war ich aufgestanden und zur Treppe geschlichen und hatte gelauscht. Alles war ruhig. Kein Gesang, kein Geschirr. Überzeugt davon, dass es wohl doch die Geräusche des Hauses, das Prasseln des Regens und das Rauschen des Windes gewesen waren, die mich aufgeschreckt hatten, war ich ins Bett zurückgekehrt.

				In der Küche holte ich mir aus der Speisekammer eine der Kekspackungen, die ich gestern entdeckt hatte. Nicht unbedingt meine Vorstellung eines gelungenen Frühstücks, aber das Einzige, das im Haus war – wenn man einmal von Dosenravioli und ein paar anderen frühstücksuntauglichen Konserven absah. Da es keine Milch gab, die nicht bereits alt genug gewesen wäre, um ein eigenes Bewusstsein zu entwickeln, verzichtete ich darauf, mir einen Kaffee zu machen, und griff stattdessen nach der Colaflasche. Auf dem Weg zur Spüle, wo ich eines der Gläser von gestern holen wollte, knirschte es plötzlich unter meinen Fußsohlen. Als ich nach unten sah, entdeckte ich eine Handvoll Kartoffelchips, fein säuberlich unter meinem Gewicht zermahlen.

				Wo kamen die plötzlich her?

				Ich schnappte mir Schaufel und Handbesen, fegte die Reste zusammen und entsorgte sie vor der Haustür, damit wenigstens die Vögel noch etwas davon hatten. Wirklich seltsam, denn Derek und ich hatten die Chips gestern nicht angefasst. Vielleicht waren es Mäuse. Etwas sagte mir jedoch, dass die wenigsten Nager extra scharfe Chili-Chips anrühren würden. Nager nicht, aber vielleicht Wesen, die im Keller … Unwillkürlich tastete ich nach dem Anhänger an meinem Hals. Immer noch warm.

				Bist du angezogen, Prinzessin?

				Einen Moment lang verwirrte mich die Frage, bis ich begriff, dass Cale sich zeigen wollte. »Ja, du kannst kommen«, antwortete ich, noch ganz in Gedanken.

				Obwohl er sich angekündigt hatte, erschrak ich nun doch, als sich sein Abbild unmittelbar neben mir materialisierte. So dicht, dass ich die Kühle spüren konnte, die seine flackernde Gestalt verströmte. »Entschuldige. Diese Projektionssache ist nicht so leicht zu kontrollieren.« Die Nähe schien ihm keineswegs peinlich zu sein, tatsächlich ließ er sich ein paar Sekunden Zeit, bevor er einen Schritt zurück trat und mir die Gelegenheit gab, mich zu ihm herumzudrehen, ohne dass ich fürchten musste, durch ihn hindurchzugleiten.

				»Du flackerst.« Seine Erscheinung zuckte wie eine Flamme im Luftzug, als würde sie jeden Moment erlöschen. »Stimmt etwas nicht?«

				»Es kostet mich viel Kraft, sichtbar zu werden.« Seiner Stimme war die Anstrengung ebenfalls anzumerken, sie knackte und knisterte wie ein schlecht eingestellter Radiosender.

				»Du hast die halbe Nacht mit mir geredet, du musst völlig erledigt sein.«

				»Es geht.«

				Das war glatt gelogen. Selbst für diese zwei kurzen Worte gelang es ihm kaum, die Erschöpfung aus seiner Stimme zu bannen.

				»Das Sprechen fällt mir etwas leichter. Aber auch das wird allmählich schwerer.«

				»Die schwindende Energie?«

				Er nickte und schlug die Augen nieder, jedoch nicht schnell genug, um die Sorge in seinem Blick vor mir zu verbergen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

				»Du ruhst dich am besten noch eine Weile aus«, schlug ich vor, »und ich gehe in der Zwischenzeit einkaufen. Wenn ich wieder da bin, melde ich mich. Wir werden uns so unterhalten, wie wir es in London getan haben. Deine Stimme in meinem Geist.« Auch wenn ich sein Lächeln und das schelmische Funkeln in seinen Augen vermissen würde. »Das kostet dich weniger Kraft und wir können trotzdem mit der Suche nach dir beginnen. Einverstanden?«

				Sein Lächeln war so voller Wärme, dass mir ganz schwindlig wurde. »Danke. Für alles.«

				Das letzte Wort war kaum verklungen, da war er auch schon verschwunden. Und ich hatte vergessen, ihn auf den Eindringling anzusprechen, der hier die Chips futterte. Ich warf einen Blick auf die Speisekammer.

				»Friss die bloß nicht leer, während ich weg bin«, sagte ich in den leeren Raum hinein, nahm den Hausschlüssel, der im Windfang an einem Haken hing, und verließ fluchtartig das Cottage, aus Angst davor, jemand könne mir antworten.

				Im Schuppen fand ich nicht nur ein Fahrrad, sondern auch eine geräumige Tasche, die ich auf dem Gepäckträger montieren konnte. Kaum hatte ich das Teil festgeklemmt, schwang ich mich in den Sattel und machte mich auf den Weg ins etwa fünf Kilometer entfernte Kyle of Lochalsh, wo es den einzigen größeren Supermarkt in der Gegend gab. An sich waren fünf Kilometer keine sonderlich weite Strecke, aber auf den gewundenen, immer wieder ansteigenden Straßen fühlte es sich mindestens doppelt so lang an – vor allem bei dem ständigen Gegenwind, der mir ins Gesicht schlug. Wenigstens regnete es nicht. Die Wolken waren abgezogen und hatten einen strahlend blauen Himmel hinterlassen, von dem warm die Sonne schien.

				Das Cottage lag so abgeschieden, dass ich auf den ersten Kilometern nur einem einzigen Wagen begegnete. Erst als ich Kyle erreichte, war Schluss mit der Einsamkeit. Eine nicht enden wollende Autoschlange zog sich die Hauptstraße entlang zur Skye Bridge. Die Gehwege waren voll von Touristen, ebenso wie die Cafés, Shops und Restaurants. Am Busbahnhof und auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig, wo gerade der Zug aus Inverness angekommen war, traten sich die Leute gegenseitig auf die Füße, ehe sie in den Ort einfielen. Es war wirklich erstaunlich, hier konnte man sich vor Menschen kaum retten, und keine zwei Kilometer weiter war es, als sei man am einsamsten Ort der Welt.

				Der steile Hügel, auf dem der Supermarkt über der Bucht thronte, ließ mich kapitulieren. Ich stieg ab und schob das Rad hinauf. Von hier oben hatte man eine herrliche Aussicht auf die Skye Bridge und die Isle of Skye. Ein paar Minuten stand ich einfach nur da und nahm das Panorama aus grünen Hügeln, schroffen Felsen und dem Meer in mich auf, während der Wind mein erhitztes Gesicht kühlte.

				Ich hatte gelernt, in London zurechtzukommen, und wusste die Annehmlichkeiten einer Großstadt durchaus zu schätzen. Wenn man hier ins Kino wollte, brauchte man entweder ein Auto, mit dem man dann fünfzig Kilometer nach Portree fahren musste, oder man setzte sich zwei Stunden in den Zug nach Inverness. An Shopping war gar nicht zu denken. Trotzdem wusste ich schon jetzt, dass ich mich künftig nicht mehr davon abhalten lassen würde, zumindest meine Ferien hier zu verbringen. Mit Dad und Trick. Ich musste sie finden. Auch wenn Cale nicht darüber reden konnte, er würde mir sicher helfen. Und er hatte mir versichert, dass sie nicht in Gefahr waren. Wenigstens er war schon halbwegs bei mir. Ihn zu finden, konnte jetzt nur noch eine Kleinigkeit sein. Aber erst einmal musste ich meine Einkäufe erledigen. Ohne Essen keine Kraft für eine Suche.

				Ich riss mich von der Aussicht los, holte mir einen Einkaufswagen und betrat den Supermarkt. Für einen Ort wie diesen mochte der Laden gigantisch sein, mir kam er mit seinen fünf Gängen ziemlich winzig vor. Die Auswahl war nicht besonders groß, aber immerhin bekam ich alles, was ich brauchte. Brot, Obst, Milch, Wurst und Käse wanderten in meinen Wagen, ebenso wie Frühstücksflocken und ein kleiner Vorrat an Fertiggerichten. Nur passende Batterien für die Taschenlampe fand ich keine. Der Verkäufer, den ich danach fragte, erklärte mir, dass sie solche erst nächste Woche wieder reinbekämen. Also entschied ich mich stattdessen für zwei dicke Kerzen und ein weiteres Feuerzeug. Als ich die Sachen in den Wagen legte, hatte ich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ganz ähnlich wie an jenem Nachmittag zu Hause, kurz bevor ich überfallen worden war. Alarmiert hob ich den Kopf und sah mich um. Drei Kinder drängten sich vor dem Keksregal um ihre Mutter, die ihre Brut verzweifelt davon abzuhalten versuchte, den Süßkram in den Einkaufswagen zu werfen. Ein Pärchen schob seinen Wagen um die Ecke und sah sich suchend um und vor dem Regal mit den Marmeladen stand ein Mann, der gewissenhaft die Etiketten studierte. Von wegen! Der Typ in London hatte auch vorgegeben, zu telefonieren und ein Schaufenster zu betrachten. Unwillkürlich fiel mein Blick auf seine Handgelenke, auf der Suche nach einem Tattoo. Dem Tattoo. Abgesehen von einer ziemlich teuer aussehenden Uhr war da nichts. Während ich ihn noch misstrauisch musterte, legte er ein Glas in seinen Einkaufskorb und ging weiter.

				Ich drehte meinen Wagen herum und reihte mich in die Schlange an der Kasse ein. Ich war den hektischen Einkauf in der Großstadt gewohnt, wo man Mühe hatte, seine Sachen schnell genug zu verpacken, sobald der Kassierer sie gescannt hatte, um sich nicht mit dem nächsten Kunden ins Gehege zu kommen. Hier nahm sich der Verkäufer Zeit, mit jedem Kunden ein Schwätzchen zu halten. Frage stellen. Gegenstand über den Scanner ziehen. Antwort anhören. Nächste Frage. Nächster Gegenstand. Obwohl nur drei Leute vor mir an der Reihe waren, dauerte es beinahe zwanzig Minuten, bis ich den Laden mit zwei Tüten verlassen und alles in meiner Gepäcktasche verstauen konnte. Und trotzdem fühlte ich mich gut. Allein den rauen schottischen Dialekt zu hören, gab mir das Gefühl, zu Hause zu sein.

				Ich hätte mich gern noch ein wenig in Kyle umgesehen, mich unter die Touristen gemischt und mich zu erinnern versucht, welche Plätze und Orte mir noch von früher bekannt vorkamen, doch es drängte mich zurück zum Cottage, damit ich meine Suche fortsetzen konnte.

				Leider hatte meine Begeisterung für die wirklich schöne Landschaft bald ein Ende. Das ständige Auf und Ab über die grünen Hügel wurde zur Qual und mit dem zusätzlichen Ballast der Einkäufe war ich bald so außer Puste, dass mir die Lungen brannten und ich das Gefühl hatte, jeden Moment einen Krampf in den Oberschenkeln zu bekommen – dabei trieb ich zu Hause Sport! Von Gus’ schweißtreibendem Training ganz zu schweigen.

				Nach etwas mehr als der Hälfte des Weges stieg ich ab und schob das Rad am Straßenrand entlang. Ich war noch nicht weit gekommen, als mein Handy klingelte. Ein Blick auf das Display zeigte mir Peppers Namen und drei von fünf möglichen Balken. Zumindest hier schien der Empfang halbwegs passabel zu sein.

				»Hi, Peps«, meldete ich mich schnaufend.

				»Du klingst, als würdest du gerade einen Marathon laufen.«

				»So ähnlich.« Ich erzählte ihr von meinem Ausflug zum Supermarkt und den endlosen Hügeln in dieser Gegend.

				»Das Auto deines Dads ist also auch verschwunden?«

				»Nein, das steht vor dem Haus.«

				»Warum fährst du dann mit dem Fahrrad?«

				»Weil ich sechzehn bin und meinen Führerschein erst in einem Jahr machen kann?«

				»Aber du kannst doch Auto fahren.«

				Das konnte ich tatsächlich. Peppers Schwester Ally hatte uns hin und wieder nachts auf einem verlassenen Supermarktparkplatz fahren lassen. Allerdings waren die kurvenreichen Straßen in den Highlands dann doch etwas anderes. »Erstens möchte ich nicht in irgendeinem Graben landen, und zweitens kann ich nicht riskieren, dass mich ein übereifriger Dorfpolizist anhält und meine Papiere sehen möchte.« Ich wusste nicht einmal, ob es in Kyle überhaupt eine Polizeistation gab, bei meinem Glück würde ich allerdings ganz sicher auf den einzigen Polizisten in einem Umkreis von hundert Kilometern treffen. Oder er auf mich. »Wenn mich hier einer erwischt und Mom Bescheid sagt, bin ich geliefert.« Abgesehen davon, dass ich mir die Suche nach Dad, Trick und Cale abschminken konnte, würde Mom mir Hausarrest verpassen, bis ich fünfundsechzig war.

				»Klingt einleuchtend«, stimmte Pepper mir zu. »Was gibt es Neues?«

				»Ich habe ihn gesehen. Also nicht ihn, sondern sein Abbild.« In kurzen, ziemlich aufgeregten Sätzen berichtete ich ihr von Cales plötzlichem Auftauchen letzte Nacht.

				»Und? Wie sieht er aus?«

				»Na ja. Ziemlich … anziehend.«

				Pepper seufzte so ergreifend, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. »Es ist wirklich unglaublich. Du bist noch keine vierundzwanzig Stunden in diesem Kaff, einem Kaff, in dem es vermutlich mehr alte Leute gibt als irgendwo sonst, und trotzdem hast du dir bereits zwei heiße Typen geangelt. Ich sollte wirklich zu dir kommen, statt mich hier weiter zu langweilen.«

				»Das geht nicht. Du musst mich schließlich mit Infos über die Klassenfahrt versorgen, damit ich Mom was erzählen kann.« Ich hoffte zwar, dass Dad mich rauspauken würde, aber das behielt ich für mich.

				»Dafür schuldest du mir was.«

				Ich kannte sie gut genug, um etwas aus ihrer Stimme herauszuhören, was mir nicht gefiel. »Du bleibst, wo du bist und begibst dich nicht auf Abenteuerfahrt!«

				»Du meinst, ich soll nicht den Zug nach Inverness nehmen, der in zehn Minuten von der Waverly Station abfährt?«

				»Pepper, untersteh dich!« Sie wäre glatt imstande, das zu tun.

				»Was ist mit dem Bus?«

				»Peps, bitte! Ich …« Was sollte ich ihr sagen? Dass ich Angst hatte, es könnte gefährlich werden, weil nicht nur Dad und Trick verschwunden waren, sondern auch noch irgendein Wesen der Nacht in meinem Keller saß? Dann würde sie sofort in den Zug steigen und zu mir fahren, um mir zu helfen. »Ich habe alles im Griff.«

				Eine Lüge, aber eine, die Pepper aus Schwierigkeiten heraushalten würde. Allein die Vorstellung, welchen Ärger sie bekäme, wenn sie sich aus dem Staub machte. Die halbe schottische Polizei würde nach ihr suchen.

				Das Brummen eines Motors ließ mich aufhorchen. Erstaunlich, wie schnell man sich an verlassene Straßen gewöhnte und wie störend man ein einzelnes Auto plötzlich finden konnte. Ich schob das Rad näher an den Straßenrand, damit der Wagen bequem vorbei konnte. »Wie läuft es bei dir, Peps?«

				Sie erzählte mir von endlosen Museumsführungen und einer noch längeren Stadtrundfahrt, bei der sie alle paar Meter aus dem Bus steigen und sich irgendetwas ansehen mussten, für das sich niemand so recht zu interessieren schien. Während ich ihr zuhörte und gelegentliche Fragen stellte, bemerkte ich, dass der Wagen mich noch nicht überholt hatte. Das Motorengeräusch war unverändert, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie er hinter mir die Straße entlangrollte. Der Abstand war so groß, dass ich ihn in der nächsten Kurve für eine Weile aus den Augen verlor, ehe er langsam um die Biegung kam. Ich war mittlerweile auf der Straße, die unmittelbar zum Cottage führte, und wenn der Fahrer nicht zu dem Gehöft an ihrem Ende wollte, gab es nur noch zwei Möglichkeiten, warum er hier war. Entweder hatte er sich verfahren oder er folgte mir.

				Die Straße machte eine weitere Biegung und für einen Moment konnte ich einen Blick durch die spiegelnde Windschutzscheibe erhaschen. Es war der Mann vom Marmeladenregal.

				Ich tastete nach dem Elektroschocker … und musste feststellen, dass er nicht mehr in meiner Hosentasche war. Nein, er lag auf dem Fensterbrett in meinem Zimmer, wo ich ihn gestern abgelegt hatte, als Cale bei mir war. Na klasse.

				»Ich muss Schluss machen, Peps. Derek kommt.« Es war die einfachste Ausrede, um Pepper nicht zu beunruhigen. Sie konnte aus der Ferne ohnehin nichts für mich tun und würde sich nur unnötig Sorgen machen.

				»Du Glückspilz«, seufzte sie und beendete das Gespräch.

				Wenn du wüsstest.

				Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tun sollte. Mit dem Rad konnte ich meinen Verfolger nicht abhängen, und ich konnte mich auch nirgends verstecken, denn das Gelände war von hier aus trotz der sanften Hügel weithin einsehbar.

				Derek! Ich musste Derek anrufen!

				Was ist los, Prinzessin?

				Noch nie war ich so erleichtert gewesen, Cales Stimme zu hören. »Woher weißt du …«

				Ich kann deine Angst spüren. Bist du in Gefahr?

				»Jemand verfolgt mich.«

				Cale fluchte. Und ich sitze hier fest und kann dir nicht helfen. Wo steckst du?

				»Auf der Straße zum Cottage.«

				Ist jemand in der Nähe, den du um Hilfe rufen kannst?

				»Nein. Aber ich werde Derek anrufen.«

				Obwohl ich Cales Stimme nur in meinen Gedanken empfing, glaubte ich zu hören, wie er die Luft einsog. Als wäre Derek ein rotes Tuch für ihn. Dann tu das.

				Ich ging auf Dereks Nummer im Adressbuch und drückte Anrufen. Die Leitung knackte und knisterte und ich betete, dass ich nicht ausgerechnet jetzt in einem Funkloch verschwinden würde. Um ein Haar hätte ich erleichtert aufgeschrien, als Derek sich meldete.

				»Serena, schön von dir zu hören.«

				»Ich werde verfolgt und brauche deine Hilfe«, platzte es aus mir heraus.

				»Wo bist du?«

				Ich sagte es ihm.

				»Ich bin ganz in der Nähe, in Kyle. Geh einfach weiter, als hättest du nichts bemerkt. Ich bin gleich bei dir.«

				Als er das Gespräch beendete, fühlte ich mich so allein und schutzlos wie noch nie. Ich steckte das Handy wieder in die Hosentasche zurück, schwang mich in den Sattel und radelte los. Meine Oberschenkel brannten, trotzdem hatte ich das Gefühl, zumindest schneller zu sein als zu Fuß.

				Cale? Mir fehlte der Atem, um weiterhin laut mit ihm zu sprechen.

				Ist er noch hinter dir her?

				Ich spähte vorsichtig über die Schulter. Er hält Abstand, folgt mir aber weiter. Derek ist auf dem Weg. Aber …

				Ich bleibe bei dir, bis er kommt.

				Danke. Was soll ich tun, wenn er angreift?

				Ich glaube, wenn er das vorhätte, hätte er es bereits getan.

				Bist du sicher?

				Es erscheint mir zumindest logisch.

				Nicht ganz die Antwort, die ich hören wollte, aber für den Augenblick musste es genügen.

				Erzähl mir, was du siehst.

				Was?

				Wo bist du? Was siehst du? Hügel? Wiesen? Welche Farbe hat der Himmel? Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal den Himmel gesehen habe.

				Dankbar für die Ablenkung, stieg ich auf seine Fragen ein. Während ich weiter in die Pedale trat, erzählte ich Cale von dem Himmel über mir und den Wolken, den grünen Hügeln und dem rostroten Heidekraut, das überall den Boden überzog. Ich zeigte ihm, was ich sah und hörte – wobei ich den Wagen ausließ, der mir immer noch mit großem Abstand folgte –, beschrieb den Duft nach Meer und Heidekraut und wie sich der Wind auf meiner Haut anfühlte.

				»Ich sehe das Cottage«, entfuhr es mir laut, als die Zufahrt zum Haus vor mir auftauchte und ich das Dach hinter dem aufgeschütteten Erdwall mit den Ginsterbüschen erkennen konnte. »Ich bin gleich beim Haus.«

				Aber was dann? Sollte ich hineingehen? Vielleicht war es besser, den Typ nicht wissen zu lassen, wo ich wohnte. Andererseits konnte ich mich hier wenigstens einsperren, bis Derek kam. Abgesehen davon war es ohnehin nicht schwer zu erraten, dass das Cottage mein Ziel war. Andere Häuser gab es hier nicht und er hatte mich im Supermarkt einkaufen sehen, also musste ihm klar sein, dass ich mich nicht auf einem Ausflug befand. Noch bevor ich die Einfahrt erreichte, hörte ich ein weiteres Auto.

				»Ich glaube, Derek kommt.«

				Okay, dann konzentriere dich jetzt auf ihn und tu, was er sagt.

				Ich spürte, wie Cale sich zurückzog, und vermisste sofort seine Nähe. Jedes Mal, wenn er mich verließ, fühlte ich mich leer. Und allein.

				Ich warf einen Blick über die Schulter und erkannte Dereks roten Toyota. Erde, Steine und Staub wirbelten auf, als er das Gaspedal durchtrat und auf der schmalen Straße an meinem Verfolger vorbeizog. Der andere musste an den Straßenrand ausweichen und stehen bleiben, um sich nicht in den Graben drängen zu lassen. Kaum war Derek an ihm vorbei, riss er das Lenkrad herum, trat auf die Bremse und brachte seinen Wagen quer zur Straße zum Stillstand.

				Derek sprang heraus. »Ins Haus mit dir!«, rief er mir zu, ehe er mit festen Schritten auf das andere Auto zu marschierte.

				Ich zögerte. Natürlich war ich neugierig und wollte sehen, was geschah. Dass ich mich dann doch wieder in Bewegung setzte, lag weniger an Dereks Worten als vielmehr daran, dass ich Cale versprochen hatte, auf Derek zu hören. Ich trat in die Pedale und fuhr die Auffahrt bis zum Cottage hoch. Vor dem Haus sprang ich ab und lehnte das Rad an die Wand. Ich riss die Gepäcktaschen herunter, kramte schon auf dem Weg zur Tür in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel, sperrte auf und stürzte ins Haus. Kaum war ich drin, warf ich die Tür hinter mir ins Schloss und legte den Riegel vor.
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				In der Küche ließ ich die Taschen auf den Tisch fallen und lief zum Fenster, um nach draußen zu schauen. Dummerweise konnte ich von hier aus die Straße nicht sehen, sie lag genau hinter dem mit gelb blühenden Ginster überwucherten Erdhügel. Immer wieder stellte ich mich auf die Zehenspitzen, in der Hoffnung, womöglich doch etwas erkennen zu können.

				Zu meiner Erleichterung wurde meine Geduld nicht lange auf die Probe gestellt. Es waren vielleicht drei oder vier Minuten vergangen, seit ich das Haus betreten hatte, als Derek auf den Hof fuhr. Er stoppte den Toyota vor dem Haus und stieg aus, das Gesicht voller Blut.

				»Oh mein Gott!«

				Prinzessin?

				»Derek. Er ist verletzt.«

				Was ist mit dem anderen?

				»Ich weiß nicht. Warte …« Ein Motor sprang an. »Es hört sich an, als würde er wegfahren.«

				Gut. Nie zuvor hatte sich ein einzelnes Wort derart grimmig angehört.

				»Ich muss zu Derek.«

				Sicher.

				Bevor ich noch etwas erwidern konnte, spürte ich bereits, dass Cale nicht mehr da war.

				Ich stürzte zur Tür und riss sie im selben Augenblick auf, in dem Derek nach der Klinke griff. »Wie schlimm ist es? Soll ich einen Arzt rufen? Musst du dich hinlegen? Brauchst du Schmerzmittel? Das muss doch sicher genäht –«

				»Wow, langsam, langsam.« Derek drehte mich herum und schob mich vor sich in die Küche. »Ich bin okay. Das ist nur eine Platzwunde, die sehen immer schlimmer aus, als sie sind. Es tut nicht mal weh.«

				»Das liegt am Schock, der lässt dich keine Schmerzen spüren und …« Ich verstummte, als ich sein Grinsen sah. Ein Grinsen, das unter dem Blut ziemlich schräg aussah. Das war mir eindeutig ein bisschen zu viel Blut. Aber ich riss mich zusammen. »Du kennst dich damit aus, oder? Deine Arbeit … so etwas passiert dir öfter.«

				Sein Grinsen verwandelte sich in ein richtiges Lachen. Allmählich beruhigte ich mich. Natürlich. Er war Jäger. Er kämpfte gegen Dämonen und andere Jenseitswesen. Da konnte ihn der Angriff eines Menschen wohl nicht so leicht aus den Schuhen hauen.

				»Ich würde mich trotzdem über ein Pflaster freuen«, sagte er.

				»Sicher.« Ich fuhr herum, um den Verbandskasten zu holen, als mir bewusst wurde, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wo ich einen finden würde.

				»Im Schrank unter der Spüle.« Auf meinen fragenden Blick fügte er hinzu: »Trick hat mich schon das eine oder andere Mal wieder zusammengeflickt.«

				Ich fand den Verbandskasten, legte ihn auf den Küchentisch und schob Derek zu einem der Stühle. Eine Schüssel Wasser und ein sauberes Tuch waren schnell gefunden, sodass ich mich daran machte, ihm erst einmal das Blut aus dem Gesicht zu wischen.

				»Was ist passiert? Was hat der Kerl gemacht?« Als ich merkte, dass ich schon wieder im Begriff war, ihn mit Fragen zu überschütten, ohne auch nur eine einzige Antwort abzuwarten, klappte ich den Mund zu und tauchte das Tuch erneut ins Wasser, das sich langsam rosa färbte. Derek hatte recht: Durch das Blut sah alles viel schlimmer aus, als es tatsächlich war. Was darunter zum Vorschein kam, war ein kleiner Riss an seiner Schläfe, für den die Klammerpflaster ausreichen würden, die ich im Verbandskasten gesehen hatte. Sobald sein Gesicht sauber war, widmete ich mich der Wunde. Als ich sie vorsichtig abtupfte, zuckte Derek zusammen. Ich legte ihm die freie Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen, und er schloss seine Finger um meine. Einen Moment stand ich still da und war mir seiner Berührung ebenso bewusst wie seines Blickes, der auf mir ruhte.

				»Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, sagte er ruhig. »Dieser Vogel wird dich nicht mehr belästigen.«

				»Woher willst du das wissen?«

				Ein selbstzufriedener Ausdruck legte sich über seine Züge. »Ich hätte ihm einfach ausweichen können, als er zuschlug, aber ich habe es bewusst nicht getan. Sobald mich seine Faust traf, taumelte ich, tat, als würde ich stolpern und fing mich an ihm ab. Dabei habe ich ihm ein sehr praktisches kleines Teil in den Nacken gepresst, kaum größer als eine Mücke. Dieses Ding wird verhindern, dass er noch einmal in deine Nähe kommt.«

				Ich verstand nur Bahnhof, und seinem Lachen nach zu urteilen, war mir das wohl auch anzusehen. »Es ist ein magisches Ding, das ihm unter die Haut kriecht. Sollte er sich dir auf weniger als zehn Meter nähern, geschehen zwei Dinge: Zum einen werde ich alarmiert, ein kleiner Summton in meinem Ohr, frag mich nicht, wie das genau funktioniert. Und zum anderen setzt ihn dieses magische Spielzeug außer Gefecht.«

				»Wie kann so ein magisches Was-auch-immer erkennen, wann er in meine Nähe kommt und wann es ihn außer Gefecht setzen muss?«

				Derek zuckte die Schultern. »Ich bin kein Zauberer, aber ich habe schon einmal mit so einem Ding gearbeitet und weiß, dass es funktioniert. Ein in Gedanken gegebener Befehl reicht aus, um es auf jemanden, in diesem Fall auf dich, zu prägen.«

				Das klang reichlich schwammig. Andererseits hatte ich nicht die geringste Vorstellung, wie Magie funktionierte. Deshalb beschloss ich, einfach daran zu glauben. Andernfalls blieb mir nur die Alternative, mich rund um die Uhr davor zu fürchten, dass der Kerl noch einmal auftauchen könnte.

				»Was wollte er?«

				»Das hat er mir nicht gesagt. Ich habe ihn aus seinem Wagen gezogen, ihn gegen die Motorhaube gestoßen und gefragt, warum er dich verfolgt. Aber er hat nicht geantwortet. Er wollte nur an mir vorbei, und als ich ihm den Weg vertreten habe, hat er zugeschlagen. Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass ich ihn nicht mit bloßen Worten daran hindern konnte, dir weiterhin zu folgen.«

				»Danke, Derek.«

				»Jederzeit wieder.«

				Er hielt noch immer meine Hand und sah mir direkt in die Augen. Sein Gesicht näherte sich dem meinen. Verwirrt fragte ich mich, ob er vorhatte, mich zu küssen. Und wenn, würde ich es zulassen? Würde ich mich von ihm küssen lassen? Während ich noch darüber nachdachte, kamen seine Lippen immer näher.

				Hinter mir fiel die Haustür krachend ins Schloss.

				Ich fuhr so heftig zusammen, dass mir das Tuch entglitt. Schnell hob ich es wieder auf. Mein Gesicht fühlte sich heiß an und meine Finger zitterten leicht, als ich meine Arbeit fortsetzte.

				Derek lachte leise. »Nächstes Mal sollten wir uns lieber vergewissern, dass die Tür auch richtig zu ist. Oder dass es wenigstens nicht zieht.«

				Nächstes Mal. Hieß das, er wollte es wieder versuchen? Ich brachte etwas zustande, das vermutlich als verwirrtes Lächeln durchgehen konnte, warf das Tuch in die Schüssel und desinfizierte den Schnitt, bevor ich ihn mit zwei Klammerpflastern verschloss. Kaum war ich fertig, stand Derek auf. Er war so groß und so nah vor mir, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Bestimmt würde er gleich noch einmal versuchen, mich zu küssen.

				»Danke«, sagte er stattdessen, griff nach der Schüssel und dem Lappen und ging zur Spüle, um beides auszuwaschen. Sobald er fertig war, stellte er die Schüssel zur Seite und breitete den Lappen zum Trocknen auf dem Fensterbrett aus. »Ich fahre nach Kyle, um mich ein wenig umzuhören. Vielleicht finde ich ja raus, wer der Kerl war und was er von dir wollte.«

				»Hast du ein Tattoo an ihm gesehen? Eine Weltkugel?« Im Supermarkt war mir nichts aufgefallen, aber das musste ja noch lange nichts heißen. Vielleicht trug er sein Zeichen an einer anderen Stelle. Andererseits, hatte Gus nicht gesagt, dass nur die wenigsten das Tattoo trugen?

				»Ich glaube nicht, dass er zu den Hütern der alten Welt gehört. Sonst wäre er dir nicht nur gefolgt, oder?«

				Seine Worte ließen eine Gänsehaut auf meinen nackten Armen sprießen. Sofort sah ich wieder die Bilder von dem Überfall zu Hause in London vor mir.

				»Mach dir keine Sorgen. Er wird hier nicht noch einmal auftauchen, und falls sonst etwas ist, ruf mich sofort an. Ansonsten komme ich morgen wieder vorbei.«

				Ich begleitete ihn zu seinem Wagen. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass die oberflächliche Verletzung nicht der einzige Schaden sein könnte, den er davongetragen hatte. »Kannst du fahren?«

				»Ich sehe nicht doppelt, mir ist nicht schwindlig und ich werde nicht besser oder schlechter fahren als sonst.« Zum Abschied drückte er noch einmal meine Hand, dann stieg er in den Toyota und fuhr davon.

				Die Sonne war hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden und am Horizont kündeten vereinzelte Blitze von einem aufziehenden Gewitter. Erste Regentropfen trafen mein Gesicht, noch während ich Derek hinterhersah. Der Regen hätte mich nicht weiter gestört und ganz sicher nicht von der Suche nach Cale abgehalten. Blitze waren etwas anderes. Solange es gewitterte, konnte ich mir abschminken, draußen nach ihm zu suchen, sofern ich nicht riskieren wollte, von einem Blitz geröstet zu werden. Frustriert darüber, dass ich erneut nur herumsitzen und warten konnte, schob ich fluchend das Fahrrad in den Schuppen. Mehrmals blieb ich stehen, um einen Blick zur Einfahrt zu werfen, und erwartete beinahe, jeden Moment den Wagen meines Verfolgers um die Ecke biegen zu sehen. Bevor ich ins Haus zurückging, lief ich noch bis zur Ginsterhecke vor und ließ meinen Blick die Straße entlang wandern. Es war niemand zu sehen. Kein aufgewirbelter Staub, auch kein Motorengeräusch, nur das entfernte Grollen des Donners.

				Zurück im Haus verriegelte ich die Tür und überprüfte, ob die Fenster geschlossen waren. Dereks Glaube an die Wirkung der Magie sorgte dafür, dass ich mich tatsächlich sicher fühlte.

				»Cale?«, flüsterte ich in die Stille des Wohnzimmers hinein, wo ich mich in einem der großen Sessel niedergelassen hatte. »Kannst du mich hören?«

				Ich bin da, Prinzessin.

				Sofort regte sich das schlechte Gewissen in mir angesichts der Sache mit Derek vorhin – und das, obwohl ich nicht einmal etwas dazu beigetragen hatte. Zumindest nicht aktiv. Trotzdem fühlte es sich an, als hätte ich Cale betrogen, was völlig unbegründet war, denn weder zwischen uns beiden noch zwischen Derek und mir war etwas passiert. Da saß ich nun und fühlte mich schlecht wegen einem Beinahe-Kuss, der nicht einmal von mir ausgegangen war. Wie bescheuert war das denn? Und was sollte das überhaupt mit Cale und mir? Meine Gefühle für ihn waren dumm und sinnlos, denn er war nicht einmal ein Mensch, und bisher hatte ich ihn noch nicht einmal gesehen. Nur eine Astralprojektion. Abgesehen davon würde er ins Jenseits zurückkehren und dort vermutlich eine lange Strafe ableisten müssen. Ich würde ihn nie wiedersehen. Nie. Nie. Nie mehr. Und was sprach eigentlich gegen Derek? Er mochte mich, ich mochte ihn und er hatte mich gerettet. Womöglich würde er mir helfen, Cale und meine Gefühle für ihn zu vergessen. Wohl eher zu verdrängen, denn wenn ich an die Wärme dachte, die schon allein seine Stimme in mir auslöste, wusste ich, dass ich ihn unmöglich vergessen konnte.

				Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, und berichtete ihm, was passiert war. Falls er etwas mitbekommen hatte von dem Beinahekuss und meiner Aufregung, zeigte er es nicht. Ich erklärte ihm, dass ich meine Suche nach ihm wegen des Gewitters verschieben musste. Während wir uns unterhielten, brach die Verbindung zwischen uns immer wieder ab, als würde das Gewitter noch zusätzlich stören. Ich konnte spüren, wie sehr es ihn anstrengte, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Wenn ich ihn noch hören konnte, klang seine Stimme dumpf und weit entfernt, als würde er durch eine geschlossene Tür hindurch aus einem anderen Raum mit mir sprechen.

				»Du solltest deine Kraft nicht verschwenden«, sagte ich.

				Aber es geht dir nicht gut.

				»Ich bin in Ordnung.« Das war die Wahrheit. »Du warst für mich da, als ich dich gebraucht habe. Jetzt will ich, dass du dich schonst, bevor …« Ich wagte nicht, es auszusprechen, aber ich hatte Angst, ihn nicht mehr rechtzeitig zu finden. Obendrein hatte ich ein schlechtes Gewissen, denn meine Sorge galt nicht allein Cale, sondern auch dem Umstand, dass ohne ihn meine Chancen schwanden, Dad und Trick zu finden. »Cale, du musst dich schonen.« Trotz meiner Bedenken ließ er sich nur widerwillig davon überzeugen, sich wenigstens für die Nacht zurückzuziehen.

				Als er schließlich fort war, schrieb ich eine weitere Mail an Mom und ging in die Küche. Es war Zeit, die Einkäufe aufzuräumen und mir etwas zu essen zu machen. Ich war gerade auf dem Weg zur Speisekammer, als ich etwas auf der Arbeitsplatte sah. Wo kam das Schnapsglas her? Das hatte gestern garantiert noch nicht dagestanden. Als ich es in den Schrank räumen wollte, sah ich eine Bewegung im Augenwinkel. Die Porzellanschüssel, die Derek ans hintere Ende der Arbeitsplatte gestellt hatte, stand auf dem Kopf und wanderte langsam in Richtung Spüle. Mit gerunzelter Stirn ging ich näher heran. Zwischen dem Rand der Schüssel und der Arbeitsplatte glaubte ich einen Schatten auszumachen. Das chipsfressende Nagetier! Ich hatte keine Angst vor Mäusen, die Vorstellung allerdings, dass sich eine Maus oder gar eine Ratte unter der Schüssel versteckte, fand ich eklig.

				Das Vieh musste verschwinden.

				Da ich nicht riskieren wollte, dass mir das Tier entkam, wenn ich die Schüssel anhob, holte ich ein dünnes Schneidbrett aus der Schublade vor mir und schob es vorsichtig unter die Schüssel. Eine Methode, die ich unzählige Male mit einem Glas und einem Blatt Papier angewandt hatte, wenn ich eine Spinne fangen und aus meinem Zimmer werfen wollte. Nur mit größeren Tierchen hatte ich das noch nicht versucht.

				Ich hörte ein Scharren, als meine Beute versuchte, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien. Das Vieh gab kleine Geräusche von sich, die nicht unbedingt nach dem Fiepen eines Nagers klangen. Schon eher nach einem Knurren. Oder Schimpfen. Vorsichtig hob ich das Brett samt der Schüssel an und drehte beides herum, um meinen Fang zu begutachten. Etwas kauerte am Boden der Schüssel und starrte mir feindselig entgegen.

				Keine Ratte.

				Auch sonst kein Tier, es sei denn, schottische Nager trugen Rollkragenpullover.

				Neugierig packte ich das Ding am Bein und hob es heraus.

				Das Wesen, das kopfüber in meiner Hand hing, war kaum größer als fünfzehn Zentimeter, hatte schütteres Haar, das mehr grau als schwarz war, einen buschigen Backenbart und ebenso buschige Augenbrauen. Es hatte tatsächlich einen dunkelblauen Strickpullover an, der sich über einen beträchtlichen Bauch spannte. Dazu eine blaue Hose, die in der Taille von etwas, das verdächtig nach einer Paketschnur aussah, zusammengehalten wurde. Ein Fuß steckte in einer Socke, der große Zeh blitzte durch ein Loch heraus, der andere Fuß war nackt – und ebenso behaart wie sein Bauch.

				Obwohl er noch immer kopfüber hing, sah er mir direkt in die Augen. »Hey, Babe.«

				Vor Schreck hätte ich ihn um ein Haar fallen gelassen. Wobei ich mir nicht sicher war, was mich mehr erschreckte, dass dieses … Wesen meine Sprache sprach, oder dass es mich Babe nannte. Immerhin machte es keinen sonderlich gefährlichen Eindruck.

				»Was bist du? Ein Feenwesen?«

				Das Ding in meiner Hand schnaubte. »Scheiß ich etwa Glitzerstaub?«

				Ich kniff die Augen zusammen. Nein, Feen galten als hübsch und zierlich. Das war dieser Kerl definitiv nicht. Schon eher der schlecht gelaunte Zwerg aus Schneewittchen.

				»Du hast echt keine Ahnung, oder? Ich bin ein Kobold.«

				»Solltest du dann nicht am Ende eines Regenbogens sitzen und einen Topf mit Gold bewachen?«

				»Kobold! Kein Leprechaun. Sehe ich aus, als käme ich aus Irland? Außerdem, wer sagt denn, dass ich keinen Goldtopf bewache, du dummes Ding?«

				»Für mich sieht es eher aus, als hättest du versucht, dich zu verstecken.« Ich hob ihn auf Augenhöhe, um ihn genauer betrachten zu können. Er hatte eine üble Fahne. »Kann es vielleicht sein, dass du gerade ein Schnapsglas klauen wolltest? Und du hast wohl nicht zufällig ein paar Chips gefuttert, oder?«

				»Was, ich? Niemals!« Sein Blick wanderte über das Spülbecken. »Du bist ganz schön unordentlich. Die dreckigen Gläser. So ein Saustall … Also echt, Babe, wer soll denn so eine wie dich mal heiraten?«

				Ein netter Ablenkungsversuch.

				Er hatte nur Gläser gesehen? Nicht das Geschirr, das sich hier aufgetürmt hatte, bevor Derek und ich gestern klar Schiff gemacht hatten? Das bedeutete, dass er erst danach hier aufgeschlagen war. Vermutlich, nachdem ich im Keller gewesen war. Um ein Haar hätte ich erleichtert aufgelacht, als mir bewusst wurde, dass er das Wesen sein musste, das Cale gestern gespürt hatte. So wie er redete, würden die Trinklieder durchaus zu ihm passen. »Die Schachtel«, sagte ich halb zu ihm, halb zu mir selbst. »Ich habe sie umgestoßen und dich dabei befreit. Das war eine Auslieferungskiste, oder?«

				Er schnaubte. »Eine dreckige Falle! Ein koboldunwürdiges Gefängnis!«

				»Hast du einen Namen?«

				»Es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern, während mir das ganze Blut in den Kopf läuft und mein Hirn langsam zerquetscht.«

				»Entschuldige.« Vorsichtig drehte ich ihn herum und setzte ihn auf der Arbeitsfläche ab. »Ich bin Serena. Und wie heißt du?«

				»Geht dich nichts an.«

				»Weißt du, du solltest wirklich ein wenig kooperativer sein. Immerhin gibt es da unten eine hübsche kleine Box, die auf dich wartet.«

				Als ich die Hand nach ihm ausstreckte, wich er langsam zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß. »Drizzle Ebb«, fauchte er, kurz bevor ich ihn packen konnte. »Meine Name ist Drizzle Ebb.« Beinahe trotzig fügte er hinzu: »Der Dritte.«

				Ich ließ die Hand sinken. »Der Dritte?«

				Er zuckte die Schultern. »Meine Familie ist nicht sonderlich fantasievoll, wenn es um Namen geht.«

				Mein Blick fiel auf die Kommode, die immer noch vor der Kellertür stand. »Also gut, Drizzle Ebb, der Dritte. Wie bist du da rausgekommen?«

				»Nicht besonders stabiles Holz.«

				Ich schob die Kommode zur Seite und warf einen Blick auf die Tür. Tatsächlich war eine der Holzsparren in der unteren Ecke locker. Wenn man dagegen drückte, öffnete sich eine Lücke, groß genug für den Kobold. »Und was machst du hier?«

				Seine Haut war vom Wetter gegerbt wie die eines Seemanns, der sein ganzes Leben dem rauen Wind ausgesetzt gewesen war. Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht und seine Nase war dick und rot. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich finster an. »Ich wurde verschleppt und eingekerkert!«

				»Bist du sicher, dass du dich nicht vielleicht an einem Ort hast erwischen lassen, an dem du nichts zu suchen hast? Jenseits vom Jenseits zum Beispiel?«

				»Kann auch sein.«

				»Weißt du, wo mein Dad ist?«

				Drizzle runzelte die Stirn. »Der Torwächter?«

				Ich nickte.

				»Keine Ahnung. Erst hat er mich eingesperrt und dann hat er sich wohl aus dem Staub gemacht, der elende Feigling!«

				»Kannst du mir helfen, ihn zu finden?«

				Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich soll meinen eigenen Kerkerwächter suchen? Du tickst wohl nicht richtig!«

				»Er ist mein Dad und ich mache mir Sorgen.«

				Der Kobold rieb sich nachdenklich das Kinn. Ein berechnendes Glitzern leuchtete in seinen Augen auf. »Wie wäre es mit einem Handel? Ich helfe dir und du sorgst dafür, dass ich nicht in diese beschissene Schachtel und erst recht nicht ins Jenseits zurück muss. Deal?«

				Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Deal.«

				Drizzle spuckte in seine Handfläche und hielt mir die Hand entgegen, damit ich mit meinem Finger einschlagen und unseren Pakt besiegeln konnte.
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				Als es Zeit wurde, schlafen zu gehen, blieb der Kobold mit einer Schüssel Kartoffelchips in der Küche zurück. Nachdem er mir die Bude bisher nicht auseinandergenommen hatte, baute ich darauf, dass er es auch jetzt nicht tun würde, und versuchte gar nicht erst, ihn einzusperren.

				In dieser Nacht schlief ich wie ein Stein. Alle Fenster und Türen waren verriegelt, das Monster in meinem Keller hatte sich als schlecht gelaunter Kobold herausgestellt und mein Verfolger wurde durch Magie daran gehindert, noch einmal in meine Nähe zu kommen. Das Schlimmste, was mir im Augenblick passieren konnte, war wohl, dass mir die Chips ausgingen. Jetzt musste ich nur noch Cale finden. Und Trick und meinen Dad.

				Am nächsten Morgen hatte ich gerade gefrühstückt und überließ Drizzle, der aussah und roch, als hätte er die ganze Nacht durchgesoffen, die Kruste meines Toasts, als ich Dereks Wagen vor dem Cottage sah.

				»Schnell, versteck dich«, rief ich dem Kobold zu, der, an die Zuckerdose gelehnt, mitten auf dem Tisch saß, und ging zur Haustür. Ich öffnete sie einen Moment, bevor Derek anklopfte.

				Die Hand noch erhoben, grinste er mich an. »Du kannst es wohl nicht erwarten, mich zu sehen.«

				»Ich … äh … also … hast du etwas herausgefunden? Weiß jemand, wo sie sind?«

				»Langsam, langsam.« Grinsend deutete er in Richtung Küche. »Darf ich reinkommen?«

				»Entschuldige. Natürlich.« Ich machte einen Schritt zur Seite, um ihn hereinzulassen. Derek trat so dicht an mir vorbei, dass sein Arm den meinen streifte. Ich hob den Blick und sah direkt in seine Augen. Gleich würde er stehen bleiben und mich küssen. Wollte ich das? Doch bevor ich es mir überlegen konnte, ging Derek ohne Zögern weiter. Offensichtlich hatte ich mich geirrt. Wie war ich überhaupt darauf gekommen? Hatte ich mir etwa gewünscht, dass er es tat? Ich schüttelte den Gedanken und das damit verbundene schlechte Gewissen ab und folgte ihm in die Küche.

				Mein Blick flog zum Tisch, wo Drizzle immer noch seelenruhig futterte. Mit einer Grimasse gab ich ihm zu verstehen, dass er verschwinden sollte. Himmel, er musste doch wissen, dass Derek ein Jäger war! Rochen Jenseitswesen so etwas nicht? Aber der Kobold rührte sich nicht vom Fleck. Nicht einmal, als Derek immer näher kam.

				Mit einem schnellen Schritt trat ich an Derek vorbei und stellte mich zwischen ihn und den Tisch. »Und?«, nahm ich unser Gespräch von vorhin wieder auf. »Hast du Neuigkeiten von Dad und Trick?«

				Zu meinem Leidwesen schüttelte er den Kopf. »Niemand weiß etwas, aber alle werden Augen und Ohren offen halten. Sicher erfahren wir bald etwas Neues.«

				Ich hatte wirklich gehofft, dass Derek konkretere Hinweise mitbrachte. Wenn das so weiterging, würden die zwei Wochen Klassenfahrt vergehen, ohne dass ich zu irgendeinem Ergebnis gekommen war. Hier hatte ich alles durchsucht, aber im ganzen Haus nichts gefunden, was mir weitergeholfen hätte, sodass es im Augenblick nur noch eine Sache gab, die ich für Dad und Trick tun konnte: Ich musste Cale finden. So wie es aussah, war er der Einzige, der mir helfen konnte.

				»Hast du vielleicht noch eine Tasse Kaffee?«

				»Klar. Bedien dich.« Sobald Derek sich umdrehte, um sich eine Tasse aus dem Schrank zu holen, fuhr ich zu Drizzle herum und bedeutete ihm, zu verschwinden. Mürrisch vor sich hin brummend stand der Kobold auf und verzog sich auf die Rückseite der Zuckerdose, die ihn gerade einmal zur Hälfte verdeckte. Als ob das ausreichen würde!

				Ich wollte ihn mir gerade schnappen und vom Tisch verschwinden lassen, als Derek plötzlich neben mir auftauchte und nach dem Zucker griff. Eben noch von dem Gefäß verborgen, stand der Kobold jetzt mitten auf dem Tisch, so sichtbar wie ein Leuchtturm an der Küste.

				Ich wartete darauf, dass Derek ihn packte, doch der war damit beschäftigt, seelenruhig Zucker in seinen Kaffee zu schaufeln. Sobald er damit fertig war, stellte er die Dose keine drei Zentimeter von Drizzle entfernt auf den Tisch zurück. Einen Moment lang stand ich wie angewurzelt da, ehe ich es begriff: Derek konnte den Kobold nicht sehen.

				Als er sich abwandte, um sich einen Löffel aus der Schublade zu holen, beugte ich mich über den Tisch. »Bist du für ihn unsichtbar?«, flüsterte ich, auf der Suche nach Bestätigung.

				»Natürlich.« Ich zuckte zusammen, als Drizzle die Worte in voller Lautstärke aussprach, bis mir bewusst wurde, dass Derek ihn dann wohl auch nicht hören konnte.

				»Warum sieht er dich nicht?«

				Er zwinkerte mir beinahe anzüglich zu. »Weil ich es nicht will, Babe.«

				Hinter mir rührte Derek an der Spüle seinen Kaffee um. Dem Klirren des Löffels in der Tasse folgte das Rauschen des Wassers, als er ihn abspülte. Der Typ hatte definitiv einen Spülzwang.

				»Aber du wolltest, dass ich dich sehe?«, raunte ich dem Kobold zu.

				»Ganz bestimmt nicht! Dass du mich sehen kannst, liegt an deinem verfluchten Torwächterblut.«

				Während Derek und ich uns setzten, stand Drizzle an die Zuckerdose gelehnt da und beobachtete jede Regung meines Gastes mit finsterer Miene.

				»Wie geht es deinem Kopf?«

				»Hervorragend«, sagte der Kobold und hätte mich fast dazu gebracht »Nicht deinem!« zu sagen. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den er mit einem fiesen Grinsen erwiderte. Mit einem kalten Lächeln nahm ich das letzte Stück Brotrinde vom Tisch, bevor Drizzle danach greifen konnte, und schob sie mir in den Mund.

				»Gut.« Dieses Mal kam die Antwort von Derek. »Scheint alles noch zu funktionieren. Zumindest fällt mir das Denken nicht schwerer als zuvor.«

				»Hat ja vorher schon nicht besonders gut geklappt«, brummte Drizzle.

				Ich gab mir alle Mühe, ihn zu ignorieren und meine Aufmerksamkeit voll auf Derek zu richten. »Was ist mit dem Kerl aus dem Supermarkt? Hast du was über ihn herausgefunden?«

				»Nur, dass ich keine Spuren gefunden habe, die auf weitere Verfolger hindeuten. Außerdem glaube ich, dass der Kerl sein Zeug gepackt hat und verschwunden ist. Zumindest hat ihn gestern niemand mehr im Ort gesehen, wo er scheinbar regelmäßig zum Essen und Einkaufen aufgetaucht ist. Oggie, der Besitzer der Tankstelle, meinte, er hätte ihn die A 87 in Richtung Inverness davonfahren sehen.«

				Das waren nicht die schlechtesten Neuigkeiten.

				»Du brauchst dir wegen diesem Kerl wirklich keine Sorgen mehr machen. Vergiss die Magie nicht. Selbst, wenn er noch hier wäre, könnte er nicht mehr in deine Nähe kommen.«

				Um meinen Verfolger machte ich mir auch keine Gedanken. Ich vertraute darauf, dass Derek recht behielt und er ihn tatsächlich in die Flucht geschlagen hatte. Es war Cale, um den ich mich sorgte. Seit gestern Abend hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Ich hatte ihm selbst gesagt, er solle sich schonen, aber irgendwie hatte ich auch erwartet, dass er zumindest am Morgen wieder Kontakt zu mir aufnehmen würde. Doch das hatte er nicht getan. Kurz bevor Derek gekommen war, hatte ich versucht, Cale zu erreichen, doch es war, als würde mein Geist ins Nichts greifen. Was, wenn ich zu spät war? Was, wenn …

				Prinzessin, ich bin da. Hör auf, dir solche Sorgen zu machen. Cales Stimme klang weit entfernt, trotzdem war ich unglaublich erleichtert, als ich sie vernahm. Ich muss nur meine Kräfte einteilen.

				Er war aus meinem Geist verschwunden, noch ehe ich auf seine Worte reagieren konnte. Immerhin reichte sein kurzes Auftauchen aus, um mich ein wenig zu beruhigen. Für den Augenblick.

				Das nächtliche Gewitter war abgezogen und der Himmel strahlend blau. Trotzdem konnte ich mich nicht auf die Suche nach dem Tor machen, solange Derek hier war. Vielleicht hätte er mir helfen können, es zu finden. Aber was dann? Er war Jäger. Ganz sicher würde er mich nicht dabei unterstützen, ein Jenseitswesen zu befreien. Allerdings konnte er mir bei etwas anderem behilflich sein. »Ich konnte mich noch nicht im Keller umsehen, weil die dumme Glühbirne nicht funktioniert. Hast du vielleicht eine Taschenlampe im Wagen?«

				Keine drei Minuten später stiegen wir im Schein seiner Taschenlampe die Kellertreppe hinunter. Unten roch es nach Schnaps. Im Regal vor mir entdeckte ich eine umgekippte Flasche Whisky. Unter dem Flaschenhals war eine kleine Pfütze und daneben lag ein Schnapsglas. Das erklärte einiges.

				Derek verzog das Gesicht. »Was stinkt hier so?«

				Drizzles Kobold-Pub. »Sieht aus, als hätte ich gestern im Dunklen eine Whiskyflasche umgeworfen, als ich den Keller erkunden wollte.« Sobald er an mir vorbei war, stellte ich die Flasche auf, steckte den Korken drauf und ließ das Schnapsglas in meiner Hosentasche verschwinden.

				Ich hörte Derek hantieren. Das Licht flackerte einmal kurz und breitete sich dann gleichmäßig im Keller aus. Zwischen den Streben des Treppengeländers entdeckte ich Drizzle, der uns von der Treppe aus beobachtete.

				Er deutete auf Derek. »Trau dem bloß nicht!«

				Während Derek die Abdeckung wieder auf die Lampe steckte, ging ich zur Treppe und blieb bei Drizzle stehen. »Was hast du gegen ihn?«, flüsterte ich und mein Blick fiel auf die umgekippte Box, in der er festgesessen hatte. »Weil er dich gefangen hat?«

				Der Kobold verfiel in Schweigen.

				»Warte mal! Wenn er dich gefangen hat, müsste er dich doch sehen können.«

				Drizzle verdrehte die Augen. »Er hat natürlich eine magische Koboldfalle benutzt, du dummes Ding.«

				»Heißt das, er wusste nur, dass ihm etwas ins Netz gegangen ist, weil die Falle ihm das irgendwie angezeigt hat? Und ich kann dich sehen, weil … wegen der Wächtersache?«

				»Jetzt hast du es, Babe.«

				Prima, jetzt hatte ich nicht nur eine Stimme, die nur ich hören konnte, sondern auch noch einen Kobold, den außer mir niemand sah. Nur gut, dass niemand davon wusste.

				»Die Glühbirne war nur locker.« Derek trat zu mir und riss mich aus meinen Gedanken. Sein Blick blieb an der offenen Box auf der Werkbank hängen. »Weißt du, was mit dieser Schachtel passiert ist?«

				»Nein, warum?«

				»Kurz bevor ich wegen des anderen Auftrags weggerufen wurde, habe ich darin einen Kobold festgesetzt, widerliches kleines Vieh. Und ich frage mich, ob dein Dad ihn noch ausgeliefert hat oder ob er entkommen ist.«

				»Entkommen?« Ich tat erschrocken. »Du meinst irgendwo könnte ein Kobold die Gegend terrorisieren?«

				Neben mir schnaubte Drizzle verächtlich.

				Derek zuckte die Schultern. »Er wird vermutlich keinen großen Schaden anrichten, allerdings könnte er einiges an Chaos verbreiten. Aber früher oder später werde ich ihn erwischen.«

				»Chaos verbreiten?! Wer verliert denn hier seine Torwächter und lässt sich von irgendwelchen Typen aus Supermärkten verprügeln? Das bin ja wohl nicht ich!«

				Derek sah sich um. »Also gut, wonach suchen wir?«

				»Nach jemandem, der sich mit Kobolden auskennt und der einem elenden Holzkopf wie dir erklären kann, dass meinesgleichen kein Chaos verbreitet!« Drizzle stand auf Augenhöhe vor Derek und brüllte ihm geradewegs ins Gesicht, doch der Jäger bemerkte es nicht.

				»Nach Hinweisen, wo Dad steckt. Vielleicht finden wir ja hier unten was.« Ich wandte Derek und Drizzle den Rücken zu und sah mich um. Neben der Werkbank mit der offenen Box und den Regalen mit Werkzeugen und Dosenvorräten an den Wänden gab es noch eine Tür. Seltsam, dass ich mich daran nicht erinnerte. Früher war an dieser Stelle nämlich … ein Schrank gestanden, richtig! Ein großer Schrank, der die Tür vor meinen Augen verborgen hatte. Meine Eltern hatten nicht gewollt, dass ich sie entdeckte. Das konnte nur bedeuten, dass sich dahinter etwas befinden musste, das mit Dads Arbeit zu tun hatte.

				Derek war schon an der Tür und drückte die Klinke. »Abgeschlossen.«

				Ich warf einen Blick auf das Schloss. »Ich glaube, ich weiß, wo der Schlüssel ist. Bin gleich wieder da!« Schnell lief ich die Treppe nach oben und holte den Schlüssel, den ich im Geheimfach in der Speisekammer gefunden hatte.

				Er passte.

				Ein leises Klicken war zu vernehmen, dann schwang die Tür nach innen auf. Wie erstarrt blieb ich auf der Schwelle stehen und ließ meinen Blick durch den Raum wandern, der zu einem großen Teil von einer Art Gefängniszelle mit silbernen Gittern eingenommen wurde. »Sieht so aus, als hätte sich Dad manchmal Arbeit mit nach Hause gebracht.«

				Neben mir lachte Derek leise, sein Atem kitzelte mich an der Wange. »Du hast eine interessante Art, Dinge auszudrücken.« Der Anflug von Humor wich jedoch recht schnell aus seinen Zügen. Als sich sein Blick wieder auf die Zelle richtete, runzelte er die Stirn.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Hier hat dein Dad Kreaturen eingesperrt, die ans Jenseits ausgeliefert werden sollten. Jeder Wächter hat so eine Zelle.«

				Vielleicht war Cale auch hier gewesen, bevor sie ihn in diese Kiste gesperrt hatten. »Wozu eine Zelle? Ich dachte, dafür gibt es diese Boxen.«

				»In die Kisten kommen sie nur zur Übergabe. Einen Tag bevor ich wegen dieses anderen Auftrags weggerufen wurde, habe ich nicht nur einen Kobold, sondern auch einen Dämon gefangen. Er müsste eigentlich hier sein, denn mein Vater sagt, dass in den letzten Wochen keine Übergabe stattgefunden hat.«

				Mir stockte der Atem. »Du meinst …«

				»Dass der Dämon vielleicht etwas mit dem Verschwinden von Will und Trick zu tun hat.«

				Unmöglich!, hätte ich um ein Haar ausgerufen. Ich konnte mich gerade noch beherrschen. Cale saß selbst in der Falle. Was auch immer Dad zugestoßen war, musste passiert sein, nachdem sie Cale in die Kiste gesperrt hatten. Ich runzelte die Stirn, als mir etwas anderes bewusst wurde. »Warte mal: Es war ein Dämon? Bist du sicher?«

				Derek nickte. »Ein Geistwandler. Fiese Biester, die sich in deine Gedanken schleichen und versuchen, dir ihren Willen aufzuzwingen.«

				Mir klappte der Kiefer herunter. »Geistwandler sind Dämonen?«

				»Sie halten sich für etwas Besseres, deshalb haben sie sich nach ihrer speziellen Fähigkeit benannt, aber sie sind nichts anderes als stinkender Dämonenabschaum.«

				Ein Dämon.

				Cale hatte mich belogen.

				In mir zog sich alles zusammen. Mir war schlecht, meine Knie waren weich und ich hatte das Gefühl, jeden Moment in Tränen ausbrechen zu müssen. Entsprechend schwer fiel es mir, unsere Erkundung fortzusetzen. Glücklicherweise gab es nicht mehr zu entdecken als einen Schrank, in dem sich ein paar Putzutensilien befanden (offenbar machten gefangene Dämonen Dreck) und einen Tisch an der Wand gegenüber der Zelle.

				Ein Piepen ließ mich zusammenfahren. Derek zog sein Handy aus der Tasche, warf einen Blick darauf und verzog das Gesicht. »SMS«, sagte er. »Tut mir leid, ich muss weg. Jägerangelegenheiten.«

				Er gab mir einen Kuss auf die Wange, der mich vollkommen überraschend traf, dann war er an mir vorbei und einen Moment später hörte ich seine Schritte auf der Treppe.

				»Jägerangelegenheiten«, äffte Drizzle ihn nach. Er war neben mir auf den Tisch geklettert und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Tür, durch die Derek verschwunden war. »Wichtigtuer!«
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				»Hier ist noch eines!«, rief Drizzle.

				Ich sah von dem Buch auf, in dem ich gerade geblättert hatte. Seit wir in Dads Arbeitszimmer gegangen waren, hatte sich der Kobold von Regal zu Regal vorgearbeitet und Dads Bücher betrachtet. Jetzt stand er auf einem Brett und klopfte mit der flachen Hand gegen ein Buch, das größer und dicker war als er selbst.

				Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich das Buch aus der Ferne, las den Titel und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, das ist nur ein Geschichtsschmöker.«

				»Du musst schon genauer hinsehen, dummes Ding.«

				»Kannst du vielleicht mal aufhören, mich dummes Ding zu nennen?«

				»Nur, wenn du aufhörst, dich wie eines zu benehmen, Babe.«

				Seufzend stand ich auf und ging zum Regal, um das Buch genauer in Augenschein zu nehmen. »Mittelalterliches Schottland«, las ich den Titel laut vor. »Geschichte, sag ich doch.«

				Drizzle verdrehte die Augen. »Du siehst nur, was die Magie dich sehen lassen will. Du musst dahinterschauen. Pass auf.« Er warf sich mit der Schulter von der Seite gegen das Buch, als wäre es eine Tür, die er aufzubrechen versuchte. Ich kniff die Augen zusammen. Hatte es gerade geflimmert? Drizzle warf sich noch einmal dagegen. Tatsächlich. »So!«, sagte er. »Und jetzt, wo du weißt, dass es verzaubert ist, schau es dir wirklich an.«

				Ich zog das Buch aus dem Regal. Meine Fingerspitzen prickelten, als ich es berührte, der Titel verschwamm, die Buchstaben veränderten sich, wurden zu einer Sprache, die ich nicht kannte. »Prima«, brummte ich. »Jetzt kann ich es nicht mehr lesen.«

				»Schütteln.«

				»Was?«

				»Du hast den magischen Schleier noch nicht ganz durchbrochen. Schüttle es.«

				Ich folgte seiner Aufforderung und wieder veränderte sich die Schrift auf dem Einband, Buchstaben verschwammen, lösten sich auf und formierten sich neu. Wesen der Nacht, stand nun dort. Gesammelte Notizen über das Jenseits von William Munroe.

				»Mein Dad hat das geschrieben?«

				»Entweder er oder ein anderer William Munroe, du …« Er schluckte das dumme Ding hinunter, was ich ihm hoch anrechnete, und folgte mir, als ich mit dem Buch zum Schreibtisch zurückkehrte und mich in Dads Stuhl fallen ließ.

				Hinter dem abgegriffenen Ledereinband verbarg sich kein gedrucktes Buch, sondern ein handgeschriebenes Journal. Beinahe auf jeder Seite gab es eine Zeichnung, manchmal hatte Dad auch ein Foto eingeklebt. Darunter fand sich eine Beschreibung des abgebildeten Wesens.

				Ein Rumpeln lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Der Kobold hatte die Schublade mit Dads Zigarillos geöffnet, sich ein Stück abgebrochen und war gerade im Begriff, es anzuzünden.

				»Was soll das werden?«

				»Wonach sieht es aus?«, sagte er, mit dem Stumpen im Mundwinkel.

				»Du kannst doch nicht …«

				Ungerührt riss er ein Streichholz an und hielt die Flamme gegen das Zigarrenstück in seinem Mund. Paffend zog er daran, bis die Glut sich ausbreitete und eine erste Rauchwolke in die Luft stieg. Dann pustete er das Streichholz aus, warf es in den Aschenbecher auf dem Tisch und blies einen dicken Rauchkringel in die Luft. »Was kann ich nicht?«

				Konnte ich einem Kobold verbieten, zu rauchen und zu saufen? Ganz sicher war er alt genug, um seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Andererseits waren es die Vorräte meines Vaters, über die er sich hermachte, seit er der Transportbox entkommen war. Vermutlich hätte ich ihn darauf hinweisen können, allerdings war ich mir nicht sicher, ob das klug war. Im Augenblick schien Drizzle bereit zu sein, mir zu helfen. Und darauf war ich angewiesen. Ich seufzte. »Versuch einfach, nicht im Suff das Haus abzufackeln, okay?«

				»Mach dir keine Sorgen, Babe, Drizzle Ebb hat alles unter Kontrolle.«

				Kopfschüttelnd richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Buch. Ich überflog die Seiten, ein Sammelsurium von Kreaturen, die ich sonst nur aus Fantasybüchern oder Horrorfilmen kannte, blieb an dem Eintrag über Tierwandler hängen, der zu den wenigen gehörte, die mit einem Foto versehen waren. Das Bild zeigte Dad, Trick und Gus Miller, die nebeneinander aufgereiht in die Kamera grinsten. Die Beschreibung entsprach exakt dem, was Gus mir über seine Art erzählt und was ich mit eigenen Augen gesehen hatte. Viele der anderen Zeichnungen und Bilder waren so verstörend, dass ich sie schnell überblätterte und nur auf die Überschriften achtete, bis ich fand, wonach ich gesucht hatte: Geistwandler.

				Fassungslos starrte ich auf die Zeichnung. Das musste ein Irrtum sein. Eine falsche Beschreibung. Cales Astralprojektion hatte ausgesehen wie ein normaler Junge, das Bild, das angeblich einen Geistwandler zeigte, war einfach nur … entsetzlich. Die Gestalt war die eines Menschen, doch das Gesicht und die Hände – Klauen – hatten etwas Echsenartiges an sich. Ich riss meinen Blick von der Zeichnung los und überflog die Beschreibung darunter.

				»Ein Geistwandler ist in der Lage, in den Geist eines anderen Lebewesens einzudringen, seine Gefühle zu erspüren und zu beeinflussen sowie seinem Opfer Gedanken und Ideen einzugeben, die dieses für seine eigenen halten wird«, las ich vor. »Stimmt das wirklich, Drizzle?«

				Der Kobold stieß nickend eine Rauchwolke aus. »Fiese Drecksäcke, diese Geistwandler. Verpassen dir eine Gehirnwäsche und benutzen dich wie ein Werkzeug.«

				Ein Irrtum. Es musste ein Irrtum sein!

				Prinzessin?

				Ich ließ erschrocken das Buch fallen, so unvermittelt war die Stimme in meinem Kopf aufgetaucht. Als hätte er gespürt, dass sein Lügengebilde gerade am Zusammenbrechen war. Drizzle kam über die Schreibtischplatte näher und musterte mich.

				Hörst du mich? Cale wirkte irritiert.

				Seine Stimme klang weit entfernt, trotzdem konnte ich ihn gut genug verstehen. Doch ich war entschlossen, ihn zu ignorieren, bis ich wusste, wie ich mit dem umgehen sollte, was ich über ihn herausgefunden hatte. Statt zu antworten, hob ich das Buch auf und legte es auf den Schreibtisch.

				Du bist wütend. Warum? Was ist passiert?

				Wut war nicht das richtige Wort. Ich war enttäuscht und verletzt. Und ich hatte Angst. Ein Jenseitswesen war das eine, aber ein Dämon … jeder hatte mich bisher vor diesen Kreaturen gewarnt. Das waren keine Wesen, die man zum Freund haben sollte. Oder wollte. »Verschwinde!«

				»Bist du noch ganz dicht?!«, rief Drizzle.

				»Dich meine ich doch gar nicht.«

				Einen Moment lang schwieg Cale, ich spürte seine Überraschung so deutlich, als könnte ich sein verdutztes Gesicht sehen. Nicht, solange ich nicht weiß, was los ist. Es hat etwas mit mir zu tun, das spüre ich.

				Ich atmete tief durch, versuchte mich zu beruhigen, dann konnte ich nicht länger an mich halten. »Du hast mir verschwiegen, dass du ein Dämon bist!«

				In Drizzles Zügen zeigte sich so etwas wie Begreifen. Er drückte die Zigarre im Aschenbecher aus, sprang vom Schreibtisch und marschierte aus dem Zimmer.

				Was? Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich ein Geistwandler bin. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: Ich dachte, du wüsstest, was das bedeutet.

				»Ich hatte keine Ahnung vom Jenseits!« Ich wusste selbst jetzt noch kaum etwas darüber. »Woher hätte ich das bitte wissen sollen? Du hättest es mir sagen müssen!«

				Entschuldige, dass ich im Augenblick andere Probleme habe, als mir den Kopf darüber zu zerbrechen, welche Informationen du haben könntest und welche nicht.

				»Woher soll ich jetzt noch wissen, ob ich dir überhaupt vertrauen kann?« Himmel, der Kerl hatte mir als Kind schon kein Glück gebracht. Was, wenn die Dinge dieses Mal noch schlimmer enden würden? Schlimmer, als in einer Anstalt. »Du kannst meinen Geist manipulieren! Ich weiß nicht einmal mehr, ob es meine Idee war oder deine, dass ich hierher gekommen bin. Vielleicht hast du mich ja dazu gezwungen.«

				Das ist doch lächerlich.

				»Ist es das?«

				Hast du dir etwa keine Sorgen um deinen Vater und deinen Bruder gemacht? Wolltest du keine Antworten von ihnen auf all deine Fragen über das Jenseits?

				»Vielleicht wollte ich das nicht aus eigenem Antrieb heraus.«

				Cale seufzte. Serena, ich sitze in einer verdammten Kiste, deren Wände mit Silber ausgeschlagen sind. Selbst in Freiheit brauche ich Blickkontakt, um jemandem meinen Willen aufzuzwingen. Jetzt bin ich nicht einmal in der Lage, zu jemand anderem als dir Kontakt aufzunehmen.

				»Warum klappt es bei mir?«

				Ich weiß es nicht.

				Er wusste es sehr genau, das spürte ich.

				Vielleicht liegt es daran, dass wir schon früher Kontakt miteinander hatten und mir die Struktur deines Geistes immer noch so vertraut ist, dass ich sie leichter erreichen kann als jeden anderen. Vielleicht auch, weil du die Einzige diesseits der Grenze bist, deren Geist ich überhaupt kenne.

				Abgesehen davon, dass mein Geist wohl kaum mehr dem des fünfjährigen Mädchens von damals entsprach, war deutlich herauszuhören, dass er mir nicht alles sagte. Trotzdem berührten die Hilflosigkeit und Resignation, die ich aus seiner Stimme heraushörte, etwas in mir. Er saß in einer Kiste fest. Einsam. In der Dunkelheit. Ohne Nahrung, Licht und frische Luft. Natürlich hatte er andere Sorgen, als mir bis ins letzte Detail zu berichten, was er war und über welche Fähigkeiten er verfügte. Ich wusste nicht, was es war, das er für sich behielt, aber dass er mich wegen des Silbers nicht manipulieren konnte, glaubte ich ihm, denn Gus hatte mir dasselbe über die Wirkung von Silber gesagt.

				Schlagartig war meine Wut verraucht. »Es tut mir leid«, sagte ich leise. »Hältst du noch durch?«

				Es fällt mir schwerer, den Kontakt zu dir aufrechtzuerhalten – und das, obwohl du so nah bist.

				»Wie lange noch?«

				Einen Tag. Vielleicht zwei.

				Ich schluckte. »Und dann?«

				Dann erlischt meine Lebensenergie. Das Silber verhindert, dass ich sie aufladen kann. Du musst mich finden. Bevor es zu spät ist.

				Er war nicht mehr zu hören und ich blieb allein zurück.

				Dämon hin oder her, ich konnte ihn nicht sterben lassen. Der bloße Gedanke, ihn zu verlieren, schnürte mir die Kehle zu. Ich musste etwas tun. Sofort. Entschlossen lief ich nach oben in mein Zimmer und holte mein Handy und den Elektroschocker. Drizzle schlitterte neben mir auf dem Treppengeländer herunter, als ich wieder nach unten ging.

				»Du hast einen Geistwandler in deinem Kopf«, stelle er fest. »Dagegen solltest du unbedingt was unternehmen.«

				»Woher willst du das wissen?«, hakte ich nach, obwohl er dabei gewesen war, als ich vorhin mit Cale gesprochen hatte.

				»Entweder ist es ein Geistwandler oder du führst Selbstgespräche. Wogegen du im Übrigen auch etwas tun solltest.« Wir waren am Ende des Geländers angekommen und er stieg auf meinen Arm um. »Die Leute könnten dich sonst für merkwürdig halten.«

				»Für verrückt.«

				»Anders.«

				Ich setzte ihn auf dem Küchentisch ab und verließ das Haus. Draußen schien die Sonne von einem wolkenlos blauen Himmel. Sobald ich das Cottage und Drizzle hinter mir ließ, wurde mir bewusst, dass die Wärme aus dem Anhänger wich. Vermutlich war das auch gestern der Fall gewesen, als ich zum Einkaufen gefahren war, nur, dass ich nicht darauf geachtet hatte.

				Ich folgte einem kleinen Trampelpfad hinter das Haus und zur Küste in Richtung des Loch Carron, wie Cale es mir am Tag meiner Ankunft beschrieben hatte. Das hohe Gras war noch feucht und die Erde vom Regen der letzten Nacht aufgeweicht, doch das störte mich wesentlich weniger als die winzigen Mücken, die mich zu Tausenden umschwirrten und beinahe genauso oft stachen. Während ich an der Küste entlangmarschierte, wedelte ich ständig mit den Händen vor mir herum, erschlug eine Mücke nach der anderen und verfluchte mich dafür, nur ein ärmelloses Top zu tragen. Das Rauschen des Meeres wurde von dem ständigen Klatschen begleitet, mit dem ich die Mücken erlegte.

				Schließlich erreichte ich die Flussmündung, von der Cale gesprochen hatte, und folgte ihr landeinwärts. Der Fluss war vielleicht sechs Meter breit und floss schnell dahin. Nach einer Weile vernahm ich das entfernte Donnern eines Wasserfalls. Wo bis eben noch wild wucherndes Gras, Ginsterbüsche und rostrotes Heidekraut das Ufer und die angrenzenden Wiesen überzogen hatten, wurde der Uferbewuchs jetzt dünner, bis er schließlich nur noch aus moosbedeckten Felsen und Erde bestand. Ich folgte dem Pfad einen Hügel hinauf und dann sah ich ihn. Der Wasserfall tauchte so unvermittelt vor mir auf, als hätte ihn jemand mithilfe von Magie erscheinen lassen. Eine vier oder fünf Meter breite Wasserkaskade stürzte sich aus zehn Metern Höhe herab, sammelte sich am Fuß des Felsens in einem See, aus dessen Ende der Fluss entsprang, dem ich gefolgt war.

				Das Land war hügelig, nirgendwo war ein Haus oder auch nur eine asphaltierte Straße zu sehen. Zu meiner Rechten glaubte ich, einen Feldweg mit Reifenspuren auszumachen, was eigentlich nur logisch war, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass Dad seine Auslieferungskisten den unebenen Weg entlangschleppen würde, den ich gekommen war. In der Ferne grasten ein paar Schafe, so weit weg, dass ich sie lediglich als helle Punkte auf dem Gras erkannte.

				»Cale? Kannst du mich hören?«

				Eine Antwort erklang in meinem Kopf, ein undeutliches Murmeln, das beinahe vollständig im Rauschen des Wasserfalls unterging.

				»Was?« Obwohl er vermutlich keine Probleme haben würde, mich zu hören, schrie ich gegen den Lärm an. »Ich kann dich kaum verstehen!«

				Am Wasserfall ist eine Höhle. Dieses Mal war er besser zu hören.

				»Ich sehe mich mal um.«

				Das Wasser fiel über die Kante eines gewaltigen Felsens, der zu beiden Seiten des Wasserfalls fast senkrecht verlief. Keine Klettermöglichkeiten, keine Höhle, soweit ich es erkennen konnte. Auch unten, wo der Felsen in Erdreich überging, konnte ich nichts erkennen. Dort lagen einige Steine am Ufer, aber keiner war groß genug, dass sich ein Tor oder eine Kiste dahinter hätte verstecken könnte. Ich ging zu der Stelle, an der die Reifenspuren endeten. Welchen Weg nahmen Dad und Trick von hier? Ein Pfad war auf dem steinigen Untergrund nicht zu erkennen. Aber viele Möglichkeiten gab es nicht. Im Schatten der Felswand wagte ich mich vor bis zum Ufer. Tatsächlich führte ein etwa eineinhalb Meter breiter Vorsprung zwischen Felswand und Fluss auf den Wasserfall zu. Das musste es sein. Die Höhle musste sich unmittelbar dahinter befinden. Nur, dass es nicht danach aussah, als könnte ich trocken hinter den Wasservorhang gelangen.

				Ich nahm es in Kauf, immerhin war es ein warmer Tag und das Wasser würde mir die verdammten Mücken von der Haut spülen. Entschlossen marschierte ich auf den Wasserfall zu. Aufspritzende Gischt benetzte meine Haut und ließ mich zusammenzucken, denn trotz des warmen Tages war das Wasser unangenehm kalt. Der Felsvorsprung, über den ich mich bewegte, war rutschig, und ich musste aufpassen, wohin ich meine Füße setzte, wenn ich nicht im See landen wollte. Da ich alle meine Aufmerksamkeit auf den Boden richtete, bemerkte ich erst spät, dass sich zwischen der von oben herabfallenden Wasserkaskade und der Felswand ein Spalt vor mir auftat. Noch drei Schritte, dann hatte ich ihn erreicht. Zwei weitere Schritte und ich befand mich auf der Rückseite des Wasserfalls in einer düsteren Höhle. Hier war der Lärm noch undurchdringlicher, das Donnern wurde von den gewölbten Felswänden aufgefangen und in unzähligen Echos zurückgeworfen. Es war dämmrig und ich hatte noch immer keine funktionierende Taschenlampe – Derek hatte seine wieder mitgenommen. Ich zog mein Handy aus der Tasche und schaltete es an. Das Licht, das vom Display abstrahlte, war alles andere als ein Suchscheinwerfer, aber besser als nichts. Zu Weihnachten würde ich mir ein Smartphone wünschen und mir als Erstes eine Taschenlampen-App darauf installieren.

				Die Höhle war so breit wie der Wasserfall, sogar noch breiter, soweit ich das beurteilen konnte, aber nur vier oder fünf Meter tief. Und sie war leer. Ich schritt sie einmal komplett ab, ohne etwas zu entdecken. Als ich die Ausbuchtung am gegenüberliegenden Ufer erreichte, wo die Höhle tiefer in den Fels führte, richteten sich die feinen Härchen an meinen Armen und in meinem Nacken auf. Es lag nicht an der Kälte und auch nicht am Luftzug, denn ich hatte keine Gänsehaut. Vielmehr fühlte es sich an, als sei die Luft elektrisch aufgeladen. Das Tor. Hier musste es sein. Doch sosehr ich mich auch bemühte, es zu finden, es blieb vor meinen Augen ebenso verborgen wie die Kiste, nach der ich suchte.

				Nachdem ich jeden Zentimeter der Höhle mehrmals abgelaufen war und sogar die Wände abgetastet und bei jedem Schritt darauf geachtet hatte, ob sich die Temperatur meines Anhängers veränderte, ließ ich das Handy sinken.

				»Cale?«, rief ich, dann erinnerte ich mich daran, dass es einen anderen Weg gab, mich ihm verständlich zu machen. Einen, bei dem ich nicht brüllen musste. Ich bin hinter dem Wasserfall und ich glaube, ich kann das Tor spüren. Aber ich kann weder das Tor noch eine Kiste sehen. Was soll ich tun?

				Du musst das Transferwort finden.

				Was für ein Transferwort?

				Das Tor ist magisch verborgen. Nur der Torwächter oder jemand von seinem Blut, der das Transferwort kennt, kann es öffnen oder überhaupt sichtbar machen.

				Was ist mit dir? Ich dachte, du bist in der Nähe des Tors.

				Vermutlich bin ich näher dran, als ich dachte. Es gibt einen Bereich im direkten Umkreis des Tors, der durch die Magie ebenfalls unsichtbar wird. Ein kleines Paralleluniversum, wenn du es so willst.

				Soll das heißen, ich könnte an derselben Stelle stehen, an der auch du bist, ohne es zu merken?

				Ich fürchte, ja.
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				Nachdem es mir weder gelungen war, Cale zu finden, noch das Tor sichtbar zu machen, kehrte ich zum Cottage zurück. Dort angekommen, rief ich Pepper an. Noch bevor sie mir ihr Leid über langweilige Museumsbesuche klagen konnte, überschüttete ich sie mit dem, was ich heute über Cale erfahren hatte. »Ich weiß einfach nicht, ob ich ihm noch vertrauen kann«, schloss ich meinen Bericht seufzend.

				»Das ist ziemlich starker Tobak.« Pepper schwieg einen Moment, dann meinte sie: »Was sagt dein Gefühl? Hat er dich beeinflusst, nach Duirinish zu kommen?«

				Ich glaubte – hoffte –, dass er mich nicht manipuliert hatte, denn ich mochte ihn noch viel mehr, als ich es mir im Augenblick eingestehen wollte. Herauszufinden, dass er mich nur benutzt hatte, würde mir vermutlich das Herz brechen. »Nach allem, was ich von Gus weiß, dürfte das wohl nicht möglich sein.«

				»Was wirst du jetzt tun?«

				»Mir ist klar, dass ich mir nicht sicher sein kann, was ihn angeht. Aber ich kann ihn auch nicht sterben lassen, das könnte ich mir niemals verzeihen. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.«

				»Doch, das weißt du schon längst.« Im Hintergrund wurden Stimmen laut, der Hörer knackte und Pepper rief genervt: »Ja, ich bin gleich da.« Dann wandte sie sich wieder an mich. »Ich muss los. Lange Nacht der Museen. Halt mich auf dem Laufenden, okay?«

				Bevor ich antworten konnte, hatte sie schon aufgelegt und ich saß da und starrte auf den Hörer in meiner Hand. Das weißt du schon längst. Vermutlich hatte sie recht. Aber erst einmal musste ich das Tor finden.

				Es gab nur einen, der mir dabei helfen konnte. Also wählte ich Dereks Nummer. »Serena, alles in Ordnung?«

				Warum dachten eigentlich alle, ich würde nur anrufen, wenn ich in Schwierigkeiten steckte? Vermutlich, weil genau das der Fall war. Bei Pepper hatte ich mich ausgeheult und Derek hatte ich angerufen, als ich verfolgt wurde, und jetzt brauchte ich schon wieder seine Hilfe. »Ich brauche das Transferwort für das Tor. Es ist wichtig und ich bin –«

				»Langsam, langsam«, unterbrach er mich. »Selbst, wenn ich es hätte, würde ich es dir nicht geben. Du lieber Himmel, Serena, da könnte ich dich ja genauso gut einem Rudel wilder Wölfe zum Fraß vorwerfen!«

				»Derek, es ist wirklich, wirklich wichtig«, sagte ich noch einmal.

				»Ich kenne es nicht.«

				»Aber du hast doch auch das Passwort für Dads PC herausgefunden.«

				Er schnaubte. »Das ist wohl kaum zu vergleichen. Warum brauchst du es überhaupt? Weißt du, wo die beiden stecken? Sind sie in Schwierigkeiten? Ich kann jemanden aus dem Jenseits alarmieren. Es gibt Kontaktleute, die uns helfen können.«

				»Nein!« Jemand aus dem Jenseits sollte wohl besser nicht dabei sein, wenn ich einen Gesetzesbrecher aus seinem Gefängnis befreien wollte. »Es geht nicht um Dad und Trick, sondern um den Dämon, den Dad ausliefern sollte.«

				»Wie bitte?«

				Ich atmete einmal tief durch, dann erzählte ich Derek alles über Cale – von damals, als wir klein waren, bis heute. Er hielt mir vor, dass ich ihm das schon viel früher hätte sagen müssen, und wurde richtig wütend. Ich konnte ihn nur bremsen, indem ich ihm klarmachte, dass ich selbst keine Ahnung gehabt hatte. »Bis wir heute Vormittag diese Zelle im Keller gefunden haben und du mir von dem Dämon erzählt hast, hatte ich keine Ahnung, dass ein Geistwandler ein Dämon ist. Das schwöre ich!«

				»Und jetzt, wo du es weißt, willst du ihn trotzdem retten?«

				»Ich kann ihn doch nicht sterben lassen! Er war – ist – mein Freund und hat mir nie etwas getan. Nur weil er ein Gesetz gebrochen hat, muss er deswegen doch nicht sterben, oder? Derek, er weiß womöglich, was mit Dad und Trick passiert ist!«

				Derek schwieg und ich war mir ziemlich sicher, dass er an den Dämon dachte, der seine Mutter umgebracht hatte.

				»Er ist kein Mörder«, sagte ich. »Wir können ihn nicht sterben lassen.«

				Er seufzte. »Nein, das können wir wohl nicht. Trotzdem kenne ich das Transferwort nicht.«

				»Gibt es denn keinen Weg?«

				»Vielleicht schon. Wir müssten das noch etwas genauer planen, aber die Grundidee ist die: Sooft jemand durch das Tor geht, wird es sichtbar. Ich müsste also zu einem unserer Verbindungsleute auf der anderen Seite Kontakt aufnehmen und dafür sorgen, dass er herüberkommt. Dann brauchen wir ihn nur abzulenken und uns irgendwie die Kiste schnappen, die in diesem Moment ebenfalls sichtbar sein sollte.«

				Es klang reichlich vage, und ein wenig wunderte es mich auch, warum Derek nicht darauf bestand, Cale sofort an den Verbindungsmann zu übergeben. Aber ich hatte ihm erzählt, dass Cale mir helfen konnte, Dad und Trick zu finden. Natürlich würde er ihn unter diesen Umständen nicht ausliefern.

				Sein Plan war vielleicht noch ein wenig dürftig, aber eine bessere Idee gab es im Augenblick nicht. Und schließlich konnten wir immer noch daran feilen. »Melde dich, sobald du den Kontakt hergestellt hast. Und bitte beeil dich, ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.«

				»Hat er das gesagt?« Noch nie hatte seine Stimme so kalt geklungen.

				»Denkst du, das war gelogen?«

				»Was würdest du sagen, wenn du so schnell wie möglich befreit werden willst?«

				Was sollte ich darauf erwidern, außer, dass ich hoffte, Derek irrte sich und Cale war kein Lügner?

				»Ich ruf dich an.«

				»Danke, Derek. Gute Nacht.«

				Ich ließ ein paar Minuten verstreichen, bis ich mich ein wenig beruhigt hatte, dann griff ich zum Handy, um Mom anzurufen. Ein Blick auf das Display zeigte mir, dass sie inzwischen drei Nachrichten auf meiner Mailbox hinterlassen hatte. Seufzend suchte ich mir einen Platz im Haus, an dem der Empfang einigermaßen gut war, und rief sie an. Sie war in Eile, ihr Boss hatte ihr schon wieder einen Konzertbericht aufs Auge gedrückt, trotzdem löcherte sie mich mit jeder Menge Fragen. Sie wollte nicht etwa wissen, wie mir die Klassenfahrt gefiel, sondern sich nur vergewissern, ob ich auch schön vorsichtig war. Nachdem ich ihr mehrfach versichert hatte, dass ich hier bestenfalls an Langeweile sterben könnte, beendeten wir das Gespräch.

				Nach dem Abendessen verzog ich mich wieder in Dads Arbeitszimmer und durchstöberte seine Bücher und Aufzeichnungen, wobei ich immer wieder nach dem Buch griff, das Drizzle entdeckt hatte, und minutenlang die Zeichnung des Geistwandlers anstarrte.

				Der Kobold saß auf der Fensterbank, nippte an dem Schnapsglas, das ich auf sein Drängen mit Whisky gefüllt hatte, und blickte gedankenverloren nach draußen. Vor einer Weile war es dunkel geworden und der Mondschein tauchte die Landschaft draußen in ein fahles Licht.

				Frustriert schob ich das Buch wieder ins Regal. Wenn man wusste, wonach man suchen musste – oder einen Kobold hatte, der den Zauber durchschauen und einem die getarnten Bücher zeigen konnte –, fanden sich in Dads Regalen unzählige Informationen über das Jenseits. Nur keine darüber, warum er nicht hier war. »Drizzle, kannst du nicht noch mal nachsehen?« Dad hatte früher Tagebuch geschrieben, eine Angewohnheit, die er meines Wissens nicht aufgegeben hatte. Aber bisher hatte ich keines seiner Tagebücher gefunden. Ich ging davon aus, dass er darin auch Dinge über das Jenseits festhielt, also hatte er sie vermutlich ebenfalls magisch verborgen. Wenn der Kobold sie finden könnte …

				»Die Regale haben wir durch«, sagte er gähnend. »Hast du schon nach einem Geheimfach gesucht?«

				Daran hatten Derek und ich natürlich auch gedacht, aber nichts gefunden. »Vielleicht ist es mit Magie verborgen?«

				»Ich verstehe. Dafür braucht es Drizzle Ebb, den Dritten, der dir sagt, was du tun musst.«

				»Sieht ganz danach aus. Was muss ich also tun, Meister Drizzle?«

				Der Kobold blickte mal wieder drein, als hätte ich die dümmste aller Fragen gestellt. »Streich mit der flachen Hand über die Stellen, die du absuchen willst.« Er zwinkerte anzüglich. »Sei zärtlich wie zu einem Geliebten, Babe. Und achte darauf, wann es sich komisch anfühlt – sollte man bei einem Geliebten auch hin und wieder tun.«

				Das klang nicht besonders hilfreich, und ich bezweifelte, dass sich Magie auf diese Weise aufspüren ließ. Trotzdem streckte ich die Hand aus und folgte Drizzles Anweisung. An einer Stelle des Schreibtischs, an der Seite des Schubladenteils, glaubte ich tatsächlich etwas zu spüren. Um sicherzugehen, fuhr ich noch einmal mit der Hand darüber. Die Luft schien elektrisch aufgeladen und mein Nacken fühlte sich plötzlich an, als würden unzählige Spinnenbeine darauf tanzen. »Ich glaube, da ist etwas.«

				»Mach es auf.«

				Ich ließ meine Finger über das Holz gleiten. Erst fand ich nichts, und ich fürchtete schon, dass der Öffnungsmechanismus vor mir verborgen bleiben würde, als ich eine Unebenheit ertastete. Ich drückte dagegen, es klickte leise und eine Art Schublade sprang einen halben Zentimeter heraus. »Ich habe es! Komm her, sehen wir nach, was wir gefunden haben!«

				Der Kobold nahm einen weiteren Schluck Whisky, bevor er das Glas zur Seite stellte und aufstand. Er rülpste lautstark und streckte sich. Dabei erregte etwas vor dem Fenster seine Aufmerksamkeit. Er fuhr herum und drückte sich das Gesicht an der Scheibe platt. »Haariger Dämonenarsch! Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.«

				Ich kniete bereits vor dem Schreibtisch, um mir das Fach anzusehen. Drizzles Worte – und noch mehr sein Tonfall – alarmierten mich. Ich sprang auf die Beine. Auf dem Weg zum Fenster knipste ich das Licht aus, um besser erkennen zu können, was draußen vor sich ging. Halb rechnete ich damit, meinen Verfolger aus dem Supermarkt auf dem Hof zu sehen, doch was ich sah war … gar nichts. Der Hof war verlassen.

				»Ich sehe nur Schatten.«

				»Genau.«

				»Schatten?«

				»So heißen sie in eurer Welt, ihren wahren Namen könntest du gar nicht aussprechen.«

				Ich kniff die Augen zusammen und ließ meinen Blick über den Hof gleiten. Nachdem ich jetzt wusste, wonach ich Ausschau halten musste, fiel es mir leichter, zu erkennen, was Drizzle meinte. Der Schatten war auf dem Hügel, der das Haus von der Straße abschirmte. Er schien eine Hand breit über dem Boden zu schweben und bewegte sich langsam den Abhang herunter. Seine Umrisse waren vage menschlich. Als hätte sich ein Mann eine dunkle Kutte mit Kapuze übergestreift. Am Fuße des Hügels hielt er inne und reckte den Kopf in die Luft, als würde er Witterung aufnehmen. Dann wandte er sich dem Haus zu.

				»Das ist ein Jenseitswesen?«

				»Das hab ich doch gesagt!«, ereiferte sich Drizzle. »Schatten sind Parasiten der fiesesten Sorte.«

				Und das Ding kam direkt auf die Tür zu!

				»Ich muss sehen, ob überall abgeschlossen ist!«

				»Kannst du dir sparen. Diese Biester brauchen keine offene Tür.«

				Ich runzelte die Stirn. »Soll das heißen, dass dieses Ding auch so ins Haus kommt?«

				»Du bist tatsächlich kein so dummes Ding.«

				»Wird er uns angreifen?«

				»Er wird versuchen, deinen Körper unter Kontrolle zu bringen und den Platz deines Schattens einzunehmen, von wo aus er dich dann lenkt.«

				»Warum?«

				»Na, weil er selbst keinen Körper hat, natürlich.«

				Der Schatten war jetzt so nah an der Hauswand, dass ich ihn von meinem Platz aus nicht mehr sehen konnte. »Beim Backenbart meiner Großmutter! Er spürt, dass du da bist. Lass uns verschwinden.«

				Mein Blick schoss zum Fenster auf der Rückseite des Hauses, doch Drizzle schüttelte den Kopf. »Der ist bestimmt nicht der Einzige da draußen.«

				»Wohin dann?«

				»In den Keller!«

				»Da unten sind wir gefangen!«

				»Da unten sind wir sicher«, hielt er dagegen. »Vertrau Drizzle, Babe.«

				Welche andere Wahl hatte ich schon? »Also los!« Ich schnappte mir Drizzle und lief durch das Wohnzimmer in Richtung Küche. Als wir den Windfang erreichten, sickerte dunkler Nebel unter der Haustür hindurch, begleitet von einem leisen Raunen, wie Wind, der um eine Hausecke streicht.

				Ich lief schneller.

				In der Küche angekommen, drehte ich mich noch einmal um und sah, wie sich der Nebel langsam wieder zu einer Gestalt formte.

				Ich riss die Kellertür auf. Sobald ich über die Schwelle war und das Licht eingeschaltet hatte, schloss ich sie wieder hinter mir. »Wir können nicht abschließen!«

				»Macht nichts. Weiter!«

				Mit Drizzle in der Hand lief ich die Treppe nach unten und auf die Tür zum Nebenraum zu. Der Schlüssel steckte noch. Ich knipste auch hier das Licht an, riss den Schlüssel aus dem Schloss und steckte ihn auf der Innenseite wieder hinein. Hier konnten wir immerhin zusperren. Nicht, dass es etwas bringen würde. Ich wollte gerade die Tür schließen, als Drizzle rief: »Licht aus!« Er deutete auf die Lampe draußen im Kellerraum.

				»Bist du sicher?«

				»Verdammt sicher!«

				Ich setzte ihn auf dem Boden ab und hetzte nach draußen. Von oben war erneut das Raunen zu hören, und auch wenn ich es nicht sehen konnte, glaubte ich zu spüren, wie der Schatten unter der Kellertür hindurchfloss. Der einzige Lichtschalter war oben bei der Tür, deshalb drehte ich kurzerhand die Glühbirne heraus. Kaum war das Licht erloschen, lief ich zu Drizzle zurück, schlug die Tür hinter mir zu und drehte den Schlüssel herum.

				»Jetzt noch das Licht hier«, verlangte Drizzle und kletterte von meinem Hosenbein über meinen Arm auf meine Schulter.

				»Was, hier auch?«

				»Natürlich, sonst kommt er herein.« Ich klappte den Mund auf, doch er ließ mich gar nicht zu Wort kommen. »Erst das Licht, dann erklär ich es dir.«

				Ich legte den Schalter um. Schlagartig war es vollkommen dunkel im Keller, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, die Schwärze würde mich ersticken. Kein einziges Leuchten, kein Glimmen, kein noch so kleiner Unterschied von verschiedenen Schwarz- und Grautönen. Einfach nur Finsternis. Ich atmete tief durch und zwang mich zur Ruhe, obwohl ich am liebsten schreiend davongelaufen wäre. »Und jetzt?«, raunte ich dem Kobold auf meiner Schulter zu.

				»Mach es dir bequem, das kann dauern.«

				Ich tastete mich an der Wand entlang in den hintersten Winkel des Raumes, ließ mich dort zwischen Wand und Zelle nieder und zog die Knie an den Körper. Drizzle kletterte von meiner Schulter und setzte sich auf mein Knie. Der Geruch von kaltem Rauch und Whisky, den er verströmte, war irgendwie tröstlich. Trotzdem konnte ich nichts anderes tun, als auf Geräusche von draußen zu lauschen.

				»Sie werden nicht kommen«, sagte der Kobold.

				»Warum nicht?«

				»Ohne Licht kein Schatten.«

				»Und was ist das um uns herum?«

				»Dunkelheit«, erwiderte er ungerührt. »Das ist etwas anderes.«

				»Heißt das, sie können sich nur im Licht bewegen?«

				»Punkt für dich, Babe.«

				»Warum kommen sie dann in der Nacht und nicht, wenn die Sonne scheint?«

				»Sie brauchen Mondlicht. Auf dieser Seite des Tors ist es ihre Lebensenergie, zumindest, solange sie sich keinen Körper unter den Nagel gerissen haben.«

				In diesem Fall waren wir hier unten wohl tatsächlich in Sicherheit. Das änderte allerdings nichts daran, dass es eine verdammt lange Nacht werden würde. Die Dunkelheit und die Angst, dass dieses Wesen doch unter der Tür hindurch in den Raum eindringen könnte, ohne dass wir es bemerkten, vielleicht gerade in diesem Augenblick, machten mich schon jetzt ganz verrückt. »Wie kommt dieser Schatten überhaupt hierher?«

				»Die Magie, die das Tor geschlossen hält, schwindet«, erklärte er. »Schatten haben keine Materie, deshalb sind sie die Ersten, die durchschlüpfen können, sobald der Zauber löchrig wird.«

				Ich erinnerte mich daran, wie Gus mir davon erzählt hatte, dass die Torwächter die Zauber, die das Tor verbargen und geschlossen hielten, regelmäßig erneuern mussten. »Heißt das, es werden auch andere kommen? Dämonen?«

				»Wenn der Zauber weiter nachlässt, schon.«

				Eine Weile saßen wir schweigend da, während ich versuchte, seine Worte zu verdauen. Wenn ich Dad nicht fand und er seine Zauber nicht erneuerte, würden die Wesen der Nacht in unsere Welt einfallen und wer weiß welchen Schaden anrichten.

				Die Zeit verstrich so träge wie ein heißer Sommertag. Immer wieder bildete ich mir ein, Geräusche zu hören, wenn ich mich jedoch darauf konzentrierte, blieb alles still. Der Schatten war nicht körperlich und der einzige Laut, den ich bisher vernommen hatte, war das windähnliche Rauschen, als er zu Nebel geworden war.

				»Erzähl mir mehr über diese Schatten«, bat ich leise.

				»Solange noch Magie im Tor ist, können sie sich nicht weit davon entfernen. Zumindest nicht, bis sie einen Körper gefunden haben. Jetzt, wo der Mond fast voll ist, sind sie besonders stark. Sie brauchen das Mondlicht, um übertreten und sich hier bewegen zu können. Ist es weg, werden sie – wusch! – ins Jenseits zurückgesogen.«

				Die letzten beiden Nächte hatte es geregnet und der Mond war hinter dichten Wolken verborgen gewesen, was wohl der Grund dafür war, dass nicht schon längst ein Schatten auf der Matte gestanden hatte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ich dem Schatten begegnet wäre, bevor Drizzle aufgetaucht war. »Und wenn das Tor … fällt?«

				»Ist bei den Schatten egal. Wenn sie hierbleiben wollen, brauchen sie einen menschlichen Wirt. Das, was ihr Seele nennt, stirbt dabei – und wenn der Schatten den Körper wieder verlässt, bleibt eine leblose Hülle zurück.«

				»Aber warum machen sie das?«

				»Weil sie sonst nur begrenzt in dieser Welt überdauern können und an das Mondlicht gebunden sind. Wenn sie einen Menschen bewohnen, sind sie unabhängig.«

				»Und was wollen sie hier?«

				Drizzles Schnauben machte deutlich, was er von meiner Frage hielt. Einmal mehr schien er der Meinung zu sein, dass das wohl offensichtlich war. »Sie lieben das Gefühl, lebendig zu sein. Stofflich. Das kennen sie drüben nicht und es ist für sie wie eine Sucht. Ein menschlicher Körper zieht sie an wie eine Motte das Licht.«

				Wieder verging einige Zeit, in der wir schweigend dasaßen. Von Zeit zu Zeit bewegte sich Drizzle auf meinem Knie und zeigte mir damit, dass er noch da war. Von der Sommerhitze war hier unten nichts zu spüren, und je länger ich hier war, desto mehr kroch mir die feuchte Kälte unter die Haut. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Ich vermutete, dass wir inzwischen drei oder vier Stunden hier unten saßen, und immer mehr zehrten die Finsternis und die Ungewissheit an meinen Nerven. Nichts zu sehen, war schlimm. In Kombination mit Geräuschen, die ich nicht zuordnen konnte, war es grauenvoll. Zu wissen, dass der Schatten sich lautlos bewegte, machte es nicht leichter. Hatte Drizzle auch wirklich recht mit seiner Erklärung? Was, wenn er in diesem Moment vor mir stand? Den Arm ausgestreckt, im Begriff, nach mir zu greifen?

				Als meine Angst übermächtig zu werden drohte, vernahm ich plötzlich eine vertraute Stimme in meinem Geist. Prinzessin? Was ist passiert? Ist der Kerl wieder aufgetaucht, der dich verfolgt hat?

				Obwohl Cale nicht hier war, tat es gut, ihn zu hören. Ein Schatten ist im Haus.

				Du musst sofort dort weg!

				Das geht nicht, wir sitzen fest.

				Wir?

				Drizzle und ich. Ich ließ ihn an meinen Erinnerungen daran teilhaben, wie ich den Kobold eingefangen hatte und glaubte ein gedämpftes Lachen zu hören. Wir sitzen hier in völliger Dunkelheit. Drizzle meinte, das sei das Sicherste.

				Der Kobold hat recht.

				Dass nichts passiert war, seit wir uns hier verschanzt hatten, hätte mich eigentlich längst davon überzeugen sollen, dass Drizzle wusste, was er tat. Es noch einmal von Cale zu hören, tat dennoch gut. Trotzdem ist es kein angenehmes Gefühl, hier im Dunkeln zu sitzen. Nichts tun zu können und nicht zu wissen, was um mich herum passiert …

				Es macht einen wahnsinnig.

				Natürlich wusste Cale, was ich empfand. Immerhin machte er das, was ich seit ein paar Stunden ertrug, seit Wochen durch. Nur, dass er im Gegensatz zu mir vollkommen allein war. Ich hatte wenigstens den Kobold.

				Und ich habe dich.

				Ein Gefühl der Wärme durchflutete mich. Obwohl ich immer noch wütend sein sollte, hüllten mich seine Worte ein und trösteten mich.

				Wenn ich hier raus bin, möchte ich mir mit dir die Sterne ansehen, sagte er. Ich möchte deine Welt sehen, zusammen mit dir.

				Wir könnten ins Kino gehen und Eis essen. Shoppen auf der Oxford Street, ich würde dir den Tower zeigen. Ich begann aufzuzählen, was wir gemeinsam tun oder sehen konnten, und Cale fügte Orte hinzu, auf die er neugierig war. Obwohl ihm schon bald anzuhören war, wie sehr es ihn anstrengte, die Verbindung aufrechtzuerhalten, zog er sich nicht zurück. Seine Stimme war wie eine tröstliche Umarmung in der Dunkelheit, die mir durch die Nacht half.

				Ein Geräusch schreckte mich auf. Ich war eingenickt und es dauerte einen Moment, bis ich mich in der Finsternis zurecht fand, oder wenigstens ein Gefühl dafür bekam, wo oben und unten war.

				»Hey, genug gepennt! Es wird hell.« Es waren Drizzles Worte gewesen, die mich aus dem Schlaf geschreckt hatten. »Wir haben es überstanden!«

				Cale?

				Ja?

				Es ist Tag. Wir sind in Sicherheit. Ruh dich aus.

				Bist du sicher?

				Ganz sicher. Obwohl ich gern noch weiter mit ihm gesprochen hätte. Ich erinnerte mich daran, wie wenig Zeit ihm noch blieb, und plötzlich wollte ich ihn nicht allein lassen. Derek und ich haben einen Plan, sagte ich. Wir werden dich finden. Heute noch.

				Ich freue mich darauf, dich zu sehen.

				Dann war er fort. Wenn ich ihm bloß keine falschen Hoffnungen gemacht hatte. Falls Derek es nicht rechtzeitig schaffte, seinen Kontakt ins Jenseits zu aktivieren … In Gedanken ging ich noch einmal seinen Plan durch und plötzlich hatte ich eine Idee. »Wenn der Mond verschwindet, verschwindet auch der Schatten, oder Drizzle?«

				»Wird zum Tor gesogen wie eine Socke in den Staubsauger.«

				Das war es! Ich sprang auf und um ein Haar wäre der Kobold von meinem Bein gefallen. Er schaffte es gerade noch, sich an meiner Hose festzuklammern. »Bist du übergeschnappt!?«

				Ich zupfte ihn von meinem Hosenbein und setzte ihn mir auf die Schulter. »Nein, aber ich weiß, wie ich den Geistwandler aus meinem Kopf bekommen kann.« Und aus seinem Gefängnis.
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				Es fiel mir nicht leicht, unser Versteck zu verlassen. Schon das Licht anzuknipsen, kostete mich Überwindung, denn ich fürchtete, dass der helle Schein den Schatten auf mich aufmerksam machen würde. Geblendet blinzelte ich gegen die Helligkeit an, während ich gleichzeitig den Raum nach dem Schatten absuchte.

				»Die Luft ist rein«, sagte Drizzle.

				Ich drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass auch der Keller verlassen war, rannte ich die Treppe nach oben. Drizzle hatte Mühe, sich auf meiner Schulter zu halten. Er klammerte sich an meinen Haaren und meinem Ohr fest, was ziemlich schmerzhaft war, trotzdem wurde ich nicht langsamer. »Bist du übergeschnappt! Willst du, dass ich mir den Hals breche?«

				Oben angekommen, schob ich vorsichtig die Tür einen Spalt breit auf und spähte in die Küche. Nichts zu sehen. Wo war der Schatten? »Ist er noch im Haus, Drizzle?«

				»Erst brichst du mir fast alle Knochen und dann soll ich noch denken können?«

				»Drizzle!«

				»Schon gut, schon gut! Staubsauger. Tor. Erinnerst du dich?«

				»Wenn ich ihm folge, wird er mich bemerken?«

				»Er hört nur noch den Ruf nach Hause. Alles andere würde ihn umbringen.«

				»Er ist also auf dem Weg.« Ich pflückte den Kobold von meiner Schulter, setzte ihn auf dem Küchentisch ab und stürmte nach draußen, wo gerade der Morgen dämmerte. Im Licht der aufgehenden Sonne sah der Himmel aus, als stünde er in Flammen. Ein wundervoller Anblick, für den mir im Augenblick jedoch keine Zeit blieb. Sofort ließ ich meinen Blick nach links schweifen. Da sah ich eine schemenhafte Gestalt hinter dem Haus verschwinden. Ich folgte dem Schatten um die Ecke und sah, wie er denselben Weg einschlug, den ich gestern zum Tor genommen hatte. Er bewegte sich schnell, schwebte über das Gras hinweg, als hinge er an einer Schnur, die von einem unsichtbaren Wesen gezogen wurde.

				Die Luft war kühl und feucht, die Grashalme streiften an meinen Hosenbeinen entlang und schon bald war meine Jeans nass vom Tau. Eine Zeit lang blieb ich auf Abstand, aus Angst, der Schatten könne jeden Moment herumfahren und sich auf mich stürzen. Nach einer Weile jedoch begriff ich, dass er tatsächlich ganz von einer fremden Macht gesteuert wurde – der Anziehung des Tors. Als er gestern vor dem Haus aufgetaucht war, hatte er den Kopf gedreht, immer wieder innegehalten und sich umgesehen. Jetzt wirkte er steif. Er drehte sich nicht um und ließ sich durch nichts von seinem Weg abbringen. Wenn sich ihm ein Hindernis in den Weg stellte, glitt er einfach hindurch.

				Dereks Plan mochte dürftig gewesen sein, aber er hatte mir immerhin gezeigt, was ich tun musste. Als der Wasserfall in Sicht kam, versicherte ich mich, dass mein Handy in meiner Hosentasche steckte. Nachdem sich der Schatten die ganze Zeit kein einziges Mal nach mir umgedreht oder auch nur ein winziges Stück zur Seite geblickt hatte, schloss ich näher auf. Als die Kreatur schließlich den kleinen Vorsprung erreichte, der hinter den Wasserfall führte, trennten mich keine zehn Meter mehr von ihr.

				Ich ließ das Wesen hinter den Wasserschleier treten, ehe ich ihm über den Vorsprung folgte. Wassernebel benetzte meine Haut und ließ mich frösteln. Mit jedem Schritt, den ich mich der Höhle näherte, wurde es dunkler. Ich zog das Handy aus meiner Tasche, bereit, das Display anzuschalten, und trat hinter den Wasservorhang.

				Und blieb mit offenem Mund stehen.

				Silbernes Licht erfüllte die Höhle bis in den letzten Winkel. Auf der gegenüberliegenden Seite, dort, wo ich gestern das Tor zu spüren geglaubt hatte, hatte sich ein Wirbel von etwa zwei Meter Durchmesser geöffnet. Ein gleißender Ring umrahmte den Strudel, so hell, dass sein silbernes Licht die Höhle bis in den letzten Winkel erfüllte.

				Der Schatten hatte den Strudel erreicht und verlor an Kontur. Die Gestalt zerfaserte mehr und mehr und löste sich in den dunklen Nebel auf, der gestern unter meiner Tür hindurch gesickert war. Dieses Mal jedoch war kein anderes Geräusch zu vernehmen als das Donnern des Wasserfalls. Die ersten Ausläufer des Nebels vermischten sich mit dem Wirbel des Tors und wurden darin aufgesogen.

				Mir blieb nicht mehr viel Zeit.

				Ich riss meinen Blick los und suchte die Umgebung des Tors ab. Da entdeckte ich sie – die Kiste! Ohne weiter auf das Tor zu achten, lief ich los. Der Schatten war nun bereits zur Hälfte verschwunden, mir blieb nicht mehr viel Zeit! Ich drückte gegen die Kiste. Sie war schwer, weit schwerer, als ich angenommen hatte, und kam nur langsam und ruckend in Bewegung. Keuchend presste ich meine Hände dagegen und schob. Als ich nicht mehr weiterkam, drehte ich mich herum, stemmte mich mit dem Rücken dagegen und setzte all meine Kraft ein.

				Der letzte Nebelschleier vermischte sich mit dem Wirbel und verschwand. Kaum war der Schatten fort, schloss sich das Tor mit einem Lichtblitz, so blendend hell, dass ich sekundenlang nur noch grellweiße Punkte vor meinen Augen sah. Dann war es finster in der Höhle. Das Tor war fort. Aber in meinem Rücken spürte ich die kantigen Umrisse der Kiste. Erleichtert lehnte ich mich dagegen und wartete darauf, wieder zu Atem zu kommen.

				Schließlich schaltete ich das Handy ein und richtete das leuchtende Display auf die Box. Sie maß etwa eineinhalb Meter an jeder Kante, verdammt klein, wenn wirklich ein menschenähnliches Wesen darin stecken sollte. Die Oberfläche war überraschend unspektakulär. Ich hatte mit aufwendigen Beschlägen oder wenigstens irgendwelchen Ornamenten gerechnet, stattdessen sah ich nur glattes, dunkles Holz. Das einzig Auffällige waren die acht silbernen Riegel, die den Deckel festhielten und deren Enden wie Klauen geformt waren, die sich an der Kiste festkrallten. Ein Geräusch drang aus dem Inneren, ich glaubte Cales Stimme zu erkennen, doch das Donnern des Wasserfalls übertönte alles.

				Das Handy in der einen Hand, legte ich mit der anderen die Riegel zurück und schob den Deckel zur Seite, bis er zu Boden fiel. Eine Gestalt hockte zusammengekauert in der Kiste und blickte mir entgegen. Seine Züge wirkten animalisch – wild und gefährlich. Ich zuckte zurück und hob erschrocken die Hände vors Gesicht. Doch als ich sie wieder sinken ließ und das Handydisplay direkt auf ihn richtete, ärgerte ich mich selbst über meine Ängstlichkeit. Es war die Mischung aus Licht und Schatten gewesen, die ihm für einen Moment dieses dämonische Aussehen verliehen hatte. Jetzt, im direkten Schein des Displays, war davon nichts mehr zu sehen. Seine Haut wirkte bleich, die Züge ausgezehrt, mit Schatten unter den Augen, trotzdem erkannte ich das Gesicht des Jungen, dessen Astralprojektion mir an meinem ersten Abend hier erschienen war.

				»Cale.« Das Tosen des Wassers riss mir seinen Namen von den Lippen, doch der Junge in der Kiste lächelte. Eine Weile sahen wir uns nur an. Ich versuchte, jedes Detail in mich aufzunehmen. Das zerzauste blonde Haar, die grünen Augen, die vor Erleichterung und Freude von innen heraus zu leuchten schienen, die kantigen Züge … Cale sah genau so aus, wie er sich mir in seiner Projektion gezeigt hatte. Keine Klauen, keinerlei Gemeinsamkeiten mit einer Echse. Sein Äußeres hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit der Abbildung, die ich in Dads Buch gesehen hatte. Cale mochte ein Dämon sein, aber änderte das wirklich etwas? Ich hatte viel mit ihm gesprochen, nicht nur in den letzten beiden Wochen, sondern auch damals, als ich ein Kind gewesen war. Er war vielleicht kein Mensch, aber er war auch kein Monster.

				Ich hätte noch eine Ewigkeit so dastehen und ihn einfach nur ansehen können, aber schließlich griff Cale nach den Kanten der Box und zog sich auf die Beine. Plötzlich war er mir ganz nah, nur noch durch die Außenwand der Kiste von mir getrennt. Sein Blick fing den meinen aufs Neue ein und wieder konnte ich ihn nur staunend ansehen. Während ich mich noch fragte, ob das wirklich geschah, hob er die Hand und strich mir über die Wange.

				»Du bist hier.« Ich las die Worte mehr von seinen Lippen ab, als dass ich sie hörte, trotzdem glaubte ich seine Stimme zu vernehmen – in meinem Ohr, nicht in meinem Geist. »Du hast mich wirklich gefunden!«

				Erleichtert und lachend zog er mich an sich und schloss die Arme um mich. Ich war so überrascht, dass ich es zuließ. Seine Berührung fühlte sich warm auf meiner kalten Haut an und ließ mir einen angenehmen Schauer über den Rücken laufen.

				»Du zitterst ja.« Sein Mund war so dicht an meinem Ohr, dass ich seine Worte deutlich vernahm. Ohne mich vollends freizugeben, stieg er aus der Kiste. Er taumelte leicht, sofort schlang ich meinen Arm fester um seine Taille und stützte ihn.

				»Ist alles in Ordnung? Wie fühlst du dich?«

				»Etwas benommen, aber ich spüre schon, wie mich die Kraft durchströmt, seit die Wände die Energie des Tores nicht mehr abblocken. In ein paar Stunden bin ich wie neu.«

				»Das ist gut.« Ich war so erleichtert, dass er es geschafft hatte – und dass er mir endlich helfen konnte. »Wo sind Dad und Trick? Kann ich dir helfen?«

				Einen Moment lang sah er mich verständnislos an, dann zeichnete sich Bedauern auf seinen Zügen ab. »Es tut mir leid, Prinzessin, aber ich weiß nicht, wo die beiden sind.«

				Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. »Du hast mich angelogen?«

				»Wenn ich nicht behauptet hätte, zu wissen, wo sie sind, wärst du nicht gekommen, um mich zu befreien.« Er nahm mich bei den Schultern und drehte mich zu sich herum, bis ich ihn ansehen musste. »Es ging um mein Leben, Serena.«

				Ich wich seinem Blick aus. »Und dafür würdest du alles tun?«

				»Du nicht?«

				Ich war verletzt und enttäuscht. Während der letzten beiden Wochen war Cale immer zur Stelle gewesen, wenn ich Trost oder Zuspruch gebraucht hatte. Er war zu einem Teil meines Lebens geworden, der nicht mehr wegzudenken war. Herauszufinden, dass er ein Dämon war, hatte mich hart genug getroffen. Jetzt auch noch zu erfahren, dass er mich nur benutzt hatte, tat unendlich weh.

				»Ich werde dir helfen, so gut ich kann, in Ordnung?«

				Am liebsten hätte ich ihn zum Teufel geschickt, mir war jedoch klar, dass ich trotz allem auf seine Hilfe angewiesen war.

				»Hast du gehört? Ich werde dir helfen.«

				Ich sah auf.

				»Es tut mir wirklich leid, aber für mich ging es um Leben und Tod. Ich musste … es war verdammt knapp. Wenn ich dich nicht hierhergelockt hätte, säße ich noch immer fest.«

				»Dann wäre es zu spät gewesen«, sagte ich so leise, dass ich nicht wusste, ob er mich über das Tosen des Wasserfalls hinweg überhaupt hörte. Ich konnte ihn wohl kaum dafür verurteilen, dass er sein Leben retten wollte. »Du –«

				Bevor ich den Satz beenden konnte, wurde ich zur Seite gestoßen und Cale zurückgeschleudert. Wie aus dem Nichts stand plötzlich Derek zwischen Cale und mir. Er hatte dem Geistwandler einen Fausthieb verpasst, der ihn zurücktaumeln ließ, und setzte sofort nach. Ein weiterer Schlag ließ Cale nach hinten über den Rand der Kiste zurück in sein Gefängnis stürzen. Sofort packte Derek den Deckel, schlug noch einmal zu, als sich Cale aufzurappeln versuchte, und setzte den Deckel auf die Box. Sobald der letzte Riegel geschlossen war, packte er mich beim Arm und zerrte mich aus der Höhle.

				»Was soll das, Derek?«, fuhr ich ihn an, als er mich vom Wasserfall fortzog. »Bist du verrückt?«

				Er wirbelte zu mir herum. »Ich nicht. Aber du musst übergeschnappt sein!« Er deutete in Richtung der Höhle, in der wir Cale in seinem Gefängnis zurückgelassen hatten. »Das da drin ist ein Dämon, Serena! Er hätte dich töten können!« So wie ein Dämon seine Mutter getötet hatte. Er sagte es nicht, aber ich sah ihm an, dass er es dachte. »Wie konntest du so unglaublich leichtsinnig sein?«

				»Er wäre gestorben, wenn ich es nicht getan hätte.«

				Derek holte Luft. Ruhiger sagte er: »Jetzt ist sein Herzstein wieder ein Stück weit aufgeladen. Ich werde dafür sorgen, dass er noch heute ausgeliefert wird. Dann wird er auch überleben.«

				»Das kannst du nicht machen!«

				»Du vergisst, dass er ein Dämon ist – und ich ein Jäger.«

				»Aber …«

				»Kreaturen wie diese haben nichts in unserer Welt zu suchen. Sie dürfen nicht hier sein!«

				Dagegen gab es keine Argumente. Das waren die Regeln, und nach allem, was Gus mir über die Kriege erzählt hatte, die nach der Entstehung der Tore stattgefunden hatten, hatten sie zweifelsohne ihren Sinn. Hatte ich nicht ursprünglich selbst vorgehabt, dafür zu sorgen, dass Dad Cale ins Jenseits überstellte, damit er nicht länger in dieser Kiste festsaß? Aber dann hatte ich Cale immer besser kennengelernt, und jetzt wollte ich nicht mehr, dass er ging. »Vielleicht kann er uns helfen, Dad und Trick zu finden«, gab ich zu bedenken. »Sein Wissen über das Jenseits könnte nützlich sein.«

				Dereks Miene verdüsterte sich. Es war ihm anzusehen, wie sehr sein Verantwortungsgefühl gegen den Wunsch ankämpfte, mir zu helfen. Schließlich seufzte er. »Also gut. Aber er wird nicht frei herumlaufen. Wir sperren ihn in die Zelle bei euch im Keller, er kommt nur heraus, wenn ich dabei bin. Und sobald wir deinen Dad gefunden haben, wird er ausgeliefert.«

				»Einverstanden.«

				Er sah mir fest in die Augen. »Du wirst dich daran halten und nicht versuchen, ihn zu befreien?«

				Das würde ich. So sehr ich mich zu Cale hingezogen fühlte, wusste ich doch genau, dass er kein Teil dieser Welt war. Obendrein hatte er mich belogen, erinnerte mich meine Vernunft. Aber nur, um sein Leben zu retten, hielt mein Herz dagegen. »Ich akzeptiere deine Regeln.«

				»Warte hier.«

				Er kehrte in die Höhle zurück. Als er wieder herauskam, führte er Cale am Arm neben sich her. Sein Griff war fest und ließ keinen Zweifel daran, wie ernst es ihm war. Die silbernen Handschellen, die er Cale angelegt hatte, würden jeden Fluchtversuch zusätzlich erschweren. Mit grimmiger Miene führte Derek ihn zu seinem Wagen, der am Ende des Feldwegs parkte. Statt ihn auf den Rücksitz zu verfrachten, öffnete er die Kofferraumklappe und gab seinem Gefangenen einen Wink, hineinzusteigen. Einen Moment hielt Cale inne. Sein Blick wanderte zu mir. Danke, vernahm ich seine Stimme in meinen Kopf. Dann stieg er in den Kofferraum und Derek schlug den Deckel zu.
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				»Woher wusstest du, dass ich am Tor sein würde?«, fragte ich, als Derek den Wagen vor dem Cottage zum Halten brachte und den Motor abstellte.

				»Ich hatte keine Ahnung. Ich wollte mich bei der Höhle umsehen und mir überlegen, wie wir die Kiste aus der Reichweite der Tormagie schaffen können, ohne dass das Jenseitswesen etwas davon bemerkt, wenn ich es rufe, um das Tor für uns sichtbar zu machen.« Er löste seinen Sicherheitsgurt, statt jedoch auszusteigen, griff er nach meiner Hand. »Ich will dich doch nur beschützen, Serena. Ich hoffe, du verstehst das.«

				»Das tue ich.« Während der Fahrt hatte ich ihm erzählen müssen, wie es mir überhaupt gelungen war, Cale zu finden. Als er von dem Schatten hörte, der mich zum Tor geführt hatte, war seine Miene noch finsterer geworden, und er hatte mich immer wieder gefragt, ob es mir gut ging. Das hatte mir mehr als deutlich gemacht, wie sehr ihm an meiner Sicherheit gelegen war.

				Ich wollte meinen Gurt lösen, doch Derek hielt noch immer meine Hand. Plötzlich beugte er sich zu mir herüber, seine Lippen näherten sich den meinen. Mein Herz geriet ins Stolpern, doch einen Wimpernschlag, bevor unsere Lippen sich trafen, drehte ich den Kopf zur Seite, sodass sein Kuss lediglich meine Wange streifte.

				Derek zog sich zurück, ohne jedoch meine Hand loszulassen. »Entschuldige. Jetzt habe ich dich überrumpelt. Das wollte ich nicht.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war kaum zu fassen, dass so ein unglaublicher Typ wie Derek an mir interessiert war, und Pepper würde mir vermutlich in den Hintern treten, wenn sie wüsste, dass ich seinem Kuss ausgewichen war. Vielleicht sollte ich mich selbst dafür treten. »Wir haben uns so viele Jahre nicht gesehen«, sagte ich, als die zwischen uns entstandene Stille peinlich wurde. »Ich brauch ein bisschen Zeit, ich muss dich erst wieder kennenlernen.«

				Das Lächeln kehrte auf seine Lippen zurück und schlagartig hellte sich sein Gesicht auf. »In Portree gibt es ein Kino und in der Gegend findet man durchaus das eine oder andere gute Restaurant. Wenn wir deinen Dad und Trick erst gefunden haben, werde ich dir hier alles zeigen, was ich kenne, und du kannst mich alles fragen, was du wissen willst. Und wenn du das Gefühl hast, mich gut genug zu kennen, sehen wir weiter.«

				»Das klingt gut.« Noch während ich die Worte aussprach, fragte ich mich, ob ich das wirklich meinte. Cales Stimme klang noch so deutlich in meinem Kopf. Sicher, er hatte mich belogen, er war ein Dämon und ich konnte nicht mit ihm zusammen sein, denn er würde in seine Welt zurückkehren – eine Welt, die nicht die meine war. Und es war nicht so, dass ich Derek nicht mochte. Im Gegenteil, er war toll. Er sah nicht nur gut aus, sondern er war auch nett, klug und witzig. Er hatte mich vor dem Supermarkttyp gerettet. Und er war offensichtlich geduldig. Ich war gerne mit ihm zusammen. Aber auch wenn alles gegen Cale sprach, war ich noch lange nicht über ihn hinweg und viel zu sehr damit beschäftigt, was ich für ihn empfand, um mich wirklich auf Derek einlassen zu können.

				Als ich ausstieg, war Derek bereits am Kofferraum und zog Cale heraus. Er machte ein paar unsichere Schritte, ehe er seinen Tritt fand und Derek zum Haus folgte. Sein Blick ruhte dabei auf mir. Mach dir keine Sorgen, übermittelte er mir. Ich komme schon durch.

				Das half mir tatsächlich. Ich lief an den beiden vorbei, öffnete die Haustür und ließ sie in die Küche. Drizzle hockte auf dem Kaminsims, ließ die Beine über den Rand baumeln und kaute ein paar Chips. Als wir hereinkamen, ließ er die Krümel fallen. Sein Blick heftete sich auf Derek.

				»Verfluchte Dämonenkacke, der Jäger schon wieder!« Dann betrachtete er Cale. »Ha, wenn das nicht dein Geistwandler ist.«

				Mit einem Satz sprang er vom Kamin auf den Tisch. Er überwand den Meter, der ihn noch von Cale trennte, landete auf seinem Arm und kletterte daran nach oben. Mir entging nicht, dass Cale seinen Arm bewusst anwinkelte, um es dem Kobold leichter zu machen, auf seine Schulter zu klettern.

				Du kannst ihn sehen?

				Vor einem Jenseitswesen kann er sich nicht verbergen.

				Derek öffnete die Kellertür, knipste das Licht an und führte Cale unsanft nach unten. Im Nebenraum angekommen, stieß er ihn so hart in die Zelle, dass Drizzle um ein Haar von seiner Schulter gepurzelt wäre, schlug die Tür zu und verriegelte sie.

				»Du könntest ihm wenigstens die Handschellen abnehmen«, sagte ich.

				Derek schüttelte den Kopf. »Siehst du die eingravierten Zeichen? In Verbindung mit dem Silber der Handschellen verhindern sie, dass er seine Kräfte einsetzen kann. Wenn ich sie ihm abnehmen würde, hätte er dich in null Komma nichts davon überzeugt, ihn laufen zu lassen.«

				Ich warf einen Blick zu Cale und er gab mir mit einem Kopfschütteln zu verstehen, nicht weiter darauf zu bestehen. Drizzle kletterte von seiner Schulter, marschierte zwischen den Gitterstäben hindurch aus der Zelle und hangelte sich am Tischbein wie an einem Schiffsmast nach oben. »Schmeiß endlich den blöden Jäger raus«, verlangte er, sobald er die Tischplatte erreicht hatte. »Der macht nur Ärger.«

				Da ich mit Drizzle nicht stumm kommunizieren konnte, konnte ich ihm auch nicht erklären, dass Derek nur seine Arbeit machte und obendrein mein Freund war. Bevor Drizzle Gelegenheit hatte, sich weiter über seine Anwesenheit aufzuregen, hängte Derek den Zellenschlüssel an den Haken neben der Kellertür, was dem Kobold ein diabolisches Grinsen entlockte, und wandte sich mir zu. »Ich muss los, wenn ich das Treffen mit unserem Jenseitskontakt noch rechtzeitig abblasen will.«

				»Der Kerl, der das Tor für uns sichtbar machen sollte?« Ich runzelte die Stirn. »Wie kommt es eigentlich, dass es Wesen gibt, die trotz des geschlossenen Tors in unsere Welt gelangen können?«

				»Sie arbeiten für den Rat. Verbindungsleute, die dafür zuständig sind, Nachrichten von einer Seite des Tors zur anderen zu transportieren. Diplomatische Boten, wenn du es so willst. Damit sie ihre Aufgabe erfüllen können, wurden sie mit besonderen Kräften ausgestattet, die es ihnen ermöglichen, von einer Seite auf die andere zu wechseln.«

				»Und wie kannst du ihn kontaktieren?«

				»Wir haben einen besonderen Gegenstand, der es uns erlaubt, Nachrichten zu übermitteln. Eine Art Pager sozusagen. Wie bei einem Arzt, den man anpiept, damit er sich auf seiner Station meldet.« Er beugte sich zu mir vor, um mich auf die Wange zu küssen, überlegte es sich dann aber anders und strich mir lediglich kurz über den Arm. »Ich versuche, mich zu beeilen. Kommst du klar, solange ich weg bin?«

				»Sicher.«

				Ich begleitete ihn nach oben, verriegelte die Haustür hinter ihm und kehrte zu Cale und Drizzle zurück. »Ich kann dir die Zelle aufschließen«, sagte der Kobold gerade. »Aber gegen diese verdammten Handschellen kann ich nichts machen.«

				Cale schüttelte den Kopf. »Lass gut sein, Drizzle.« Dann bemerkte er mich und lächelte. »Es ist schön, dich zu sehen, Prinzessin. Auch wenn ich mir meine Rettung ein wenig anders vorgestellt hatte. Mit mehr Küssen und weniger Gefangensein.«

				Hitze stieg in mein Gesicht. »Ich habe getan, was ich konnte.« Mein Blick glitt zu dem Schlüssel am Haken. »Ich würde dich gerne freilassen, Cale, aber …«

				»Aber du bist der Ansicht, dass es einen Grund gibt, warum unsere Welten getrennt sind, und denkst, dass ich deshalb in meine zurückkehren sollte.«

				»Ja. Nein.« Ich zuckte die Schultern. »Um ehrlich zu sein, weiß ich im Augenblick gar nicht mehr, was ich denken soll. Ich würde mir wünschen, dass du frei bist. Aber ich weiß einfach nicht, ob ich es riskieren kann, dich herauszulassen.«

				»Ich habe dir versprochen, dir bei der Suche nach deinem Vater zu helfen«, sagte er. »Nur kann ich das von hier aus nicht.«

				»Versuchst du, mich dazuzubringen, dich freizulassen?«

				Ein schiefes Lächeln glitt über seine Züge. »Das kann ich nicht. Schon vergessen?« Er hob seine Hände und ließ die silbernen Fesseln leise klirren. »Selbst ohne diese Dinger könnte ich es nicht. Du müsstest dich schon aus freien Stücken dazu entscheiden.«

				»Ich dachte, ihr Geistwandler seid unglaublich mächtig.«

				»Das sind wir auch. Zumindest einige von uns. Ich habe aber –«

				Plötzlich fiel mir etwas auf. »Warte! Wenn die Handschellen deine Fähigkeiten unterbinden, warum konntest du dann trotzdem mit mir kommunizieren?«

				»Aus demselben Grund, aus dem ich schon die ganze Zeit über mit dir in Verbindung treten konnte, obwohl ich in der Kiste von Silber und Runen umgeben war.«

				Er war drauf und dran, mir etwas zu sagen, vielleicht etwas Wichtiges, doch ich wollte ihm nicht mehr zuhören. Wusste nicht mehr, ob er wirklich die Wahrheit sagte oder ob das lediglich ein Versuch war, mich zu beeinflussen. Sicher, er hatte mit keiner Silbe verlangt, dass ich ihn befreite. Stattdessen führte er mir durch Worte und Gesten vor Augen, dass er gefangen war und nichts ausrichten konnte, solange ich mich nicht entschied, etwas an seiner gegenwärtigen Situation zu ändern. Himmel, ich wollte etwas daran ändern! Ich wollte ihn freilassen! Aber ich wusste nicht, ob wirklich ich es war, die das wollte, oder ob er mich bereits so geschickt manipuliert hatte, dass ich nicht mehr wusste, welche Gedanken und Impulse von mir selbst ausgingen. Andererseits – würde sich jemand, der unter fremdem Einfluss stand, wirklich fragen, ob er etwas freiwillig tat, oder dazu gezwungen wurde?

				Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Cale, ich fürchte, ich brauche eine Auszeit. Ich muss über einiges nachdenken.« Zum Beispiel darüber, wie weit ich ihm noch vertrauen konnte oder wollte. Bevor er antworten konnte, machte ich kehrt und verließ den Keller. Meine Flucht endete an Dads Schreibtisch, wo ich mich in den Stuhl fallen ließ. Wie konnte Derek von mir erwarten, dass ich mit Cale zusammen im Haus blieb, solange mein Herz gegen meinen Verstand ankämpfte und ich nichts lieber getan hätte, als die Zellentür aufzureißen und ihn freizulassen!

				Ein paar Minuten saß ich einfach nur da und versuchte Cales Blick loszuwerden, diesen verzweifelten »Ich bin dir ausgeliefert, hilf mir!«-Blick, als mich ein vertrautes Tappen aus meinen Gedanken riss. Drizzle war mir gefolgt und kletterte vor mir auf den Schreibtisch.

				»Du steckst ganz schön in der Klemme, Babe.«

				»Ach ja?« Was wusste der Kobold über Cale und mich. Oder über meine Gefühle?

				»Schau nicht so! Man muss nun wirklich kein Geistwandler sein, um zu wissen, was mit dir los ist. Meine Güte, deutlicher könnte es nur noch werden, wenn du ihn ansabbern würdest.« Er verdrehte die Augen. »Jetzt krieg dich wieder ein, so was kann passieren.«

				»Du findest es nicht schlimm?«, fragte ich überrascht. »Warst nicht du derjenige, der sagte, Geistwandler seien fiese Drecksäcke, die einem eine Gehirnwäsche verpassen.«

				»Ja, ja, kann schon sein.« Sein Blick wanderte in Richtung Keller. »Aber der da ist anders.« Er schüttelte den Kopf. »Vor allem in Bezug auf dich …«

				»Ich möchte ihn ja freilassen, Drizzle. Aber ich kann es nicht, weil ich weiß, dass …«

				»Dass er nicht hierher gehört?«

				Ich nickte.

				»Warum hast du mich nicht eingesperrt?«

				Ich war nicht einmal ernsthaft auf die Idee gekommen, dass ich ihn wieder in diese Kiste verfrachten könnte. Dass er ebenso wenig hierher gehörte wie Cale. »Du bist …«

				»Klein? Unschuldig? Harmlos?« Er wackelte anzüglich mit den Augenbrauen.

				Wohl eher nervtötend, laut und versoffen. »Vermutlich nichts davon«, seufzte ich. Aber ich hatte seine Hilfe gebraucht und dann war ich froh gewesen, dass er für mich dagewesen war.

				Drizzle setzte sich auf die Schreibtischkante. »Aber deinen Freund da unten willst du wegsperren?«

				Ich seufzte wieder. »Ach, Drizzle, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich will.«

				»Mir scheint, du weißt ganz genau, was du willst.«

				»Nicht immer ist das, was wir wollen, auch das Richtige.«

				»Dann solltest du herausfinden, was das Richtige ist.«

				»Wenn es nur so einfach wäre.«

				»Bei Großmutters haarigem Hintern! Jetzt stell dich nicht so an. Oder bist du doch das dumme Ding, als das ich dich nicht bezeichnen soll? Ein bisschen denken, ein bisschen abwägen – entscheiden. Fertig.«

				Ganz so einfach war es leider nicht. Mein Dad war der Torwächter. Meine Entscheidung würde auch Konsequenzen für ihn und seine Arbeit haben, ganz zu schweigen davon, dass er unendlich enttäuscht wäre, wenn ich gegen die Regeln verstieß. »Dann fange ich mal mit dem Denken an.« Ich lehnte mich wieder zurück und hob die Beine, um sie auf die Tischplatte zu legen, als mein Blick auf eine Erhebung an der Seite des Schubladenteils fiel. Das Geheimfach. Nach allem, was seit dem Auftauchen des Schattens passiert war, hatte ich es vollkommen vergessen. Ich ließ die Füße wieder auf den Boden fallen und glitt aus dem Stuhl, unter den Tisch. Das Fach ließ sich mühelos öffnen. Dahinter befand sich eine weitere Schublade. Ich zog sie heraus, kroch unter dem Tisch hervor und stellte sie darauf ab. Drizzle rückte neugierig näher, während ich den Holzdeckel hob, der das Fach verschloss. Darunter kam ein abgegriffenes Lederjournal zum Vorschein. Als ich es herausnahm, entdeckte ich noch mehr. Ein Paar silberne Jägerhandschellen mit Schlüssel und einen rot schimmernden Steinsplitter, kaum größer als mein Daumennagel.

				»Verfluchter Jenseitsdreck!«, entfuhr es dem Kobold beim Anblick des Splitters. »Was für ein Schätzchen!«

				»Du weißt, was das ist?«

				»Drizzle Ebb weiß eine Menge!« Er deutete auf den roten Steinsplitter. »Und was du da in der Hand hältst, ist ebenfalls eine Menge – Geld oder Magie, je nachdem, was du damit anfangen willst.«

				»Du sprichst in Rätseln.«

				»Du bist nur nicht in der Lage, meinem brillanten Geist zu folgen, Babe«, hielt er dagegen. »Das da ist ein Splitter aus einem Herzstein. Sag jetzt nicht, davon hast du auch noch nie etwas gehört!«

				Es war der Teil eines Dämonenherzens, der da in meiner Handfläche lag. Jener Stein, der anstelle eines Herzens in der Dämonenbrust ruhte und sie mit Lebensenergie erfüllte, und der obendrein ein begehrtes magisches Artefakt war. »Ich weiß, was ein Herzstein ist.« Vorsichtig legte ich den Stein in das Fach zurück und öffnete das Journal. »Dads Tagebuch«, flüsterte ich und strich ehrfürchtig über die Seiten, die mit seiner klaren Handschrift vollgeschrieben waren. Da ich unmöglich alles sofort lesen konnte, aber auch nicht wusste, wo ich anfangen sollte, blätterte ich zu dem Eintrag, den Dad am Tag nach meinem Geburtstag gemacht hatte.

				Serena hat so traurig ausgesehen, als ich wieder fort musste. Dabei war es schon schlimm genug, ihr zu sagen, dass Trick nicht kommen kann. Aber das Tor darf nicht unbewacht bleiben. Trick später von der Feier zu erzählen, ist mir auch nicht leichtgefallen. Aber er weiß, welche Opfer uns unsere Aufgabe abverlangt, und er ist bereit, sie auf sich zu nehmen. Trotzdem zerreißt es mir das Herz, meine Familie getrennt zu sehen. Ich weiß, dass es für Bev das Beste ist. Sie könnte es nicht ertragen, hier zu leben. Mein Gott, wie sehr ich sie vermisse.

				Tränen traten mir in die Augen und ich blätterte rasch weiter, weg von diesen privaten Gedanken meines Dads, bis eine andere Stelle meine Aufmerksamkeit auf sich zog:

				Es sind Fremde im Ort. Nicht irgendwelche Urlauber, da bin ich mir sicher. Trick meint, einer der Männer sei ihm gefolgt, er konnte ihn aber abhängen. Greg sagt, dass sie überall im Ort Fragen stellen – nach Trick und mir. Noch wissen sie nicht, wo wir wohnen, die Leute hier halten dicht. Aber früher oder später werden sie uns finden. Wir müssen auf der Hut sein.

				Es folgten ein paar Notizen, die mir nichts sagten, ehe ich auf die nächste interessante Stelle stieß: 

				Es wird immer schwieriger mit Bev. Heute haben wir richtig gestritten. Sie weigert sich immer noch, Serena vom Jenseits zu erzählen. Ich weiß, dass sie sie nur schützen will, aber gerade diese Ahnungslosigkeit kann unsere Tochter in Gefahr bringen. Serena muss wissen, was um sie herum passiert. Nur so können wir sie wirklich schützen.

				Am liebsten würde ich heute noch nach London fahren und ihr alles sagen. Aber jetzt ist es zu gefährlich. Meinen geplanten Besuch habe ich abgesagt, ich habe Angst, dass mir jemand nach London folgen und die beiden finden könnte. Auf unseren Kontrollgängen achten wir darauf, dass uns niemand bemerkt. Zum Tor gehen wir nur zu Fuß, am Fluss entlang. Morgen muss ich allerdings den Geistwandler hinbringen, den Derek gefangen hat. Ich kann die Übergabe nicht länger hinauszögern, denn der Dämon ist schon länger eingesperrt, als gut für ihn ist. Wenn ich ihn zum Tor bringen will, muss ich den Wagen nehmen. Ich hoffe, dass sie mich nicht entdecken.

				In einer Mischung aus Sorge und Neugier las ich weiter:

				Sie haben uns gefunden. Heute hing eine Nachricht an der Tür, dass sie mich am Abend treffen wollen. Sie hätten etwas, das mich überzeugen würde, sie anzuhören. Ich werde hingehen. Zum Glück haben sie nichts von Trick geschrieben. Er besteht darauf, mir unbemerkt zu folgen und alles aus sicherer Entfernung im Auge zu behalten. Wir müssen herausfinden, wer diese Männer sind und was sie von uns wollen, bevor wir etwas gegen sie unternehmen können. Den Geistwandler habe ich zum Tor gebracht. Allerdings werde ich noch warten, bevor ich ihn abholen lasse – es ist kein guter Zeitpunkt, das Tor zu öffnen.

				Es war der letzte Eintrag, er stammte vom selben Tag wie die Zeitung, die ich bei meiner Ankunft auf dem Küchentisch gefunden hatte. Wie betäubt schloss ich das Buch, in der Gewissheit, dass ihnen etwas zugestoßen war. »Sie sind tot«, flüsterte ich.

				»Blödsinn!« Drizzle sprang von der Schreibtischplatte auf meinen Oberschenkel. »Wenn sie tot wären, stünde das Tor so weit offen wie der Mund meiner schlafenden Großmutter.« Ein wenig unbeholfen tätschelte er mein Bein. »Die sind nicht tot, höchstens verschleppt. Vielleicht hat sie ja jemand in eine viel zu kleine Kiste gesperrt.«

				Sein Versuch, mich zu trösten, entlockte mir ein trauriges Lächeln. Aber der erste Satz weckte meine Hoffnung. »Was meinst du mit dem offenen Tor?«

				»Ist doch glasklar, Babe«, sagte er in seinem besten Dummes-Ding-Tonfall. »Das Tor wird durch Magie verborgen und geschlossen gehalten. Wenn man die Zauber aber nicht regelmäßig erneuert, werden sie immer schwächer, bis sie schließlich ganz erlöschen und – bumms! – kann jeder zwischen den Welten hin und her marschieren, wie es ihm gerade passt. Das Schwächerwerden erleben wir gerade. Vielleicht kannst du dich ja an den Schatten erinnern, der –«

				»Drizzle, ich bin vielleicht ahnungslos, aber weder vergesslich noch dämlich.«

				»Meinetwegen. Jedenfalls bedeutet das, dass der Torwächter lebt. Wäre er nämlich tot, würde der Zauber sich im Augenblick seines letzten Atemzugs schlagartig auflösen. Und schon sind wir wieder beim offenen Mund meiner Großmutter, wenn du mir jetzt folgen kannst.«

				»Kann ich.« Ich war so erleichtert, dass ich ihn am liebsten umarmt hätte. Aber in Anbetracht seiner Größe beschränkte ich mich auf ein Lächeln und ein »Danke, Drizzle.«

				Er grinste selbstgefällig. »Jeder sollte einen Kobold haben, der ihm sagt, wo es langgeht.«

				»Es ist schon Nachmittag. Cale hat sicher Hunger.« Ich stand auf und machte mich auf den Weg in die Küche.

				»Geh nur zu deinem Geistwandler«, rief Drizzle mir hinterher. »Ablenkung hilft gegen Trübsal. Ich bleibe dann so lange hier und trinke noch ein Schlückchen, damit ihr zwei Turteltäubchen ungestört seid. Nicht, dass ich den Eindruck habe, du hättest den Mut, zu tun, was du willst – aber vielleicht überraschst du mich ja. Und wenn du meinen Rat brauchst, weißt du ja, wo du den großen Drizzle findest.«

				Er redete und redete, doch mit jedem Schritt, den ich mich vom Arbeitszimmer entfernte, wurde sein Geplapper leiser, bis ich ihn schließlich nicht mehr hören konnte. Der große Drizzle. Das brachte mich tatsächlich zum Grinsen. Für ein so kleines Wesen wusste er in der Tat eine Menge – und er hatte das Herz auf dem rechten Fleck. Auch wenn er das vermutlich so niemals zugeben würde.

				Cale saß am hinteren Ende der Zelle, mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Als ich den Raum betrat, stand er auf. »Hast du Hunger?«

				»Und wie.«

				Zum ersten Mal fragte ich mich, wie er so lange ohne Nahrung und Wasser hatte auskommen können. »Wie hast du das ausgehalten? Hättest du nicht verhungern oder verdursten müssen?«

				»Ich bin kein Mensch, auch wenn ich so aussehe. Wir Geistwandler essen – und das gerne, aber wir können es auch längere Zeit ohne Nahrung aushalten. Viel länger als ihr Menschen.«

				Er kam näher ans Gitter heran, hielt aber Abstand zu den silbernen Stäben. »Stimmt etwas nicht? Du wirkst bedrückt.«

				Ich setzte an, ihm zu erzählen, was ich herausgefunden hatte, stellte aber fest, dass es leichter war, ihn einfach in meinen Geist blicken zu lassen. Für ein paar Sekunden verharrte er konzentriert, dann schüttelte er den Kopf. »Das muss nichts bedeuten, Prinzessin. Vielleicht beobachten sie diese Männer nur.«

				»Zwei Wochen lang?«

				Cale zuckte die Schultern. »Wer weiß das schon? Aber Drizzle hat recht, sie müssen noch leben. Sonst stünde das Tor weit offen. Und wir werden sie finden.«

				Ich trat zu ihm, griff durch die Gitterstäbe und legte meine Hände auf seine. Er lehnte seinen Kopf nach vorne und ich tat es ihm nach, bis ich zwischen den Stäben seine Stirn an meiner spürte. »Danke, Cale.«
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				Wenig später hatte Cale den Stapel Sandwiches verdrückt, den ich ihm gebracht hatte. Als ich näher kam, um ihm den leeren Teller abzunehmen, wich er nicht vom Gitter zurück, kam sogar noch einen Schritt näher. Einmal mehr waren wir uns ganz nah, unsere Gesichter nur durch die Gitterstäbe voneinander getrennt. Wir sahen uns an und ich hatte das Gefühl, in seinen grünen Augen zu versinken. Sein Gesicht kam näher und ich bewegte mich auf ihn zu … als jemand brüllend die Treppe heruntergepoltert kam. Es war Drizzle, und ich wusste nicht, ob ich ihm danken oder ihn dafür verfluchen sollte, dass er in dem Augenblick, in dem unsere Lippen einander näher kamen, in den Keller stürmte und brüllte: »Der Kasten auf dem Schreibtisch scheppert!«

				Ich fuhr von Cale zurück, dabei hätte ich fast das Geschirr fallen gelassen, und brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er das Telefon meinte. Ich rannte die Treppen nach oben ins Arbeitszimmer. Als ich das Telefon erreichte, hatte sich gerade der Anrufbeantworter eingeschaltet. Außer Atem wartete ich darauf, zu hören, wer dran war. Und ich war froh, dass mich dieses praktische Gerät vor der Dummheit bewahrt hatte, einfach abzuheben. Was, wenn Mom es war, die hier anrief? Schon begann jemand auf das Band zu sprechen.

				»Ich hoffe, es ist nichts passiert, was dich davon abhalten könnte, ans Telefon zu gehen.«

				Sobald ich Dereks Stimme erkannte, griff ich nach dem Hörer. Nachdem er sich ein paar Mal davon überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war und ich mich nicht von dem Dämon – er hatte Cales Namen immer noch nicht über die Lippen gebracht – hatte einwickeln lassen, ihn zu befreien, erklärte er mir, dass er das Treffen mit seinem Kontakt abgeblasen hatte, aber noch nicht zum Cottage zurückkommen konnte, weil er wegen einer Jägerangelegenheit abberufen worden war. Er versprach vorbeizukommen, sobald er zurück war.

				»Halt dich von ihm fern«, sagte er und legte auf.

				Ich starrte auf den stummen Hörer in meiner Hand. »Fernhalten«, brummte ich. »Das sagt sich leicht, wenn man sich in Jägerangelegenheiten aus dem Staub machen kann.«

				Den Rest des Tages verbrachte ich bei Cale. Ich saß auf dem Tisch, weit genug von ihm weg, um nicht auf dumme Gedanken zu kommen, und redete und redete und redete. Die meiste Zeit über meine Angst, dass wir Dad und Trick nicht rechtzeitig finden würden. Cale sagte mir kein einziges Mal, dass ich endlich aufhören sollte, mich ständig zu wiederholen. Stattdessen versicherte er mir immer wieder, dass wir es schaffen würden. Als der Abend allmählich näher rückte, kam Drizzle wieder in den Keller herunter. Cale sah auf. »Wie ist das Wetter?«

				Irritiert sah ich ihn an.

				»Es hat gerade angefangen zu regnen und es sieht nicht aus, als würde es so schnell wieder aufhören«, verkündete der Kobold.

				»Gut. Solange die Wolken den Mond verbergen, müssen wir uns keine Sorgen um die Schatten machen.«

				Verflucht, die hatte ich vollkommen vergessen! »Wie viel Mondlicht brauchen sie?«

				»Eine Menge.«

				Ich sah zu Drizzle, der zustimmend nickte. »Es ist zwar fast Vollmond, aber draußen sind genug fette Wolken«, stimmte er zu. »Heute Nacht sollten wir unsere Ruhe haben. Und wenn nicht«, fügte er hinzu, »flüchten wir uns einfach in die starken Arme deines dämonischen Helden hier. Oder wir hocken uns einfach wieder in die Dunkelheit, wie letzte Nacht auch. Dieses Mal wäre es allerdings nett, wenn du noch ein Fläschchen Lebenswasser, was zu futtern und ein wenig Tabak mitbringen könntest.«

				Noch eine Nacht in vollkommener Dunkelheit und ich würde durchdrehen. Wie hatte Cale das nur ausgehalten? Ich war unendlich dankbar für die dichten schottischen Wolken.

				Als es schließlich Zeit wurde, schlafen zu gehen, verabschiedete ich mich von Cale und ging mit Drizzle nach oben. Ich setzte ihn vor einer Tüte Chips ab. »Jeder Kobold sollte so einen guten Platz haben«, seufzte er und riss die Tüte auf.

				»Ist das eigentlich alles, was du isst? Chips?«

				»Notfalls nehme ich auch Erdnüsse und Cracker, die aber nur mit scharfem Dip.«

				»Wovon lebst du im Jenseits?«

				»Luft und Liebe, Babe.« Einmal mehr wackelte er mit den Augenbrauen.

				»Nein, ernsthaft. Wovon?«

				»Alles mögliche. Wir ernähren uns nicht wie ihr. Aber hier passe ich mich an eure Sitten an. Ich bin ganz scharf auf dieses Knabberzeug. Und erst der Whisky!«

				Ich überließ Drizzle seinen Chips und ging ins Bett. Ärgerlicherweise wollte der Schlaf nicht kommen. Obwohl ich mich müde und erschöpft fühlte, wälzte ich mich unruhig von einer Seite auf die andere. Beim Lesen fielen mir zwar die Augen zu, aber sobald ich mein Buch zur Seite legte, klappten meine Lider wieder auf, als hätte mir jemand intravenös ein Pfund Koffein verpasst. Ich fühlte mich einsam, wünschte mir, Dad wäre hier. Und Trick. Oder Pepper. Jemand aus dieser Welt, mit dem ich reden und dem ich meine Ängste anvertrauen konnte. Ich rollte mich auf dem Bett zusammen und starrte an die Wand. Immer wieder ließ ich meinen Blick aus dem Fenster wandern, um mich zu vergewissern, dass die Wolken noch da waren und kein Mondlicht durch sie drang.

				Schließlich gab ich auf. Ich streifte mir ein T-Shirt über, schlüpfte in meine Jeans, schob den Elektroschocker in der Hosentasche zurecht und ging in den Keller. Ich hatte mich unbemerkt neben die Zelle setzen und dort die Nacht verbringen wollen. Doch als ich den Raum betrat, stellte ich fest, dass auch Cale noch wach war.

				»Ich wollte dich nicht stören«, sagte ich. »Ich wollte nur nicht allein sein.«

				»Komm, setz dich.«

				»Ist dir kalt? Soll ich dir eine Decke holen?«

				Er schüttelte den Kopf. Seinen Blick fest in meinem verankert, sagte er: »Ich habe jetzt alles, was ich brauche.«

				Ich setzte mich zu ihm. Wir lehnten beide seitlich am Gitter und es dauerte nicht lange, bis sich unsere Hände zwischen den Stäben fanden und unsere Finger sich ineinander verschränkten. Für Cale musste es wegen der Handschellen ziemlich unbequem sein, trotzdem machte er keine Anstalten, seine Hand wegzuziehen oder sich anders hinzusetzen. Wir genossen die größtmögliche Nähe, die die Gitterstäbe uns gewährten.

				»Morgen früh werde ich dir zeigen, wie du das Haus vor den Schatten schützen kannst«, sagte er. »Es gibt Runen, die das vermögen. Ich werde sie dir aufzeichnen. Du musst sie an allen vier Ecken, unter den Fenstern und auf der Tür anbringen, dann können sie nicht mehr herein. Drizzle wird dir helfen.«

				Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Sein Haar kitzelte mich durch das Gitter an der Wange und sein Daumen strich unablässig über meinen Handrücken. Ich hätte ewig so sitzen können.

				»Es tut mir leid, dass du eingesperrt bist.«

				»Ich weiß.« Er richtete sich ein wenig auf, ohne sich dabei von mir zu entfernen. »Das ist nicht meine Welt. Ich könnte ohnehin nicht hierbleiben. Auch wenn ich es gerne möchte.«

				»Du hast gesagt, dass es einen Grund dafür gibt, warum du trotz aller Hindernisse meinen Geist erreichen kannst. Drizzle sagt, dass du anders bist als andere Geistwandler. Wie meint er das?«

				Cale lächelte. »Der Kobold ist ziemlich clever.« Er drehte sich ein Stück zu mir herum, sodass er mir in die Augen sehen konnte. »Du warst immer etwas Besonderes für mich, Serena. Schon damals, als du noch ein kleines Mädchen warst, hast du mich bezaubert, und dazu hat ein einziger Moment ausgereicht. Dein Dad hat dich damals mit zum Tor genommen – vermutlich kannst du dich nicht mehr daran erinnern. Aber ich weiß es noch ganz genau. Das Tor war offen, und ich nutzte die Gelegenheit, um auf die andere Seite zu spähen. Da sah ich dich und ich wusste … ich wusste, dass ich mehr wollte, als nur in deinen Geist zu gelangen. Ich wünschte mir, dass du in der Lage wärst, mir zu antworten, dich mit mir zu unterhalten.«

				»Geht das denn sonst nicht?«

				»Unsere Fähigkeiten sind darauf ausgelegt, Gedanken und Gefühle aufzufangen und zu beeinflussen, ohne dass die Person, in deren Geist wir eindringen, unsere Anwesenheit überhaupt bemerkt. Also ist sie auch nicht in der Lage, auf uns zu reagieren.«

				Ich hätte also nicht einmal bemerkt, dass er da war. All die Unterhaltungen, die Geschichten, die wir uns gegenseitig erzählt, und der Spaß, den wir gehabt hatten, hätte niemals stattgefunden, wenn … ja, was? »Was hast du dagegen getan?«

				»Ich bin eine Verbindung mit dir eingegangen. Mein Geist ist auf deinen geprägt wie zwei Puzzleteile, die zueinander gehören.«

				»Das ist noch nicht alles, oder?«

				»Nachdem du herausgefunden hast, dass ich ein Dämon bin, als du so wütend auf mich warst, habe ich dir gesagt, dass ich Blickkontakt brauche, um jemanden zu beeinflussen.«

				Er machte eine Pause. Ich wusste, dass er mir etwas verschwiegen hatte. Ich hatte es gespürt. »Du brauchst ihn gar nicht?«

				»Geistwandler brauchen diesen Blickkontakt, um etwas bewirken zu können, aber ich könnte selbst dann niemandem mehr meinen Willen aufzwingen, wenn ich ihm so nah wäre, dass ich seine Nasenspitze berühre und ihm dabei in die Augen starre.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Dass diese Art von Verbindung, die ich mit dir eingegangen bin, ihren Preis hat. Ich kann nicht mehr in die Gedanken eines anderen eindringen oder seine Gefühle erspüren und ihn dann beeinflussen.«

				Mir klappte der Kiefer herunter. »Du hast einen Teil deiner Fähigkeiten aufgegeben, um mit mir sprechen zu können?«

				»Ich habe in vollem Bewusstsein auf diese Fähigkeiten verzichtet und im Gegenzug die Möglichkeit bekommen, eine Verbindung mit dir einzugehen, die tiefer geht als alles andere.«

				»Ich war fünf Jahre alt und du … wie alt? Acht?«

				»Für uns Dämonen ist die Zeit im Jenseits anderen Regeln unterworfen. Unsere Kindheit und Jugend zieht sich über ein Jahrhundert hin und –«

				»Wahrscheinlich sollte ich das jetzt nicht fragen, aber wie alt bist du?«

				»Sechsundachtzig – in euren Menschenjahren entspricht das wohl etwa siebzehn oder achtzehn Jahren. Auch wenn ich in den Augen meiner Sippe noch immer ein Junge gewesen sein mochte, verfügte ich damals über ausreichend Lebenserfahrung, um diese Entscheidung bewusst zu treffen.«

				»Du hast deinen Geist also an meinen gebunden, weil du dachtest …« Ich blinzelte irritiert. »Was dachtest du?«

				»Dass wir für immer miteinander verbunden sein würden.«

				»Und dann hat Mom mich fortgebracht und ich bin … ich habe dich ausgesperrt.« Es musste ein heftiger Schlag für ihn gewesen sein, erst seine Fähigkeiten und dann die Verbindung zu mir zu verlieren.

				»Ich wusste, dass du noch lebst, das war mein einziger Trost.«

				»Woher wusstest du das?«

				»Mit deinem Tod wäre das Band zwischen uns erloschen, das hätte ich gespürt. Ich hätte meine Fähigkeiten zurückerhalten.« Er umfasste meine Hand fester, als fürchtete er, ich könne ihm entgleiten. »Nicht zu wissen, was dir zugestoßen war, hat mich innerlich zerfressen. Dass du plötzlich aus meinem Geist verschwunden warst, fühlte sich an, als hätte mir jemand ein Körperteil amputiert.«

				»Diese Verbindung … kannst du sie nicht mehr durchtrennen?«

				»Das könnte ich.«

				»Warum hast du es nicht getan?« Als er gefangen gewesen war, wäre es naheliegend gewesen, die Verbindung aufzulösen und Kontakt zu jemandem aufzunehmen, der ihm helfen konnte. Jemandem, der sich nicht geweigert hätte, seine Existenz anzuerkennen. »Du hättest schon viel früher Hilfe bekommen können.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht in der Kiste. Dort hätte es keinen Unterschied gemacht, denn das Silber und die Runen hätten jeden normalen Kontakt verhindert. Lediglich eine Verbindung, die so stark ist wie die unsere, konnte den Bann überwinden. Und jetzt, wo ich dich wiedergefunden haben, würde ich diese Verbindung um nichts in der Welt aufheben wollen.«

				»Und wenn ich dich darum bitten würde?«

				»Dann würde ich es tun. Aber nur, wenn du es wirklich willst. Willst du es denn?«

				Ich lächelte. »Nein. Ich wollte nur wissen, ob du mich gegen meinen Willen dazu zwingen würdest.«

				»Das würde ich niemals tun.«

				Ich hatte immer gespürt, dass die Verbindung zwischen uns eine besondere war. Aber wie konnte er seiner Sache so sicher sein, nachdem er mich nur einmal gesehen hatte?

				Ich wusste einfach, dass wir zueinander passen.

				Ich fuhr auf. »Du hast meine Gedanken gelesen!«

				»Nur diesen einen«, sagte er nun wieder laut. »Er war wirklich sehr, sehr deutlich, sodass ich ihn unmöglich nicht auffangen konnte. Ich habe einfach sofort gespürt, dass da etwas zwischen uns ist. Eine Verbindung. Und als ich dich jetzt in den letzten Wochen mehr und mehr kennenlernen durfte, ist sie noch gewachsen. Ich würde –«

				»Heilige Dämonenkacke, hört auf zu sülzen, ihr zwei!« Drizzle stürmte herein. Schwer atmend blieb er stehen, lehnte sich keuchend an einen der Gitterstäbe und hielt sich den runden Bauch. »Das verfluchte Haus ist einfach zu groß!«

				»Was ist los?«

				»Da draußen schleicht jemand herum!«

				»Schatten?«

				Ich war schon auf dem Weg, um die Tür zu schließen und das Licht auszuschalten, als Drizzle sagte: »Menschenpack.«

				»Ich muss nachsehen, ob alles abgeschlossen ist.«

				»Nein, Serena, bleib hier.« Cale war ebenfalls aufgestanden und drängte sich an das Gitter. »Bitte. Geh nicht da rauf. Wer weiß, was die vorhaben.«

				»Was auch immer sie vorhaben, es wird ihnen schwererfallen, wenn die Fenster und Türen verriegelt sind.« Das glaubte offensichtlich auch nur ich, denn als ich die Treppe hochlief und vorsichtig die Kellertür einen Spalt öffnete, um in die Küche zu spähen, empfing mich ein lautes Klirren. Das Küchenfenster war in tausend Scherben geborsten. Eine behandschuhte Hand griff durch das entstandene Loch, entriegelte das Fenster und machte sich daran, es aufzuschieben. Sofort schloss ich die Tür wieder und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Meine Gedanken rasten. Wenn es Einbrecher waren, würden sie vielleicht gar nicht auf die Idee kommen, im Keller nach Wertgegenständen zu suchen. Wenn es allerdings die Hüter der alten Welt waren, die nach mir suchten … vermutlich stünde der Keller erst am Ende ihrer Suche, was uns zumindest ein wenig Zeit verschaffen würde, einen Plan zu fassen. Meine Hand legte sich über meine Hosentasche und berührte den Elektroschocker darin.

				Serena? Was ist los? Ist alles in Ordnung da oben?

				Cales Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Möglichst leise lief ich die Treppe nach unten, ging in den Nebenraum und verschloss die Tür hinter mir. Mit wenigen Sätzen schilderte ich ihm, was ich gesehen hatte.

				»Wir könnten sie mit Konserven beschmeißen.« Drizzle wackelte mit den Augenbrauen. »Vielleicht überfressen sie sich und geben auf.«

				»Ich habe meinen Elektroschocker.«

				»Das ist nicht genug«, sagte Cale. »Ich kann dir helfen. Lass mich raus, Serena.«

				Ich starrte ihn an. Das war die Situation, vor der Derek mich gewarnt hatte, Cales Versuch, seinem Gefängnis zu entkommen. Hatte er jetzt wirklich die Wahrheit gesagt? Immerhin saß er hier genauso in der Falle wie ich. Aber ich wollte ihn freilassen. Ich wollte, dass er aus dieser verdammten Zelle entkam und nicht länger mein – oder Dereks – Gefangener war. Er würde mir helfen, davon war ich überzeugt. Mit einem Ruck riss ich den Schlüssel vom Haken und sperrte auf. Dann sah ich seine Handschellen und mein Mut sank. »Dagegen kann ich nichts tun.«

				Drizzle zupfte an meinem Hosenbein, und als ich zu ihm nach unten sah, hielt er einen silbernen Schlüssel in die Höhe. Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass es der Schlüssel sein musste, der in Dads Geheimfach bei den Jägerfesseln gelegen hatte.

				»Dachte, er könnte vielleicht nützlich sein«, grinste der Kobold.

				»Und wie er das ist.« Cale trat aus der Zelle und ließ sich von mir die Handschellen aufschließen.

				Er griff nach meinen Händen. »Ich will, dass du in diesem Raum bleibst. Sperr die Tür hinter mir ab und komm nicht heraus, bevor ich nicht Entwarnung gebe.« Sein Blick zuckte kurz in Richtung der Zelle. »Wenn jemand versucht, die Tür aufzubrechen, sperr dich da drinnen ein. Drizzle, du passt auf sie auf!«

				Der Kobold salutierte.

				Cale wandte sich ab und wollte zur Tür, dann machte er noch einmal kehrt. Er schlang einen Arm um meine Taille und im nächsten Augenblick spürte ich seine Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss auf meinen. Ohne zu zögern, erwiderte ich seinen Kuss. Für einen kurzen Moment vergaß ich alles um mich herum, bis mich gedämpfte Stimmen in die Wirklichkeit zurückrissen. Die Eindringlinge hatten die Kellertür geöffnet.

				Widerwillig löste sich Cale von mir. Sein Atem ging schneller als gewöhnlich und in seinem Blick stand grimmige Entschlossenheit. »Schließ die Tür hinter mir ab.«

				Dann war er fort. Ich drehte den Schlüssel im Schloss um und kurz darauf hörte ich stampfende Schritte auf der Treppe, gefolgt von Stimmen, die gedämpft durch die Tür drangen. Dumpfe Laute, Schritte, Rufe. Der Kampf hatte begonnen.

				Mein Blick fiel auf die Zelle, deren Tür jetzt weit offen stand. Wenn ich mich einsperrte, konnten sie mich nicht erreichen, zumindest nicht, solange sie nicht vorhatten, mich zu erschießen. Natürlich würden sie versuchen, die Zelle aufzubrechen. Mich einzusperren, würde mir Zeit erkaufen, vielleicht genug, bis Derek kam. Doch auch wenn ich hinter den silbernen Gittern für eine Weile in Sicherheit sein sollte, würde ich mich darin ausgeliefert fühlen. Um das zu ändern, schob ich den Tisch hinein und kippte ihn vor der Rückwand um, sodass ich notfalls hinter der Tischplatte in Deckung gehen konnte.

				Aber noch war ich nicht bereit, mich zu verbarrikadieren. Rastlos lief ich hinter der Tür auf und ab, mehr als einmal war ich versucht, sie einfach aufzureißen und Cale zu Hilfe zu kommen. Sie kämpften noch immer. Ich hörte ihre Rufe und etwas, das ich für Schläge hielt.

				Es dauerte schon viel zu lang.

				Ich ging ganz dicht an die Tür, legte mein Ohr ans Holz und lauschte. Es klang, als wären sie am Fuß der Treppe. Den Flüchen nach war Cale ein ernst zu nehmender Gegner für sie.

				Dann schrie einer: »Miles! Komm runter und hilf uns!«

				Schritte auf der Treppe, ein weiterer dumpfer Schlag.

				Gefolgt von einem Stöhnen.

				Cale!

				Ich sah zu Drizzle, der neben mir stand. »Das sind mindestens drei.«

				»Packt ihn!«, rief jemand.

				Ein anderer: »Halt ihn fest!«

				»Ah, verflucht!«

				»Jetzt!«

				»Nein, du musst hinter ihn! Ja, so. Jetzt nehmen wir ihn in die Zange!«

				Wieder ein Schlag. Ein Brüllen, halb Wut, halb Schmerz. Ich hörte auf nachzudenken, drehte den Schlüssel um und riss die Tür auf.
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				Vier Männer – vier! – hatten Cale am Fuß der Treppe umzingelt. Ein Schlag von hinten schickte ihn in die Knie und aus meinem Blickfeld.

				»Jetzt! Packt ihn!«

				Der Elektroschocker war in meiner Hand, ohne dass ich darüber nachgedacht hatte, ihn zu greifen. Ich sprang vor. Sprang dem Erstbesten in den Rücken und klammerte mich mit den Beinen an ihm fest, während ich ihm den Elektroschocker gegen den Hals presste. Es zischte, als ich den Stromschlag auslöste. Mit einem Schrei taumelte der Kerl zurück, ohne jedoch zusammenzubrechen, wie ich es erwartet hatte.

				Stattdessen versuchte er, mich abzuschütteln.

				Ich krallte mich fest, schlang nicht nur meine Beine, sondern jetzt auch meine Arme um ihn, während ich gleichzeitig versuchte, den Elektroschocker erneut anzusetzen.

				Am Fuß der Treppe hatte sich Cale wieder auf die Beine gekämpft. Zumindest das hatte ich erreicht.

				Der Kerl, an den ich mich noch immer klammerte, bewegte sich rückwärts. Mit jedem Schritt wurde er schneller. Als ich begriff, was er vorhatte, war es zu spät. Ich knallte mit dem Rücken gegen die Wand. Um ein Haar hätte es mir den Elektroschocker aus der Hand gerissen. Ich schaffte es gerade noch, das Gerät fester zu packen, bevor rote und schwarze Punkte vor meinen Augen explodierten. Der Aufprall hatte mir die Luft aus den Lungen gerissen und den Sauerstoff durch puren Schmerz ersetzt. Ohne jede Kraft fiel ich vom Rücken des Mannes hart auf den Boden. Obwohl ich damit rechnete, dass er nachsetzen würde, gelang es mir nicht sofort, wieder auf die Beine zu kommen. Erst als ich sah, dass er sich von mir entfernte und sich wieder dem Kampf zuwenden wollte, schaffte ich es, mich zu bewegen.

				Ich rappelte mich auf und warf mich nach vorne.

				Und verfehlte ihn.

				Cale war es inzwischen gelungen, einen seiner Angreifer auszuschalten. Mit den beiden vor ihm wäre er vermutlich fertiggeworden, aber der Typ, der mir entkommen war, schnappte sich den Hammer von der Werkbank und näherte sich ihm von hinten.

				Ich sprang auf und rannte los. Meinen Schwung ausnutzend, warf ich mich gegen ihn, im selben Moment, in dem er zum Schlag ausholte. Ich prallte von hinten gegen seine Schulter. Mein Angriff brachte uns beide aus dem Gleichgewicht, im Gegensatz zu ihm fing ich mich allerdings sofort wieder, da machte sich das Training mit Gus bezahlt. Während mein Gegner noch taumelte, setzte ich den Elektroschocker an. Ich erwischte ihn an der Schulter. Ein Blitz zuckte. Es knisterte. Dieses Mal besaß er den Anstand, umzukippen.

				Keuchend sah ich mich nach Cale um.

				Mit einem Laut, der mehr dem zornigen Gebrüll eines Löwen glich als dem Schrei eines jungen Mannes, ging er langsam auf die anderen beiden zu.

				»Weg hier! Mach schon, Miles!«

				Die Stimme ließ mich herumfahren. Der Mann, den ich ausgeschaltet hatte, hatte sich wieder aufgerappelt. Er packte seinen anderen Kumpan, der noch immer nicht ganz zu sich gekommen war, beim Arm, zog ihn auf die Beine und zerrte ihn mit sich.

				Ich dachte daran, mich ihnen in den Weg zu stellen. Aber wozu? Um sie in die Zelle zu sperren? Ich konnte nicht einmal die Polizei rufen, denn dann würde Mom erfahren, wo ich war, und ich hätte den Beamten eine Menge zu erklären – nicht zuletzt, wo Dad und Trick sich aufhielten und wer Cale war. Es war besser, die Typen abhauen zu lassen. So wie sie aussahen, hatten sie ihre Lektion gelernt und würden sich so schnell nicht mehr blicken lassen. Wenn wir Glück hatten, nie wieder.

				Die beiden anderen warfen sich gegen Cale, drängten ihn zur Seite und stürmten an ihm vorbei die Treppe nach oben.

				Cale setzte ihnen nach, trieb sie vor sich her. Ich zögerte einen Moment, fürchtete aber, dass sie oben erneut über ihn herfallen könnten, also packte ich meinen Elektroschocker fester und folgte ihnen.

				Dabei spürte ich die Schmerzen in meinem Rücken immer deutlicher, trotzdem zwang ich mich, weiterzulaufen.

				Die Küche war verlassen.

				Scheinwerferlicht fiel durch das zerbrochene Fenster und blendete mich. Ein Motor heulte auf. Reifen quietschten. Der Wagen fuhr davon und ließ mich im Dunkeln zurück.

				»Cale?«

				Die Angst, dass sie ihn in ihren Wagen gezerrt haben und mit ihm davongefahren sein könnten, trieb mich voran. Die Haustür schwang im Wind, und nachdem der Motorlärm nicht mehr zu hören war, vernahm ich das Rauschen des Regens. Große Tropfen schlugen mir ins Gesicht, als ich hinauslief. Cale stand auf halbem Weg zur Straße in der Zufahrt und starrte dem Wagen hinterher. Er schien den Regen gar nicht wahrzunehmen, der auf ihn herabprasselte.

				»Geh zurück ins Haus«, sagte er, ohne sich zu mir umzudrehen. Seine Stimme klang gepresst.

				Ich war nur noch drei Meter von ihm entfernt und ich würde den Teufel tun, diesen Abstand, der mir ohnehin schon viel zu groß erschien, erneut zu vergrößern. Ich wollte bei ihm sein, ihn berühren und mich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Dass wir in Sicherheit waren.

				»Denkst du, sie kommen zurück?« Langsam kam ich näher, den Blick auf die Straße gerichtet, dorthin, wo ich fürchtete, jeden Moment ein Paar Scheinwerfer vor uns aufflammen zu sehen. Der kalte Regen wusch die Benommenheit fort und ließ mich frösteln. Einen halben Schritt hinter Cale blieb ich stehen und legte ihm meine Hand auf den Arm, der unter meiner Berührung erbebte. »Bist du verletzt? Haben sie –«

				»Serena, bitte!« Seine Stimme glich einem tiefen Grollen. Vielleicht hatte er recht damit, wütend auf mich zu sein. Ich hatte ihm versprochen, mich im Nebenraum zu verschanzen, wo ich in Sicherheit gewesen war. Andererseits war keinem von uns etwas passiert – vielleicht wäre es weniger glimpflich ausgegangen, wenn ich auf ihn gehört hätte.

				»Cale.« Ich zwang ihn, sich zu mir herumzudrehen, und erstarrte, als ich sein Gesicht sah. Jedes Wort, jedes Argument, mit dem ich mein Handeln hatte verteidigen wollen, zersplitterte in tausend Scherben. Seine Gestalt war noch immer menschlich. Ansonsten war von dem Jungen, den ich kannte nichts mehr geblieben. Das Gesicht … die Fratze vor mir war die eines Dämons. Jener Kreatur, deren Abbild ich in Dads Buch gesehen hatte. Messerscharfe Reißzähne ragten aus seinem Mund und gruben sich in eine Lippe, die mehr dem lippenlosen Maul einer Echse glich als dem Mund eines Menschen. Seine Augen leuchteten blau, so hell, dass sie regelrecht zu glühen schienen, und dort, wo sich einst schön geschwungene Augenbrauen befunden hatten, wuchsen flache Hornplatten aus seiner Stirn, die sich über die gesamte Schädeldecke zogen. Erst jetzt bemerkte ich, dass auch das Haar verschwunden war. Anstelle der vertrauten Locken überzog die geschuppte Haut einer Echse seinen Kopf. Mein Blick schoss hin und her, zuckte von seiner Fratze zu den Reißzähnen und runter zu seinen Händen … die nicht länger Hände, sondern gebogene Klauen waren.

				Ich wich zurück. Cale – das Wesen, das einmal Cale gewesen war – folgte mir.

				»Bleib mir vom Leib!«, fuhr ich ihn an, doch er blieb nicht stehen.

				Ganz langsam, die klauenbewehrten Hände erhoben, kam er näher. Ich wusste, dass ich ihm nicht entkommen konnte. Er war zu schnell für mich. Also tat ich das einzig Logische – ich ging zum Angriff über.

				Die Fäuste geballt, sprang ich auf ihn zu. Ich schlug auf ihn ein, traf ihn an der Brust, der Schulter und den Armen. Er wehrte sich nicht, ließ meine Schläge einfach über sich ergehen, als wären sie Insektenstiche.

				»Ver – schwin – de!«, schrie ich, während ich weiter auf ihn eindrosch. »Hau ab! Lass dich hier nie wieder sehen! Du ver-damm – ter Lügner!« Tränen rannen mir über die Wangen und mischten sich mit dem Regen. Mein wütendes Geschrei ging mehr und mehr in hilfloses Schluchzen über, trotzdem konnte ich nicht aufhören.

				Cale machte noch immer keine Anstalten, mir auszuweichen. Er ließ mich auf sich einschlagen, ließ mich schreien und heulen, bis ich das Gefühl hatte, jemand hätte mir alle Kraft aus dem Leib gesogen. Dann griff er nach meinen Armen. Panik erfüllte mich. Ich versuchte, mich loszureißen, doch er ließ es nicht zu. Er drehte mich herum, bis ich mit dem Rücken zu ihm stand, und umschlang mich so fest von hinten, dass meine Arme gegen meinen Körper gepresst wurden. Ich strampelte und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, doch er war zu stark. Selbst als mich meine Kräfte längst verlassen hatten, kämpfte ich noch immer gegen ihn an.

				Hör auf, Serena, drang seine vertraute Stimme in meinen Geist. Bitte.

				Das konnte ich nicht. Ich konnte nicht von der Wut, der Angst und der Enttäuschung, die mich bis in die letzte Faser meines Körpers erfüllten, ablassen. Würde ich es tun, bliebe nichts mehr. Nur noch Leere.

				»Ich wollte nicht, dass du das siehst.« Dieses Mal sprach er die Worte aus. Sein Mund – Maul – war unmittelbar neben meinem Ohr und sein heißer Atem strich über meinen Hals. Seine Stimme klang dunkler, als ich sie kannte. Kehlig und rau. »So sehen wir in Wirklichkeit aus. So sehe ich aus.«

				»Du hast mich angelogen«, keuchte ich und versuchte erneut, mich aus seiner Umarmung zu befreien. Er verstärkte seinen Griff weiter, bis ich mich nicht mehr bewegen konnte.

				»Ich wollte nicht, dass du schreiend davonläufst, wenn du mich siehst. Deshalb habe ich das Gesicht des Jungen angenommen, das ich in deinem Geist gesehen habe.«

				Ich hätte es ahnen müssen. Es war zu glatt gelaufen. Zu einfach. Warum war ich nicht misstrauisch geworden, als Cales Äußeres genau meiner Vorstellung entsprochen hatte? In jedem verdammten Detail!

				Es war alles nur eine Lüge gewesen.

				Du warst noch nicht so weit, mich so zu sehen, erklang seine Stimme erneut in meinem Geist.

				»Verschwinde aus meinem Kopf«, zischte ich.

				»Entschuldige.« Sein Tonfall war sanft, doch sein Griff noch immer eisern. »Ich wollte dir keine Angst machen und ich wollte dich nicht abstoßen. Deshalb habe ich es getan. Was du siehst, ist mein wahres Gesicht, aber ich bin kein anderer, Serena. Ich bin weder gefährlicher, noch denke oder fühle ich anders.«

				Ich wartete darauf, dass er weitersprach, mich beruhigte und davon überzeugte, dass er noch immer der war, den ich kennengelernt hatte, doch er sagte nichts mehr. Für eine Weile waren das Rauschen des Regens und das Hämmern meines eigenen Herzens die einzigen Geräusche. Schließlich hielt ich die Stille nicht mehr aus. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber Cale hielt mich noch immer so fest, dass es mir nicht gelang. Als er begriff, dass ich mich nicht befreien, sondern zu ihm herumdrehen wollte, lockerte er seinen Griff ein wenig, ohne mich jedoch loszulassen. Es fiel mir noch immer schwer, ihn anzusehen – ganz besonders, wenn er mir so erschreckend nah war. Trotzdem zwang ich mich dazu. Ich ließ meinen Blick über seine echsenhaften Züge gleiten, nahm jedes Detail in mich auf; die flachen Hornplatten, das helle Glühen seiner Augen und die scharfen Eckzähne. Seine Nase war flach, die Nasenlöcher lagen beinahe an ihrer Oberseite, die Ohren waren klein und nur von einer Art verkümmerter Ohrmuschel umgeben. Seine Augen waren faszinierend. Die Augenlider hatten keine Wimpern und wenn ich näher hinsah, glaubte ich zu erkennen, dass seine Pupillen leicht geschlitzt waren, doch sie waren weder gelb noch braun, wie ich es bei einem Reptil erwartet hätte.

				Plötzlich wollte ich wissen, wie sich seine Haut anfühlte. Als ich versuchte, die Hand zu heben, gab Cale sie zunächst nicht frei. Unsere Blicke trafen sich. Ich sagte nichts, sah ihn nur an, mein Blick noch immer verschwommen von den Tränen. Was auch immer er darin sah, es veranlasste ihn, meinen Arm freizugeben.

				Meine Finger zitterten, als ich die großen Hornplatten auf seiner Stirn berührte. Sie waren warm und nass vom Regen, doch sie fühlten sich nicht glitschig an, wie ich es erwartet hatte. Behutsam zeichnete ich die Linien seines Gesichtes nach, tastete mit meinen Fingerspitzen über seine Haut, die sich überraschend weich anfühlte, ließ sie über seine Wangen zu seinem Mund wandern.

				Cale hielt den Atem an.

				Diese winzige Reaktion auf meine Berührung war es, die mich begreifen ließ, dass dieser Moment für ihn ebenso schwierig war wie für mich. Als mir das klar wurde, wich alle Angst und Wut von mir.

				»Falls du in dieser Gestalt nicht ein paar Stunden ohne Luft überleben kannst, solltest du wieder anfangen zu atmen«, sagte ich leise.

				Ein Lächeln umspielte seinen Mund und offenbarte das volle Ausmaß seiner Reißzähne. Er machte einen langen, tiefen Atemzug. »Willst du weiter auf mich einschlagen?«

				Ich schloss beschämt die Augen. »Es tut mir leid, ich habe …« Ich hatte die Kontrolle verloren. Vollständig. Hatte mich gehen lassen und mich meinem Entsetzen und Selbstmitleid hingegeben. Oh mein Gott, ich hatte ihn geschlagen! Und nicht nur einmal! Ich hatte auf ihn eingedroschen wie eine Irre! »Das hätte ich nicht tun dürfen.«

				»Ich habe es wohl verdient.«

				»Das ist keine Entschuldigung.«

				»Nein, aber eine Erklärung.« Er senkte den Kopf und sah mir prüfend in die Augen. »Wenn ich dich jetzt loslasse, läufst du mir dann weg?«

				»Ich glaube nicht, dass ich dafür noch die nötige Kraft habe.«

				Cale gab mich frei und trat einen Schritt zurück. Ich beugte mich nach vorne, stützte die Hände auf die Knie und versuchte, mich zu sammeln. Als ich wieder aufsah, blickte mir nicht länger das Gesicht eines Dämons entgegen, sondern das des blonden Jungen, den ich kannte. Oder zu kennen meinte. Obwohl ich mich dafür schämte, atmete ich auf.

				»Ich kann dieses Aussehen für dich beibehalten«, sagte er. »Solange ich unter Menschen bin, muss ich das ohnehin tun. Aber ich weiß nicht, ob du vergessen kannst, was sich darunter verbirgt.«

				Ich wollte es versuchen, aber ich konnte nicht versprechen, dass es mir gelingen würde, die Fratze aus meiner Erinnerung zu bannen. »Warum hast du dich verwandelt?«

				»Das war nicht meine Entscheidung.« Er streckte den Arm aus, und einen Moment sah es so aus, als wolle er ihn mir um die Schulter legen und mich zum Haus zurückführen. Einen Herzschlag, bevor er mich berühren konnte, ließ er ihn jedoch wieder sinken und deutete in Richtung des Hauses. »Wenn ich erschöpft, verletzt oder aufgeregt bin«, erklärte er, als wir langsam auf das Cottage zugingen, »fällt es mir schwer, die Kontrolle über mein Äußeres zu behalten. Dann kann ich die Täuschung nicht mehr aufrechterhalten.«

				Ich blieb abrupt stehen. »Bist du verletzt?«

				»Nein. Es war meine Angst um dich, die mich die Kontrolle verlieren ließ. Was du getan hast, war mutig – und dumm.«

				»Vielleicht, aber –«

				»Ohne deine Hilfe wäre ich womöglich nicht mit ihnen fertiggeworden.«

				Ich sah überrascht auf. »Wirklich?«

				»Ich fürchte schon, auch wenn das nicht sonderlich schmeichelhaft für mich ist.«

				»Was ist mit deiner …« Ich brachte das Wort nicht über die Lippen.

				Cale verstand mich trotzdem. »Meiner Dämonengestalt?« Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe anders aus, aber ich verfüge nicht über irgendwelche Superkräfte. So wie es aussieht, bin ich nur ein Junge wie jeder andere.«

				»Wohl kaum. Selbst für einen normalen Jungen ohne diese ganze … Dämonensache und die Geistwandlerfähigkeiten, wärst du schon ziemlich besonders.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wurde mir bewusst, was ich da gesagt hatte. Mein Gesicht wurde heiß und ich war froh um die Dunkelheit, die meine Röte zumindest dieses Mal verbergen würde.

				Mein Erröten mochte ihm entgangen sein, die Bedeutung meiner Worte nicht. »Du hältst mich also für etwas Besonderes.«

				»Ich … also …« Statt weiterzustammeln, machte ich einen Schritt nach vorne und küsste ihn. Beinahe im selben Atemzug schlang er die Arme um mich und zog mich an sich. Mein Rücken schmerzte dort, wo ich gegen die Wand geprallt war, doch um nichts in der Welt hätte ich auf diese Umarmung verzichten wollen. Er roch so gut, nach Regen und Meer und nach … Cale. Seine Lippen schmeckten süß und fühlten sich warm und lebendig auf meinen an. Menschlich. Vertraut. Anfangs war er vorsichtig, als fürchtete er, ich würde es mir anders überlegen. Doch statt einen Rückzieher zu machen, strich ich mit meiner Zunge über seine Lippen. Als er den Mund öffnete, erforschte ich seine Zähne, die sich jetzt vollkommen normal anfühlten, kein Stückchen spitz oder gefährlich. Sein Atem beschleunigte sich und einen Moment später gab er seine Zurückhaltung auf. Sein Mund eroberte den meinen, unsere Zungen trafen sich und ich ließ mich fallen. Ich genoss das Gefühl seiner Hände, die sich unter mein T-Shirt schoben und sanft meinen Rücken erkundeten, genoss die Hitze seines Körpers, der mir jetzt so nah war, dass ich seine Erregung spüren konnte, und ich genoss es, welche Wirkung ich auf ihn hatte.

				Und er auf mich.

				Meine Knie waren weich, zitternd drängte ich mich an ihn, in dem Wunsch, ihm noch näher zu sein.

				Der Kuss war endlos.

				Und viel zu kurz.

				Zärtlich. Und leidenschaftlich. Unglaublich schön. Und unglaublich erschreckend zugleich. Dieser Kuss war alles, was ich wollte. Cale war alles, was ich wollte. Nur, dass ich ihn nicht haben konnte. Nicht auf Dauer.

				Zögernd zog ich mich zurück. Ich legte meinen Finger auf die Lippen, als könne ich den Kuss damit ungeschehen machen. Aber wollte ich das überhaupt? Ich fühlte mich schuldig, weil ich Cale und mir Hoffnung gemacht hatte. Gleichzeitig war ich so glücklich wie schon lange nicht mehr – vielleicht so glücklich wie noch nie. Ich hatte einen Dämon geküsst, ich sollte mich schlecht fühlen. Aber es fühlte sich nicht falsch an – nur wunderschön.

				»Was ist?« Cales Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

				Ich schüttelte den Kopf und lehnte meine Stirn an seine. »Du und ich, das … du musst bald in deine Welt zurück und wir werden uns vielleicht nie wiedersehen.«

				»Aber noch bin ich hier«, sagte er und küsste mich erneut.
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				»Bei Großmutters Mundgeruch! Wollt ihr vielleicht irgendwann mal wieder reinkommen!«

				Der Ruf des Kobolds übertönte das Rauschen des Regens und das Hämmern meines Herzens, das immer lauter geworden war, je länger unser Kuss andauerte. Mit einem Grinsen löste sich Cale von meinen Lippen. Er entließ mich aus seiner Umarmung und griff nach meiner Hand.

				»Danke, Drizzle«, sagte er, als wir die Haustür erreichten. »Ohne dich hätten wir vermutlich noch ewig draußen gestanden.«

				»Wenn ihr keinen dämlicheren Ort zum Knutschen finden könnt als den strömenden Regen, ist das nun wirklich nicht mein Problem.« Drizzle verzog das Gesicht, als wäre die bloße Vorstellung schon ekelhaft. »Ich will nur, dass ihr diese verdammte Tür zumacht. Es zieht wie Hechtsuppe und ich kriege das dreimal verfluchte Ding einfach nicht zu.«

				Kaum hatten wir die Haustür hinter uns geschlossen – sie war von der Feuchtigkeit leicht verzogen und ließ sich tatsächlich nur mit ein wenig Widerstand schließen – stapfte der Kobold in Richtung Arbeitszimmer davon. Vermutlich, um sich eine Zigarre anzuzünden, was ich ihm im Rest des Hauses verboten hatte.

				Cale und ich streiften unsere Schuhe noch im Windfang ab und gingen in die Küche. Eigentlich wollte ich unbedingt eine Tasse heißen Tee oder Kaffee, doch die kleinen Pfützen aus Regenwasser, die sich unter unseren Füßen auf dem Fliesenboden bildeten, hielten mich davon ab. Mein Blick wanderte zu Cale. Regenwasser tropfte ihm von den Haarspitzen auf sein Gesicht. Jeder andere hätte wie ein begossener Pudel ausgesehen – ihm verlieh es etwas Verwegenes. Aber ganz gleich wie er aussah, auch ihm musste kalt sein.

				»Lass uns nach oben gehen und was Trockenes anziehen, ich gebe dir ein paar Klamotten von Trick.«

				Oben angekommen, drückte ich ihm ein Handtuch in die Hand und schob ihn ins Bad, während ich mich in Tricks Zimmer auf die Suche nach sauberen Sachen machte. Ich fand eine Trainingshose und einen Kapuzenpullover und brachte sie zu Cale, bevor ich, mit einem Handtuch bewaffnet, in meinem Zimmer verschwand, um mich ebenfalls umzuziehen.

				Ein paar Minuten später kehrte ich mit den nassen Klamotten unter dem Arm zum Bad zurück. Nur mit Tricks Trainingshose bekleidet, stand Cale vor dem Spiegel und rubbelte sich die Haare trocken. Fasziniert blieb ich stehen, beobachtete das Spiel seiner Muskeln, die sich unmittelbar unter der Haut abzeichneten, und fragte mich, ob er in seiner wahren Gestalt ähnlich gut gebaut sein mochte. Als er mich bemerkte, drehte er sich zu mir herum, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen, das mich zu ihm zog. Mein Blick glitt über seine Züge, seinen Oberkörper hinab und blieb an seiner Brust hängen, wo – halb in sein Brustbein eingelassen – ein faustgroßer Stein zu sehen war, der von einem roten, pulsierenden Schein erfüllt war. Der Stein sah aus wie der Splitter, den ich in Dads Geheimfach gefunden hatte, nur um ein Vielfaches größer und ungleich lebendiger.

				»Ist das …« Vorsichtig streckte ich die Hand aus, um den Stein zu berühren. Ich wollte wissen, wie er sich anfühlte und ob ich das Leben darin spüren würde, das das Pulsieren verhieß. Im letzten Moment jedoch zog ich meine Hand zurück. Halb aus Angst, es könne eine zu intime Berührung sein, und halb aus Sorge, ihm damit Schmerzen zu bereiten.

				Cale nahm meine Hand, führte sie langsam wieder an seine Brust heran, bis meine Handfläche auf seinem Herzstein ruhte. Es war ein unglaubliches Gefühl. Als hielte ich sein Leben in Händen. Und sein Herz.

				»Wow«, flüsterte ich und ließ meine Fingerspitzen andächtig über den Stein gleiten. Cale zuckte leicht zusammen und ich wollte meine Hand erschrocken zurückziehen, doch er hielt sie fest. »Ich will dir nicht wehtun.«

				»Das tust du nicht«, sagte er leise. »Es fühlt sich angenehm an.«

				Jetzt zog ich die Hand doch zurück. Mir wurde ganz heiß, vermutlich lief ich gerade rot an. Als Cale mein Gesicht sah, lächelte er. »Nicht so, wie du jetzt vielleicht denkst.«

				Oh mein Gott, wie peinlich! Waren mir meine Gedanken so leicht anzusehen?

				Er gab meine Hand frei, umfing mich mit den Armen und ließ seine Hände über meinen Rücken wandern. »Spürst du das?«

				Als ich ein »Ja« murmelte, sagte er: »Genauso fühlte es sich an, wenn du meinen Herzstein berührst.«

				Okay, das war harmlos. Damit konnte ich leben. Noch einmal strichen seine Finger über meinen Rücken, dann zog er mich an seine Brust und hielt mich fest an sich gedrückt. »Ich wünschte, diese Nacht würde niemals enden.«

				Nach einer Weile nahm er mich bei der Hand und führte mich in mein Zimmer. Er zog mich mit sich aufs Bett und in seine Arme. Es war seltsam, wie sich die Dinge veränderten. Noch vor ein paar Tagen, als er in Form einer stofflosen Astralprojektion auf eben diesem Bett gesessen hatte, war es mir unangenehm gewesen und ich hatte mich seltsam befangen gefühlt. Jetzt konnte ich ihm nicht nah genug sein. Ich kuschelte mich an ihn, meinen Kopf auf seiner Schulter, den Blick auf den Herzstein mit seinem pulsierenden Leuchten gerichtet.

				»Wie kommt es, dass du so viel über die Menschen weißt?« Dafür, dass er erst seit Kurzem in unserer Welt und die meiste Zeit davon in eine Kiste gesperrt gewesen war, wusste er ungewöhnlich viele Dinge.

				Er zögerte einen Moment, dann sagte er: »Im Gegensatz zu hier ist es im Jenseits kein Geheimnis, dass noch eine andere Welt existiert. Ich wurde über das Wesen dieser Welt und der Menschen unterrichtet.«

				»Ihr habt Schulen?« Ich war mir immer noch nicht sicher, wie ich mir das Jenseits vorstellen sollte, aber ganz sicher war es für mich kein Ort, an dem es Schulen gab, in denen junge Dämonen, Gestaltwandler und wer weiß, was sonst noch für Wesen lachend und schwatzend von Unterrichtsstunde zu Unterrichtsstunde liefen und irgendwann ihren Abschluss machten.

				»Nein, es gibt keine Schulen, aber wer es sich leisten kann, findet Wege, seine Kinder unterrichten zu lassen. Es ist ein wenig wie damals bei euch im Mittelalter, als der größte Teil der Bevölkerung arbeitete und dumm blieb, während ein kleiner Teil in den Genuss von Bildung kam.«

				»Der Adel.«

				»Adelstitel gibt es nicht. In unserer Gesellschaft erwirbt man sich seine Stellung durch Geschäfte und die richtigen Kontakte. Jemand kann ganz oben sein und trotzdem tief abstürzen, wenn ihn diejenigen fallen lassen, die ihn unterstützt haben.«

				»Dann bist du reich?«

				»Es ist eher so, dass ich die richtigen Kontakte und die passende Stellung hatte.« Gedankenverloren strich er über meinen Arm und zog mich noch enger an sich. Seine Lippen streiften meinen Haaransatz.

				»Ich würde deine Welt gerne sehen«, murmelte ich an seiner Schulter.

				»Dort gibt es kein Tageslicht.«

				»Wirklich nicht? Dann bist du wohl ein echtes Wesen der Nacht. Lass das bloß nicht Pepper mit ihrer Vampirliebe hören.«

				»Sie wird nicht an mir interessiert sein, ich zerfalle nicht zu Staub, wenn mich jemand in die Sonne stellt.«

				»Trotzdem würde ich gerne sehen, wo du herkommst.«

				»Ich weiß nicht, ob ich dich so lange festhalten kann, bis du deinen Schock überwunden und aufgehört hast, auf harmlose Passanten einzuschlagen.«

				Beschämt hob ich den Kopf, um ihn anzusehen. »Es tut mir so schrecklich leid, Cale. Ich … war so erschrocken und verletzt.«

				»Verletzt?«

				»Du hast mir die ganze Zeit über ein Gesicht gezeigt, das nichts weiter als eine Lüge war.«

				»Keine Lüge. Eine Tarnung, damit ich mich unbemerkt in dieser Welt bewegen kann.« Seine Hand strich immer noch über meinen Arm. »Das Gesicht, das ich vor meiner Gefangennahme angenommen hatte, mag ein anderes gewesen sein, als das, das ich jetzt trage, aber als ich das Bild aus deiner Vorstellung aufgefangen habe, dachte ich einfach … ich dachte, es wäre ein Gesicht, das dir gefällt. Und das war alles, was ich wollte: Dir gefallen.«

				»Ich hätte das nicht tun sollen.«

				»Du meine Güte, jetzt hör endlich auf. Ich kann verstehen, warum du die Fassung verloren hast, und ich bin dir ganz sicher nicht böse.«

				Ich war erleichtert, dass er mir mein Verhalten nachsah, es änderte aber nichts daran, dass ich mich noch immer dafür schämte. Außerhalb meines Trainings mit Gus hatte ich noch nie jemanden geschlagen – bestenfalls hatte ich von Zeit zu Zeit den Wunsch verspürt, es zu tun. Dass ich es dann tatsächlich getan hatte, nagte an mir. Ebenso wie etwas an seinen Worten an mir nagte, es dauerte allerdings eine Weile, bis mir bewusst wurde, was das war. »Bevor ich gekommen bin, hattest du ein anderes Gesicht angenommen?« Als er nickte, fuhr ich fort: »Wie viele Gesichter hast du in deinem Programm?«

				Er grinste. »Alle. Zumindest viele. Solange ich meine Gestalt nicht in ihrer eigentlichen Größe verändere, kann ich jedes Aussehen annehmen.«

				»Du könntest also aussehen wie Johnny Depp?«

				»Wenn du mir ein Bild von ihm zeigst. Willst du das denn?«

				Ich dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte ich den Kopf und ließ meine Finger über seine Wange wandern. »Nein, ich habe mich schon zu sehr an dieses Gesicht gewöhnt.« Ich richtete mich ein wenig auf, stützte mich auf den Ellbogen und sah ihn an. »Ist das nicht eher Gestaltwandeln? Ich dachte, du bist ein Geistwandler. Warum kannst du das überhaupt?«

				»Vor langer Zeit gab es in meiner Ahnenreihe eine Verbindung zwischen einem Gestalt- und einem Geistwandler«, erklärte er. »Die Nachfahren der beiden waren Geistwandler mit all ihren Fähigkeiten, doch hin und wieder wird jemand geboren, der seine Gestalt verändern kann. Ich bin so einer.«

				»Das muss ziemlich cool sein.«

				»Eigentlich nicht.« Der Schatten einer finsteren Erinnerung glitt über sein Gesicht. »Es macht mich zum Außenseiter, einem, der anders ist und nie wirklich dazugehört hat.«

				»Das tut mir leid.«

				Er zuckte die Schultern. »Wäre es anders, wäre ich jetzt nicht hier. Bei dir.«

				»Und müsstest dich nicht von irgendwelchen Typen angreifen lassen. Was glaubst, du, was die wollten?« Der Kerl, der mir aus dem Supermarkt hierher gefolgt war, war nicht bei ihnen gewesen. Dass er sich mir nicht mehr nähern konnte, bedeutete allerdings nicht, dass mögliche Komplizen es ebenfalls nicht konnten. Ich wusste nicht, für wen er arbeitete, aber die Hüter der alten Welt waren die Einzigen, die einen Grund haben könnten, hier einzudringen. Zumindest die Einzigen, die mir einfielen. »Hast du eine tätowierte Weltkugel an ihren Handgelenken gesehen?«

				Cale schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Allerdings«, er kniff die Augen zusammen und dachte nach, »habe ich Magie gespürt. Eine Menge davon. Ich glaube, sie waren nicht hinter dir her.«

				»Nein?«

				»Sie trugen die Magie in Amulette und Ringe gebunden. Sie hat sie geschützt«, sagte er. »Für gewöhnlich gibt es nur eine Kategorie, die Magie auf diese Weise nutzt: Artefaktjäger.«

				Unwillkürlich glitt meine Hand zu seinem Herzstein.
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				Am nächsten Morgen erwachte ich in Cales Armen.

				Irgendwann, nachdem wir noch eine Weile über die Artefaktjäger spekuliert und ich mich eine Million Mal für meinen Ausbruch entschuldigt und er mir mindestens genauso oft versichert hatte, dass er es mir nicht übelnahm – was er mit unzähligen Küssen unterstrichen hatte –, war ich eingeschlafen.

				Trotz aller Schrecken des gestrigen Tages war ich glücklich. Mir war bewusst, dass dieser Zustand nicht von Dauer sein konnte, doch Cale hatte mich davon überzeugt, dass wir die gemeinsame Zeit genießen sollten, die uns noch blieb, anstatt sie uns durch die bevorstehende Trennung verderben zu lassen. Ich tat mein Bestes, nicht daran zu denken.

				Nach einem kurzen Abstecher ins Bad und einer Menge weiterer Küsse gingen wir in die Küche, um zu frühstücken. Ein kühler Windhauch fuhr durch das zerbrochene Fenster in den Raum und ließ mich in meinem Trägertop frösteln. Drizzle lag schnarchend auf dem Kaminsims, die Arme um ein leeres Schnapsglas geschlungen.

				»Sieht so aus, als hätte er gestern noch unseren Sieg gefeiert«, grinste Cale.

				Ich nahm den Kobold, trug ihn in Dads Schlafzimmer und verfrachtete ihn ins Bett, damit Cale und ich noch eine Weile ungestört sein konnten. Als ich in die Küche zurückkehrte, hatte Cale bereits den Tisch gedeckt und zwei Scheiben Toast in den Toaster geworfen. Ich setzte Kaffee auf und ein paar Minuten später saßen wir mit dampfenden Tassen vor unseren Tellern und ich beobachtete grinsend, wie Cale sich über Toast und Cheddar hermachte und kurz darauf dazu überging, mich mit Marmeladentoast zu füttern und mir die süßen Spuren vom Mund zu küssen.

				»Was hat der denn hier zu suchen?«

				Derek stand so plötzlich hinter uns auf der Schwelle, dass ich vor Schreck fast meine Tasse fallen gelassen hätte. Schnell stellte ich sie ab und stand auf. »Derek«, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Dafür gibt es einen guten Grund. Lass es mich erklären!«

				»Erklären? So wie du mir gestern erklärt hast, dass du dich an meine Regeln halten würdest?« Er war wütend, doch sobald sich seine Aufmerksamkeit auf mich richtete, glätteten sich seine Züge ein wenig. »Geh aus dem Weg!«

				»Derek, nein!«

				Lass ihn, Prinzessin, erklang Cales Stimme in meinem Geist. Er wird sich deine Erklärungen nicht anhören, solange ich frei bin.

				Aber er wird dich einsperren!

				Das Schulterzucken war seiner Stimme geradezu anzuhören, als er sagte: Und du lässt mich später wieder raus.

				Ich machte einen Schritt zur Seite. Sofort war Derek an mir vorbei. Er packte Cale beim Arm und schob ihn auf die Kellertür zu. Ich folgte ihnen mit ein paar Schritten Abstand, mehrmals versucht, zu einer Erklärung anzusetzen. Aber Cale hatte recht: Solange er frei war, würde Dereks Aufmerksamkeit nur ihm gehören. Er war so auf seine Arbeit fixiert, dass er gar nicht in der Lage wäre, zu verstehen, was ich ihm sagte. Also verhielt ich mich still, beobachtete, wie Derek Cale unsanft in die Zelle stieß und hinter ihm abschloss.

				»Dieses Mal«, sagte er und zeigte mir den Schlüssel, »nehme ich den hier mit.«

				Ich setzte zu einem Protest an, als er ihn in die Brusttasche seines Shirts schob, doch Cale schüttelte den Kopf.

				Derek schob mich vor sich her, die Treppen hinauf, in die Küche zurück. »Jetzt kannst du mir deine Gründe erklären.«

				»Willst du eine Tasse Kaffee?« Ich wollte nicht, dass er es sich hier gemütlich machte. Je früher er ging, desto schneller konnte ich Cale wieder befreien. Allerdings durfte er nicht gehen, bevor ich nicht die Möglichkeit gehabt hatte, ihm den Schlüssel wieder abzunehmen. Als er nickte, holte ich eine Tasse aus dem Schrank und schenkte ihm ein.

				»Entschuldige«, sagte ich dann. »Ich muss kurz ins Bad.«

				Ich verließ die Küche durch den Windfang und ging in Richtung des unteren Badezimmers. Hinter mir hörte ich, wie Derek seinen Kaffee umrührte. Da ich fürchtete, er könne mir folgen, pflückte ich Drizzle vom Bett, wo er noch immer selig schnarchte, und trug ihn ins Bad. Ich schloss die Tür hinter mir und drehte den Wasserhahn auf.

				»Drizzle, wach auf!«

				Es brauchte einen Moment – und eine Ladung kaltes Wasser –, um den Kobold wach zu bekommen. Als er die blutunterlaufenen Augen öffnete, schimpfte und fluchte er, dass ich Mühe hatte, nicht rot zu werden. Immer wieder versuchte ich, ihn zum Schweigen zu bringen, doch er wollte sich einfach nicht beruhigen. Schließlich legte ich ihm die Hand über den Mund und erstickte sein Gebrüll. »Sei still! Wir brauchen deine Hilfe!«

				»Dö Köbld rötöt dön Tög«, erklang es dumpf unter meiner Hand.

				Mit einem Nicken zog ich meine Hand zurück. »Genau. Du musst unseren Tag retten.« Rasch erklärte ich ihm, was passiert war und was ich von ihm wollte.

				Er verzog die Lippen zu einem fiesen Grinsen. »Den Jägerarsch beklauen? Sag das doch gleich!«

				»Okay, halt dich an meinem Arm fest, ich sorge dafür, dass du dicht an Derek herankommst.« Sobald sich der Kobold an meinen Unterarm geklammert hatte, drehte ich den Wasserhahn zu und ging in die Küche zurück.

				Derek saß mit seinem Kaffee am Tisch. Als ich hereinkam, musterte er mich derart eindringlich, dass ich schon fürchtete, er könnte Drizzle sehen. Doch als der Kobold ihm die Zunge herausstreckte und Dereks Miene unverändert blieb, wusste ich, dass Drizzle für ihn unsichtbar war. Auch als ich mich auf meinem Stuhl niederließ und dabei meinen Arm so nah an die Tischplatte brachte, dass Drizzle absteigen konnte, bemerkte Derek nichts. Fröhlich pfeifend und wild grinsend marschierte der Kobold über den Tisch, quer über Cales Teller, auf dem noch ein gebutterter Toast lag, in dem Drizzles Füße kleine Abdrücke hinterließen. Das entging Derek ebenso wie der Sprung, mit dem Drizzle auf seine Schulter hüpfte und dabei in einer Melodie, die nach einer Mischung aus Trink- und Seemannslied klang, grölte: »Ich hol mir den Schlüssel, du Schwachkopf!« Er hängte sich mit den Füßen in Dereks Kragen ein und ließ sich kopfüber nach unten gleiten. »Babe, ich hol dir den Schlüssel«, sang er weiter, ein wenig dumpfer jetzt, weil seine Stimme von Dereks Shirt gedämpft wurde. »Den Schlüssel, yeah!« Er hörte auf zu singen und ließ seine Hand in die Hemdtasche gleiten. Ich zwang mich, nicht hinzusehen, um Derek, der noch immer vollkommen ahnungslos war, nicht darauf aufmerksam zu machen, dass jeden Moment ein Schlüssel durch die Luft schweben würde.

				»Wir wurden letzte Nacht überfallen«, sagte ich.

				Derek fuhr auf. Um ein Haar hätte Drizzle den Halt verloren. Fluchend veränderte er seine Haltung und klammerte sich fest. »Ist dir was passiert? Waren es Dämonen? Wollten sie ihre Brut befreien?«

				»Ich bin in Ordnung.« Derek entspannte sich wieder ein wenig und ich fuhr fort, den Blick auf das zerbrochene Fenster gerichtet: »Es waren Menschen. Cale sagt, er hätte Magie gespürt – eine Menge Magie. Er vermutet, dass es Artefaktjäger waren. Sie müssen irgendwie Wind davon bekommen haben, dass er hier ist.«

				»Artefaktjäger!« Derek schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das darf doch nicht wahr sein! Diese verdammten …« Er holte einmal tief Luft. »Geht es dir wirklich gut?«

				»Cale hat mich beschützt und sie vertrieben. Er hat nicht einmal Anstalten gemacht, die Gelegenheit zur Flucht zu nutzen.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Drizzle sich mit dem Schlüssel wieder nach oben zog und dann in Dereks Rücken verschwand. Einen Atemzug später marschierte er mit dem Schlüssel in der Hand zum Windfang und verschwand dort. Ich griff über den Tisch hinweg nach Dereks Hand. »Cale ist kein schlechter Mensch. Er hat mir versprochen, mir bei meiner Suche nach Dad zu helfen, und ich bin sicher, dass er das tun wird.«

				Ruckartig zog Derek seine Hand zurück. »Er ist überhaupt kein Mensch.«

				»Derek, er hat mich gerettet!«

				»Und du glaubst, das hätte der Dämon aus bloßer Güte getan?« Sein Blick war so eisig wie sein Tonfall. »Ohne jeden Hintergedanken?«

				»Allerdings.«

				Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Hast du dich jemals gefragt, warum er hier ist? Wie er überhaupt durch das Tor gekommen ist?«

				»Er will sich unsere Welt ansehen und hat einen unbeobachteten Moment genutzt, um durch das Tor zu schlüpfen.«

				Derek schüttelte den Kopf. »Am Tor gibt es keinen unbeobachteten Moment. Kein sichtbares Wesen könnte sich unbemerkt herüberschleichen.«

				»Ein anderer Dämon ist durchgebrochen«, erinnerte ich mich an das, was Cale mir erzählt hatte. »Das hat Dad wohl abgelenkt und Cale nutzte die Gelegenheit.«

				Wieder ein Kopfschütteln. »Es gab seit mehreren Jahren keinen Durchbruch mehr.«

				»Aber …«

				»Aber wie ist er dann durchgekommen?«, vollendete Derek meine Frage und schob die Antwort gleich hinterher: »Ohne einen Torwächter kommt man nur mit einem magischen Gegenstand durch das Tor. Extrem seltene Artefakte, die nur mächtige oder sehr reiche Jenseitswesen in ihrem Besitz haben.«

				Cales Sippe war wohlhabend, das hatte er selbst gesagt. Vielleicht besaßen sie einen derartigen Gegenstand. Aber warum hätte er mich belügen sollen, wie er hierher gekommen war?

				»Dein dämonischer Freund ist hier, um uns auszuspionieren.«

				»Das ist doch Unsinn!«

				»Unsinn?« Ich hätte nicht gedacht, dass das möglich wäre, doch seine Miene verfinsterte sich noch weiter. »Das erste Mal habe ich ihn gesehen, als er um das Cottage herumgeschlichen ist und deinen Dad durch das Fenster beobachtet hat. Er ist mir entwischt, aber zwei Tage später habe ich ihn wieder gesehen – dieses Mal im Haus. Er hat den Schreibtisch deines Dads durchwühlt! Glaubst du wirklich, er würde mehrere Tage damit verbringen, das Cottage auszuspionieren, es sogar zu durchsuchen, wenn er nur mal eine kleine Sightseeing-Tour durch unsere Welt machen will? Diese Kreatur kann dir und deiner Familie großen Schaden zufügen. Vielleicht hat er das schon getan.«

				»Du glaubst doch nicht etwa, dass er etwas mit Dads und Tricks Verschwinden zu tun hat!«

				»Ausschließen kann ich es nicht.«

				Ich schämte mich dafür, aber Dereks Worte säten Zweifel in mir. Cale wusste gut über unsere Welt Bescheid. Er hatte nie Fragen gestellt, wie etwas funktionierte oder warum manche Dinge auf eine bestimmte Weise gemacht wurden. Seine Fragen hatten sich nur um mich und meine Familie gedreht. Bisher hatte ich sein Interesse schmeichelhaft gefunden, doch jetzt … Cale hatte sein Wissen durch speziellen Unterricht erklärt, aber was, wenn das nicht der einzige Grund war? Wenn er wirklich ein Spion war, hätten sie ihn darauf vorbereitet, was ihn hier erwartete. Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte er mich belügen?«

				Dieses Mal war es Derek, der nach meiner Hand griff. »Ich weiß, dass du ihn magst, aber ich mag dich auch und ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				Oder denken.

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum er mich anlügen sollte.«

				Derek seufzte. »Dieser Bastard ist ein Spion, der geschickt wurde, um etwas zu finden, womit sie deinen Vater zur Zusammenarbeit zwingen können. Und wenn du Pech hast, ist ihm inzwischen der Gedanke gekommen, dass du dieses Etwas sein könntest.«

				»Das ist nicht wahr!« Ich sprang auf. »Er würde mir niemals etwas antun! Niemals!«

				»Dann geh und frag ihn. Frag ihn, warum er hier ist.« Er stand ebenfalls auf und zog sein Handy aus der Hosentasche. »Ich muss inzwischen einen Anruf machen, und danach fahren wir zu ein paar Touris, die womöglich deinen Dad gesehen haben.«

				»Was?! Dad?« Mein Herz setzte für einen Schlag aus. »Wirklich? Mein Gott, warum hast du das nicht sofort gesagt!«

				»Ich war durch einen freilaufenden Dämon abgelenkt.«

				»Und du nimmst mich mit?«

				»Ich werde dich ganz sicher nicht noch einmal mit dieser Kreatur allein lassen.«

				Oh mein Gott, vielleicht würde ich Dad und Trick bald wiedersehen! Bitte, bitte, lass diese Leute wissen, wo die beiden sind! Lass nicht zu, dass ihnen etwas zugestoßen ist!

				Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sofort zu diesen Leuten zu fahren, und dem Verlangen, Cale zur Rede zu stellen, stand ich einen Moment unschlüssig da. Cale saß in einer Zelle. Er würde mir nicht weglaufen. Dann wurde mir jedoch bewusst, dass ich keine Ruhe finden würde, solange ich das nicht geklärt hatte. Ich musste mich vergewissern, dass alles in Ordnung war. Dass Derek sich irrte.

				Entschlossen ging ich nach unten. Sobald Cale mich bemerkte, trat er an das Gitter heran und streckte die Hände zwischen den Stäben nach mir aus. Ich wollte danach greifen, wollte seine Wärme spüren, seine Nähe und seine Zärtlichkeit. Meine Hände reckten sich seinen entgegen. Dann blieb ich abrupt stehen – einen Meter von der Zelle entfernt – und ließ die Arme sinken.

				Mir schossen so viele Gedanken durch den Kopf, dass es mir schwerfiel, eine passende Frage zu formulieren. Immer wieder setzte ich an, nur um dann doch nichts zu sagen.

				Cale runzelte die Stirn. »Was ist los, Prinzessin?«

				Als hätte seine Stimme die Blockade in mir gelöst, platzte die Frage aus mir heraus, deren Antwort mir so wichtig war: »Warum bist du hier?«

				Er runzelte die Stirn. »Das habe ich dir doch gesagt.«

				»Derek sagt etwas anderes. Er ist der Meinung, dass du hier bist, um meine Familie auszuspionieren.«

				Ich wartete darauf, dass er in Gelächter ausbrach. Oder wütend wurde. Dass er mir sagte, was für ein Blödsinn das war und dass seine Geschichte der Wahrheit entsprach. Aber er sagte nichts. Kein einziges Wort. Sein Blick allerdings …

				»Oh mein Gott«, flüsterte ich und wich einen Schritt zurück.

				»Ich hatte keine Wahl, Serena.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt immer eine Wahl.«

			

		

	
		
			
				

				33

				Blind vor Tränen kam ich in die Küche.

				Ein Zerren an meinem Hosenbein lenkte meinen Blick nach unten. Drizzle stand neben meinem Bein und rupfte wie verrückt am Saum meiner Jeans. »Nicht jetzt!« Ich hatte zu viel damit zu tun, gegen die Tränen anzukämpfen, um mich mit dem Kobold zu befassen. Als er nicht aufhörte, am Stoff zu zerren, schüttelte ich ihn ab.

				»Dummes Ding!«, schimpfte er und wirkte dabei so empört, dass ich es bereute, ihn so abgewimmelt zu haben. Ich blinzelte die Tränen fort und beugte mich herab, um ihn zu fragen, was er wollte, als Derek hereinkam. Sofort richtete ich mich wieder auf.

				Er verstaute sein Handy in der Hosentasche und sah mich an. Dann seufzte er. »Ich hatte recht, oder?«

				Ich nickte, und jetzt konnte ich die Tränen, gegen die ich immerhin zwei Minuten lang angekämpft hatte, nicht länger zurückhalten. »Ich hätte es wissen müssen«, schniefte ich und wandte den Blick ab.

				Plötzlich spürte ich ein Paar muskulöse Arme, die mich umfingen. »Mach dir keine Vorwürfe.« Derek zog mich an sich und ich lehnte den Kopf an seine Brust.

				Ich fühlte mich so unglaublich benutzt. Ich hatte Cale vertraut. Er war für mich dagewesen, als ich ihn am dringendsten gebraucht hatte, aufmerksamer und freundlicher als jeder Junge, der mir je begegnet war. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie viele Informationen er von mir bekommen hatte, weil ich nicht einmal auf den Gedanken gekommen war, er könne etwas anderes als ein guter Freund sein. Letzte Nacht wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, zu fliehen. Aber er war geblieben. Um mich weiter für seine Zwecke zu benutzen.

				Ich war so blind gewesen. Verliebt. Und dumm. Das Schlimmste war, dass ich mich noch immer nach ihm sehnte. Dass mein erster Impuls war, zu ihm zu laufen und mit ihm über alles zu sprechen. Aber es gab nichts mehr zu besprechen. Nicht mit ihm.

				Mir war immer bewusst gewesen, dass wir nur für eine begrenzte Zeit zusammen sein konnten. Allerdings hatte ich dabei nicht geahnt, auf welche Weise diese Zeit enden würde. Ich hatte gedacht, ich würde ihn an das Jenseits verlieren, wenn er in seine Welt zurückkehren musste. Stattdessen hatte es ihn so gar nie gegeben. Nur Lüge und Verrat.

				»Ich war so dumm.«

				»Nein, das warst du nicht.« Derek zog mich enger an sich und strich mir über den Rücken. »Du warst freundlich und großherzig. Der Dämon hat dein Vertrauen und deine Unwissenheit ausgenutzt. Er hat dich eingewickelt und manipuliert, bis du gar nicht mehr anders konntest, als seinen Lügen Glauben zu schenken.«

				Aber er hatte gesagt, dass er schon lange nicht mehr über diese Fähigkeiten verfügte. Er hatte sie vor zehn Jahren aufgegeben.

				Meinetwegen.

				Um seinen Geist an mich zu binden.

				Wenn er sich wirklich an mich gebunden hatte, wenn das nicht ebenfalls eine Lüge war, dann hatte er es nicht getan, weil er etwas Besonderes in mir sah, sondern weil er sich dadurch erhoffte, mich noch leichter ausspionieren zu können.

				»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Derek. »Ich bin nur froh, dass du mir endlich glaubst.«

				Das hätte ich von Anfang an tun sollen – stattdessen hatte ich auf mein Herz gehört.

				Wie hatte ich nur so dumm sein können. Ich war unendlich traurig. Am liebsten hätte ich mich mit einer Tafel Schokolade und einem Topf Eiscreme auf mein Zimmer verzogen, Pepper angerufen und sie vollgeheult. Aber jetzt musste ich erst einmal der Spur von Dad und Trick folgen, der wir nachgehen konnten. Danach war noch genügend Zeit, traurig zu sein.

				Später.

				Jetzt hatten wir zu tun.

				Dereks Shirt war nass von meinen Tränen. Peinlich berührt sah ich auf. »Danke. Für alles.«

				»Du mochtest ihn wirklich, oder?«

				Ich nickte, mehr brachte ich nicht zustande, denn seine Frage ließ sofort wieder einen Kloß in meiner Kehle anwachsen, der mir die Luft abschnürte und den Wasserpegel in meinen Augen steigen ließ.

				Zu meinem Erstaunen wirkte Derek verletzt. Als hätte ihm mein Eingeständnis einen Schlag versetzt. Er zwang ein schiefes Lächeln auf seine Lippen. »Irgendwie hatte ich gedacht, dass du und ich vielleicht …« Er schüttelte den Kopf, dann küsste er mich auf die Stirn. »Kommst du zurecht?«

				Wieder nickte ich, von seinem Eingeständnis überrascht. »Denkst du wirklich, dass er etwas mit Dads und Tricks Verschwinden zu tun hat?«, fragte ich, als ich endlich meine Sprache wiederfand.

				»Wir werden es herausfinden.« Er strich mir über die Wange, wischte die letzten Tränen mit seinem Daumen fort, dann gab er mich frei. »Bist du so weit?«

				»Lass mich nur noch schnell eine Jacke holen.« Solange Cale und ich gefrühstückt hatten, war mir nicht aufgefallen, wie kühl der Morgen war. Je weiter sich diese Erinnerung jedoch entfernte, desto mehr wurde ich mir der Kälte bewusst.

				»Ich warte draußen auf dich.«

				Ich lief nach oben und griff mir die Strickjacke, die ich zusammen mit meinen anderen Sachen im Schrank verstaut hatte. Als ich sie mir überstreifte, fiel mein Blick auf den Elektroschocker auf dem Fensterbrett. Ich steckte ihn in die Hosentasche und verließ das Zimmer. Auf dem Gang drang eine vertraute Stimme in meinen Geist.

				Prinzessin?

				Wie konnte ein einziges Wort so wehtun? »Lass mich in Ruhe!«

				Serena, bitte. Rede mit mir.

				»Bist du hier, um uns auszuspionieren?«

				Ich weiß nicht, was schlimmer war; das Schweigen, das auf meine Frage folgte, oder Cales Ja, das das Schweigen schließlich durchbrach. So oder so, es war alles, was ich wissen musste. Alles, was ich nach meinem Besuch im Keller bereits gewusst und was er mir nur noch einmal bestätigt hatte.

				»Dann gibt es nichts mehr zu reden.«

				Bitte. Ich –

				Ich blieb abrupt mitten auf der Treppe stehen. »Hör auf!«, fuhr ich ihn an. Es tat gut, wütend zu sein. Ihn meine Wut spüren zu lassen, war allemal besser, als ihn merken zu lassen, wie sehr er mir wehgetan hatte. Mit aller Kälte, die ich in meine Stimme zu legen vermochte, sagte ich: »Halt den Mund!«

				Aber Cale war noch nicht bereit, aufzugeben. Glaubst du, es macht mir Spaß, Menschen auszuspionieren, die ich mag? Seine Stimme war ein Brüllen in meinem Kopf. Es war das erste Mal, seit ich ihn kannte, dass er die Fassung verlor. Er bekam sich jedoch sofort wieder unter Kontrolle. Ruhiger fügte er hinzu: Glaubst du, ich will das?

				»Dann lass es doch einfach«, sagte ich eisig. »Verschwinde aus meinem Kopf. Ich will nichts mehr von dir hören!«

				Entweder versuchte er es tatsächlich nicht mehr, oder ich war so wütend, dass es mir gelang, seine Versuche abzublocken. Ich verließ das Haus, zog die Tür hinter mir zu und sperrte ab. Derek saß bereits im Wagen. Sobald er mich sah, ließ er den Motor an, und kaum war ich neben ihn auf den Beifahrersitz geglitten, fuhr er los.

				Ein paar Minuten saßen wir schweigend nebeneinander. Mein Blick war auf den Himmel gerichtet und folgte den Wolken, die der Wind vor sich her trieb.

				»Was sind das für Leute, zu denen wir fahren?«, fragte ich, nachdem wir ein paar Minuten unterwegs waren.

				»Eine Reisegruppe, die vor ein paar Tagen nach einer Rundreise hier angekommen ist. Oggie von der Tankstelle hat mir den Tipp gegeben. Er ist im Pub auf sie gestoßen und glaubt, dass sie tatsächlich etwas gesehen haben könnten.«

				»Und wo fahren wir hin?«

				»Zum Loch Carron. Sie haben dort in der Nähe ein Ferienhaus.«

				Mehr gab es für den Moment nicht zu sagen, und da mir nicht der Sinn nach einer Plauderei stand, wandte ich mich wieder der Landschaft zu, die vor dem Fenster an uns vorbeirauschte. Tatsächlich gelang es mir, meine aufgewühlten Gedanken für eine Weile zum Schweigen zu bringen und einfach nur die Umgebung in mich aufzunehmen.

				Die Straße war eng und kurvig, an vielen Stellen ging es steil bergauf, nur um ein paar Hundert Meter später wieder ebenso steil nach unten zu führen. Wo eben noch ein Meer aus Heidekrautbüschen gewesen war, wurden sie ein Stück weiter von hohen Felswänden und kurz darauf von kleinen Mischwäldern abgelöst. Die meiste Zeit über war die Straße einspurig, und mehr als einmal musste Derek links ranfahren, um ein entgegenkommendes Auto vorbeizulassen. Manchmal hatten wir Glück und es gab kleine Ausweichbuchten, an einigen Stellen allerdings blieb uns keine Wahl, als in den Straßengraben auszuweichen. Nach einer kurzen zweispurigen Strecke, die an der Bahnlinie nach Inverness entlang führte, wurde die Straße wieder enger und führte schließlich einspurig durch einen in einen Berg geschlagenen Tunnel. Derek bremste nicht einmal, als er den Wagen in die Dunkelheit und kurz darauf auf der anderen Seite wieder herauslenkte. Zu unserer Linken lag das Ufer des Loch Carron. Die Wolken spiegelten sich auf der stillen Oberfläche und zeichneten ein Muster aus Licht und Schatten auf das dunkelgrüne Wasser.

				Kurze Zeit später erreichten wir den gleichnamigen Ort. Die Häuser zogen sich am Ufer des Sees entlang, einen Hang hinauf. »Wo ist das Haus?«

				»Ein Stück außerhalb, Richtung Applecross.«

				Schon lagen der Ort und der See hinter uns. Enge und gewundene Straßen führten durch hügeliges Land, das von stoppeligen Grasteppichen überzogen war.

				»Halt nach einer Zufahrt Ausschau«, wies Derek mich an. »Irgendwo muss ein Weg rechts abgehen.«

				Es dauerte nicht lange, bis wir die Abzweigung fanden. Ein schmaler, nicht asphaltierter Wirtschaftsweg, der stellenweise so steil war, dass er im Winter unpassierbar sein musste, führte in unzähligen Kurven durch die Hügel. War die Gegend zuvor schon dünn besiedelt gewesen, so waren wir zumindest immer wieder Touristen begegnet, die mit ihren Autos die Landschaft erkundeten. Hier jedoch war es so einsam wie auf einer verlassenen Insel. Keine Häuser, keine anderen Autos. Nicht einmal Wanderer.

				Nach einer weiteren Kurve öffnete sich vor uns eine große Freifläche. Ganz am hinterem Ende lag im Schutz eines Hügels ein großes Cottage, flankiert von mehreren Nebengebäuden, vermutlich ehemaligen Stallungen. Drei Geländewagen parkten davor. Mietautos, wie die Aufkleber an der Windschutzscheibe verrieten.

				Derek brachte seinen Wagen dahinter zum Halten und stellte den Motor ab. Keine Minute später standen wir an der Haustür und er klopfte an. Während wir darauf warteten, dass jemand öffnete, spürte ich, wie meine Nervosität wuchs. Zum ersten Mal, seit Derek von dieser Spur erzählt hatte, wurde mir wirklich bewusst, wie wichtig das Treffen mit diesen Leuten war. Ich wusste nicht, was schlimmer wäre; wenn sich herausstellen sollte, dass sie doch nichts gesehen hatten, oder wenn ich durch sie erfuhr, dass Dad und Trick etwas zugestoßen war. Nein, entschied ich. Alles war besser, als weiterhin in dieser Ungewissheit zu leben.

				Drinnen waren Schritte zu hören, dann wurde die Tür geöffnet. Eine schlanke, hochgewachsene Frau stand im Türrahmen. Ihr dunkles Haar war im Nacken zu einem Zopf gebunden und ihre ebenso dunklen Augen richteten sich zuerst auf mich, dann auf Derek.

				Bevor sie etwas sagen konnte, ergriff er das Wort. »Derek Hathaway«, stellte er sich vor. »Wir haben telefoniert?«

				Ein schmales Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. »Natürlich. Wir haben Sie bereits erwartet. Ich bin Marissa.«

				Wir folgten ihr einen langen Flur entlang, Derek zwei Schritte hinter mir, in ein Wohnzimmer, das trotz seiner Größe gedrungen und düster wirkte. Schuld daran war die Mischung aus holzgetäfelten Wänden, dunklen Möbeln und schweren, gemusterten Vorhängen, die nur wenig Licht durch das kleine Fenster einließen. Vor dem Kamin thronte ein dunkles Ledersofa, mit dem Rücken zu uns, sodass ich von den beiden Männern darauf lediglich einen grauen und einen braunen Haarschopf erkennen konnte. Neben dem Fenster stand ein weiterer Mann. Er hielt ein Whiskyglas in der Hand und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin, die der Farbe seines Haares ähnelte. Als wir das Wohnzimmer betraten, richtete sich seine Aufmerksamkeit auf uns. Ein Lächeln zeigte sich auf seinen Zügen, weitaus freundlicher als das von Marissa.

				»Unser Gast ist hier.« Seine sonore Stimme durchdrang den Raum, und während ich mich noch fragte, warum er von Gast in der Einzahl sprach, drehten sich die beiden Männer auf dem Sofa um.

				Erstarrt hielt ich mitten im Raum inne, als ich den Dunkelhaarigen erkannte – es war der Student aus London. Kein Student, korrigierte ich mich. Ein Hüter der alten Welt. Als sich unsere Blicke trafen, schien die Zeit stillzustehen. Die Erinnerung daran, wie er mich damals mit seinen Komplizen zu entführen versucht hatte, stieg in mir auf. Die Tätowierung. Der Sack, den sie mir über den Kopf gestülpt hatten. Die Hilflosigkeit, die ich verspürt hatte. Während ich den vermeintlichen Studenten anstarrte, wurde mir bewusst, dass er nicht so jung war, wie er auf den ersten Blick wirkte. Dünne Linien umgaben seine Augen wie ein Netz und an seinen Schläfen glaubte ich erste graue Haare zu entdecken. Obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkam, waren bestenfalls ein paar Sekunden vergangen, bevor ich meine Überraschung überwand und zu Derek herumfuhr, der im Türrahmen stehen geblieben war.

				»Die haben dich reingelegt!«, rief ich. »Raus hier!«

				Er rührte sich nicht.

				»Derek!«

				»Mach dir keine Sorgen, Mädchen.« Ein Mann erschien hinter Derek in der Tür, ein dunkler Schatten, dessen Gesicht ich erst erkannte, als er ins Wohnzimmer trat und sich vor Derek stellte. »Alles hat seine Richtigkeit.«

				Es war der Kerl aus dem Supermarkt.

				Der Mann, der mir gefolgt war und der angeblich nicht mehr in meine Nähe kommen konnte, wegen dieses magischen Dings, das Derek ihm verpasst hatte. Da begriff ich es endlich. Mein Blick schoss zu Derek. »Warum?«

				Statt einer Antwort, verschränkte er nur die Arme vor der Brust und beobachtete schweigend, wie zwei der Männer an meine Seite traten, mich bei den Armen packten und an ihm vorbei aus dem Wohnzimmer schleiften. Ich tat, als würde ich ihnen bereitwillig folgen, um zu verhindern, dass sie ihren Griff weiter verstärkten. Als wir die Hälfte des Flurs durchquert hatten, riss ich mit aller Kraft meine Arme zurück. Es gelang mir, mich einem der beiden zu entwinden, der andere hielt mich jedoch noch immer umklammert und versuchte, mich auch mit der zweiten Hand zu fassen zu kriegen. Mit der freien Hand griff ich in meine Hosentasche. Der Elektroschocker summte leise, als ich ihn anschaltete. Bevor ich ihn jedoch ansetzen konnte, packte der Kerl meinen Arm und riss mich so hart herum, dass ich gegen die Wand knallte. Meine Waffe entglitt mir und fiel polternd zu Boden. Einen Herzschlag später hatte auch der andere mich wieder im Griff. Ich wehrte mich, versuchte, mich erneut loszureißen, aber noch einmal ließen sie sich nicht überrumpeln. Ich schrie und strampelte, doch meine Gegenwehr war genauso sinnlos wie meine Hilferufe, die in dieser Einöde niemand hören konnte.

				Sie zerrten mich eine ausgetretene Steintreppe hinunter, in einen feuchten und nahezu finsteren Keller. Unten angekommen, schob sich Marissa an uns vorbei. Vor uns öffnete sie einen Riegel und ein gewaltiges Vorhängeschloss und zog eine Tür auf. Die Männer stießen mich in den dahinter liegenden Raum. Ein quadratischer Kerker aus grobem Stein, dessen einziger Inhalt Staub und Spinnweben und ein roter Eimer zu sein schienen. Die Luft war erfüllt von einem unangenehmen Geruch, einer Mischung aus Schweiß, Moder und Ausscheidungen. Offenbar war ich nicht die Erste, die in dieses Verlies geworfen wurde. Die Tür krachte zu und ich hörte, wie der Riegel vorgeschoben wurde und das Vorhängeschloss einschnappte.

				Ich wirbelte herum, packte den Türgriff und rüttelte daran, doch die Tür war so massiv, dass sie sich keinen Millimeter rührte. »Verdammt!« Ich schlug mit der Faust gegen das Holz, mehr aus Verzweiflung und Wut als in der Hoffnung, etwas ausrichten zu können.

				»Serena? Baby?«

				Die Stimme ließ mich herumfahren. »Dad?«

				Er saß in einer Ecke, halb im Schatten verborgen. Zögernd, weil ich fürchtete, ich könne mir seine Anwesenheit nur einbilden, näherte ich mich. Die nackte Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing, verströmte einen schwachen Schein, der mehr Schatten als Licht zu schaffen schien. Während ich noch gegen meinen Unglauben ankämpfte, erhob er sich. Dad war immer sehr dynamisch gewesen. Kräftig, durchtrainiert und wendig. Jetzt jedoch wirkte er ausgezehrt. Sein kurzes Haar war staubig und sah eher grau als schwarz aus und auf seinen sonst so glatten Wangen spross ein struppiger Bart. Wankend kam er zum Stehen, dabei hielt er den linken Arm an den Körper gepresst.

				Zögernd streckte ich die Hand nach ihm aus. Ich hatte Angst, ihm wehzutun, doch Dad hob seinen unversehrten Arm und zog mich an sich. Glücklich, ihn endlich gefunden zu haben, schmiegte ich mich an ihn. Ich vergaß vollkommen, wo wir waren und unter welchen Umständen dieses Wiedersehen stattfand. Alles, was ich wahrnahm, war die tröstende Umarmung meines Vaters, seine Wärme und die innere Stärke, die er trotz der offensichtlichen körperlichen Erschöpfung noch immer ausstrahlte. Tränen der Erleichterung liefen über meine Wangen. Als ich meine Arme um seine Taille schlang, zuckte er zusammen. Eine winzige Bewegung, die mich in die Wirklichkeit zurückholte.

				Ich löste mich von ihm und trat schluchzend einen Schritt zurück.

				»Hey, alles ist gut, Schatz.« Er hob die Hand und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.

				Ja, jetzt war alles gut. Zumindest fast alles. Ich hatte Dad wieder. Jetzt mussten wir nur noch von hier verschwinden. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt in der Lage dazu war. Meine Augen blieben an seinem lädierten Arm hängen. »Was haben sie mit dir gemacht?«

				In seinem Gesicht arbeitete es. Muskeln zuckten und in seinen Augen glaubte ich förmlich, die Gedanken vorbeiziehen zu sehen. Trotzdem dauerte es einen Moment, bis ich den Grund für sein Zögern begriff. »Ich weiß, wer diese Kerle sind«, sagte ich mit belegter Stimme. »Und ich weiß auch über deine Arbeit Bescheid.«

				Seine Unentschlossenheit löste sich in Nichts auf. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, winzig und kaum wahrnehmbar, wich jedoch rasch wieder einer ernsten, fast schon verkniffenen Grimasse. Er ließ sich wieder an der Wand nieder und fuhr sich erschöpft über die Augen. »Ich dachte, du und deine Mom, ihr wärt in Sicherheit.« Seine Stimme zitterte. »Hat Trick euch denn nicht gewarnt?«

				»Trick? Ist er nicht hier?«

				»Er war nicht bei euch?«

				»Wo?« Ich setzte mich neben ihn auf den kalten Boden, am liebsten hätte ich mich wieder in seine Arme geschmiegt, da ich jedoch sah, dass er Schmerzen hatte und ich ihm nicht noch zusätzlich wehtun wollte, rückte ich so nah wie möglich an ihn heran, ohne ihn zu berühren. »Wo hätte er sein sollen?«

				»In London. Er hätte dort vor … Ich weiß nicht, wie viele Tage vergangen sind, seit ich hier bin. Aber ich denke, dass es über eine Woche her ist, vielleicht zwei, dass ich ihn zu euch geschickt habe.«

				Nicht gut. Gar nicht gut. »Er war nicht da.«

				Dad fluchte. »Es ist schiefgegangen und jetzt sitzt er fest.«

				Ich verstand kein Wort. »Was ist überhaupt passiert? Ich … habe deine Aufzeichnungen gefunden.« Das Wort Tagebuch brachte ich nicht über die Lippen, aber auch so entging mir Dads hochgezogene Augenbraue nicht. Ich hatte in seinen persönlichen Sachen geschnüffelt, und selbst wenn ich nur versucht hatte, dadurch eine Spur von ihm zu finden, war ich doch in seine Privatsphäre eingedrungen. »Was ist bei diesem Treffen passiert, zu dem dich diese Kerle aufgefordert hatten?«

				»Ich habe mich darauf eingelassen, um herauszufinden, wer sie sind und was sie wollen. Trick ist mir gefolgt, um alles zu beobachten und mir zu Hilfe zu kommen, wenn es nötig werden sollte. Nur gab es kein Gespräch. Ich war kaum am Treffpunkt angekommen, da hatten sie mich auch schon überwältigt. Ich habe versucht, mich zu wehren, aber sie waren in der Überzahl. Im Nachhinein kommt es mir einfach nur dumm vor, dass ich sie stellen wollte. Ich verstehe immer noch nicht, wie ich mich überhaupt auf ein Treffen einlassen konnte.«

				»Weil du weißt, wie es ausgegangen ist«, sagte ich. »Was ist mit Trick?«

				Dad lächelte bitter. »Sie haben ihn ebenfalls erwischt und ihn zu mir gesperrt.«

				»Und dann?«

				»Dann hatte ich eine weitere brillante Idee.«

				Ich runzelte die Stirn, nicht daran gewöhnt, Dad so zynisch zu erleben.

				»Du weißt, wer diese Kerle sind? Was sie bezwecken?« Als ich nickte, fuhr er fort: »Sobald sie uns eingesperrt hatten, zeigten sie mir das Bettelarmband, das ich dir zum Geburtstag geschenkt habe, und sagten mir, dass sie dich jederzeit in ihre Gewalt bringen können, wenn ich nicht kooperieren würde.«

				Deshalb hatte ich das Armband nicht gefunden. Sie hatten es mitgenommen, um Dad damit unter Druck zu setzen.

				»Sie wollten, dass ich das Tor für sie zerstöre.«

				»Könntest du das denn?«

				Er zögerte einen Moment, als wolle er es mir nicht verraten, schließlich nickte er. »Allerdings zu einem sehr hohen Preis.«

				»Dad?«

				»Es ist etwas, das erst vor Kurzem bekannt geworden ist. Womöglich ist es auch nur ein Gerücht. Aber darauf möchte ich mich nicht verlassen. Vermutlich waren es die Hüter, die es entdeckt haben, auf ihrer Suche nach einem Weg, das Tor zu zerstören.« Wieder schwieg er einen Moment, dann sagte er: »Um das Tor zu öffnen, muss ein Wächter unmittelbar davor stehen. Wenn er in diesem Moment stirbt und wenn sein Blut das Tor tränkt, scheint das eine Art magischen Kollaps zu verursachen – eine Implosion, die das Tor angeblich zerstören soll. Ausprobiert hat es noch niemand.«

				Ich riss die Augen auf. Schlagartig war mir eiskalt. Dass ihre Versuche, das Tor zu zerlegen, vermutlich ein verheerendes Erdbeben auslösen würden, hätte mir schon vollkommen gereicht. »Sie wollen dich umbringen?!«

				»Wollten.«

				»Was hat sich geändert?«

				»Ich haben meinen Wert verloren.«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Sobald ich erkannte, was sie vorhatten, sah ich nur einen Weg, das zu verhindern. Den einzigen Weg, mit dem ich ihnen nicht nur einen Strich durch die Rechnung machen, sondern auch dafür sorgen konnte, dass deine Mutter und du in Sicherheit wären.« Er verzog das Gesicht. »Dass du hier bist, bedeutet, dass ich gescheitert bin.«

				»Was hattest du vor?«

				»Erinnerst du dich an meinen Ring? Den, den ich immer am selben Finger getragen habe wie den Ehering?«

				Unwillkürlich glitt mein Blick zu seiner linken Hand. Der Ehering war noch da, der andere, ein silbernes Band mit einer Gravur aus verschlungenen Zeichen, nicht mehr. »Wo ist er?«

				»Ich habe von seiner Kraft Gebrauch gemacht.«

				»Dad, ich weiß noch nicht sonderlich gut Bescheid mit diesen ganzen Jenseitsdingen.«

				»Entschuldige.« Er legte mir eine Hand auf mein Knie. »Der Ring war das Zeichen meines Amtes. Seit Generationen wird er von einem Wächter an den nächsten übergeben, doch er ist mehr als nur ein Zeichen. Er beherbergt auch Magie, die es seinem Träger ermöglicht, sich an einen anderen Ort zu versetzen.«

				»Warum bist du noch hier?«

				»Ich wollte nicht verschwinden.«

				»Was? Aber …«

				»Wenn ich den Ring benutzt hätte, um mich aus dem Staub zu machen, hätten sie immer noch Trick in ihrer Gewalt gehabt. Sie hätten mich vor die Wahl gestellt, ihre Forderung zu erfüllen oder meinen Sohn zu verlieren.« Er schüttelte den Kopf. »Das konnte ich nicht zulassen, und ich sah nur einen Weg, nicht nur das zu verhindern, sondern auch dafür zu sorgen, dass sie dir und Bev nichts antun konnten.«

				»Was hast du getan?«

				»Ich gab Trick den Ring und sprach die Worte, mit denen ich ihm auch meine Aufgaben auf ihn übertrug. Dann aktivierte ich die Magie des Rings.«

				»Du hast Trick von hier fortversetzt?«

				»Der Zauber sollte ihn direkt zu euch nach London bringen. Er hätte euch in Sicherheit schaffen und dann den Rat alarmieren sollen, damit dieser sich um die Hüter kümmern und sie aus dem Verkehr ziehen könnte.«

				»Was ist schiefgegangen?«

				»Offensichtlich wirkt die Magie anders, wenn sie von jemandem angewandt wird, der kein Torwächter mehr ist.«

				»Warum hat Trick sie nicht benutzt?«

				»Er wollte mich nicht allein lassen, deshalb musste ich ihn gegen seinen Willen fortschicken.« Er dachte einen Moment nach. »Vielleicht lag es auch daran. Vielleicht hätte er einverstanden sein müssen, damit es funktioniert. Ich fürchte, er ist vom Weg abgekommen und ich habe ihn irgendwo in eine Zwischenwelt versetzt.«

				»Was ist mit deinem Arm passiert?«

				»Sie waren nicht besonders begeistert darüber, was ich mit Trick getan habe. Sie haben versucht, mich zu zwingen, es rückgängig zu machen. Das geht aber nicht, selbst wenn ich gewollt hätte.«

				Ich deutete auf seinen Arm. »Wie schlimm ist es?«

				»Ich glaube nicht, dass er gebrochen ist, aber zumindest ist er verstaucht. Aber das ist kein Problem. Ein viel größeres Problem ist, dass niemand den Rat informieren kann. Wenigstens können wir hoffen, dass deine Mutter nicht in Gefahr ist, solange sie uns beide haben.«

				Falls sie Trick finden sollten, würden sie ihm damit drohen, uns etwas anzutun. Immerhin waren wir beide nicht in unmittelbarer Gefahr, solange die Hüter keinen Kontakt zu ihm herstellen konnten. Auch wenn ich nicht verstand, warum sie mich dann überhaupt gefangen genommen hatten, obwohl ich ihnen ebenso wenig von Nutzen war. »Kannst du das Tor nicht mehr öffnen?«

				»Ich bin kein Wächter mehr. Ich kann das Tor weder sichtbar machen noch öffnen.«

				»Dann ist auch dein Blut für sie wertlos?«

				Er nickte.

				Das waren gute Nachrichten. Jetzt mussten wir nur noch von hier verschwinden. Ich stand auf und sah mich um. Das Mauerwerk bestand aus großen Steinbrocken, die mit dicken Schichten aus Mörtel miteinander verbunden waren. Ich legte die Hand auf den rauen Stein. Ohne auf die Kälte zu achten, machte ich mich daran, die Wände abzuklopfen, auf der Suche nach … ja, wonach eigentlich? Einer Geheimtür, die der Eigentümer freundlicherweise für uns in sein Ferienhaus eingebaut hatte?

				»Die Wände haben keine Schwachstellen«, sagte Dad hinter mir. »Ich habe sie schon unzählige Male abgesucht.«

				»Der Boden?«

				Er schüttelte den Kopf.

				An der Tür hatte ich vorhin schon mein Glück versucht. Aber irgendwann würden sie uns etwas zu essen bringen müssen, wenn sie uns am Leben halten wollten. »Wir müssen sie irgendwie überwältigen.«

				»Vielleicht schaffen wir es zu zweit.« Zum ersten Mal zeigte sich so etwas wie ein Funken Hoffnung in seinen Augen. »Wir müssen sehen, ob sie ihre Routine ändern, jetzt wo ich nicht mehr allein bin. Und herausfinden, wie viele von ihnen draußen warten, während uns einer das Essen bringt. Und ob sie bewaffnet sind. Ich werde nicht zulassen, dass du dich mit Bewaffneten anlegst.«

				»Ich habe keine Waffen gesehen.« Die brauchten sie auch nicht, um das dumme kleine Mädchen zu überwältigen, das sich von jemandem hatte hereinlegen lassen, den es für seinen Freund gehalten hatte. »Derek hat mich verraten«, sagte ich. »Er hat behauptet, eine Spur von dir gefunden zu haben, und hat mich hierher gebracht. Er wusste, was hier auf mich wartete. Und, dass du hier bist. Er wusste es die ganze Zeit.« Ich war auf seine Lügen hereingefallen, hatte in ihm einen Freund gesehen und ihm alles geglaubt. Du meine Güte, vermutlich hätte er mir erzählen können, dass der Himmel grün ist, und ich hätte es zumindest für möglich gehalten. Er hatte mich belogen und manipuliert. Plötzlich fragte ich mich, wie weit er dabei gegangen war.

			

		

	
		
			
				

				34

				Cale? Kannst du mich hören? Mein Blick war auf die Wand vor mir gerichtet, doch meine Gedanken waren zurück zu dem Moment gewandert, an dem ich die Tür hinter mir zugeworfen und Cale im Keller zurückgelassen hatte. Es fiel mir nicht leicht, über meinen Schatten zu springen und ausgerechnet ihn um Hilfe zu bitten. Aber er war der Einzige, der dafür infrage kam. Auch wenn ich ihm nicht mehr vertrauen konnte. Es sei denn, auch das war eine von Dereks Lügen gewesen. Ich runzelte die Stirn. Derek hasste Dämonen, daraus hatte er nie einen Hehl gemacht. Meine enge Beziehung zu Cale musste ihm ein Dorn im Auge gewesen sein. Womöglich hatte er befürchtet, Cale könne ihm einen Strich durch die Rechnung machen und verhindern, dass er mich an die Hüter der alten Welt auslieferte. Vielleicht war alles gelogen gewesen. Der Ausdruck jedoch, den ich in Cales Augen gesehen hatte, als ich ihn mit Dereks Anschuldigungen konfrontierte, hatte eine andere Sprache gesprochen.

				Cale?

				Prinzessin? Er klang überrascht und argwöhnisch zugleich. Willst du dir doch anhören, was ich zu sagen habe?

				Das wollte ich nicht. Andererseits musste ich es wissen. Hast du uns wirklich ausspioniert?

				Nein, nicht wirklich spioniert. Er schwieg einen Moment, ich spürte, wie er um Worte rang, dann sagte er: Mein Auftrag war es, jemanden aus der Familie des Torwächters in meine Gewalt zu bringen und ins Jenseits zu schaffen.

				Das ist nicht dein Ernst! Seine Worte schmerzten beinahe körperlich, so sehr traf mich sein Verrat. Ich war drauf und dran, den Kontakt wieder abzubrechen, doch im Augenblick war er der Einzige, der uns helfen konnte. Erst jedoch musste ich mehr über seine Pläne wissen – sofern er dieses Mal die Wahrheit sagte. Ich war gespannt, was er zu sagen hatte.

				Ich weiß, wie sich das anhört, Serena. Und ich schäme mich dafür. Aber mir blieb keine andere Wahl. Er atmete tief durch. Was ich dir über mich und meine Familie erzählt habe, war die Wahrheit. Mit einer Ausnahme: Mein Gestaltwandlererbe, die Fähigkeiten, die bei mir durchschlagen, machten mich zu einem Ausgestoßenen in meiner eigenen Sippe. Schon früh, nicht lange nachdem ich den Kontakt zu dir verloren hatte, schickten sie mich fort. Ich nahm eine Stelle im Dienst eines mächtigen Dämons an. Was wähnte ich mich damals glücklich. Nur, dass mein Glück nicht lange währte. Es dauerte nicht lange, bis der Dämon herausfand, über welche Fähigkeiten ich verfügte, und mir einen speziellen Auftrag gab.

				Ich hielt es nicht länger aus. Bitte komm zur Sache.

				Mein Arbeitgeber sucht nach einem Weg in diese Welt. Er besitzt zwar ein Artefakt, das es ihm ermöglicht, das Tor zu öffnen, aber es hat nur eine begrenzte Anzahl an Ladungen, bevor es ausbrennt und wertlos ist. Ich sollte ein Familienmitglied des Torwächters in meine Gewalt bringen und ins Jenseits verschleppen.

				Du wolltest Trick entführen, stellte ich fest. Nachdem er fort war, hattest du es da auf mich abgesehen? Bist du deshalb letzte Nacht nicht einfach abgehauen?

				Nein, Serena, ich könnte dir niemals etwas antun. Anfangs wusste ich nicht einmal, um welche Familie es sich handelte. Es hätte jedes x-beliebige Tor sein können, dann jedoch brachten sie mich ausgerechnet hierher. Er gab einen Laut von sich, ein humorloses Lachen. Mein Auftrag fand ein schnelles Ende. Dein Dad und dein Bruder waren nicht hier, und als beide nach einigen Tagen zurückkehrten, schnappte mich der Jäger, während ich das Haus ausspionierte. Den Rest kennst du.

				Zumindest seine Version dieses Restes. Du hättest dich weigern können, diesen Auftrag auszuführen.

				Er schwieg eine Weile. Ich spürte seine Hilflosigkeit und den Wunsch, mir klarzumachen, warum er getan hatte, was er getan hatte. Ganz offenbar fehlten ihm die Worte. Als ihm das bewusst wurde, öffnete er seinen Geist. Eine Flut von Bildern schlug über mir zusammen und riss mich mit sich. Ich sah Cale in seiner wahren Gestalt. Ein echsenartiges Wesen, das von zwei riesigen, brutal und finster aussehenden Dämonen mitgeschleift wurde. Er schrie und kämpfte gegen den Griff an. Selbst als sie ihm die Arme verdrehten und ihn auf die Knie zwangen, hörte er nicht auf, sich zu wehren. Auch nicht, als sie ihm beinahe die Schultern auskugelten. Ein heftiger Schlag ließ ihn schließlich im Griff seiner Peiniger zusammensacken. Der Angriff war von einem weiteren Dämon gekommen. Einem, der erstaunlich menschlich aussah, wenn man einmal von seinen spitzen Klauen und den gelb glühenden Augen absah. Gekleidet in eine dunkle Robe, baute er sich vor Cale auf, der noch immer wehrlos im Griff der anderen hing, und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Plötzlich glaubte ich diese Hand auf meiner eigenen Stirn zu spüren. Glaubte den Schmerz zu fühlen, der durch Cales Körper raste. Das Brennen, das die Berührung an seiner Stirn durch seinen Körper sandte, das wie Ungeziefer unter der Haut entlang kroch und sich schließlich im Zentrum seiner Brust sammelte, wo es in einem gleißenden Ball aus glühendem Schmerz explodierte.

				Ich taumelte zurück, von dem Schmerz aus der Vision gerissen, die Cale mich hatte sehen lassen. Schwer atmend versuchte ich, die Bilder zu verdrängen. Es dauerte einen Moment, bis ich Dads Arm spürte, der sich stützend um meine Taille geschlungen hatte.

				»Serena, was ist los? Hast du Schmerzen? Haben sie dich verletzt?«

				Ich schüttelte den Kopf. Ein paar Sekunden vergingen, ehe ich mich so weit erholt hatte, dass ich antworten konnte. »Gib mir etwas Zeit. Ich erkläre dir gleich alles.« Ich erwiderte seinen bohrenden Blick flehend. Schließlich zog er sich zurück. Sobald er sich wieder in seiner Ecke niedergelassen hatte, richtete ich meine Konzentration wieder auf Cale.

				Was haben sie dir angetan?

				Was du gesehen hast, war jemand, den ihr einen Hexer nennen würdet. Er hat meinen Herzstein mit einem Bann belegt, der es ihnen jederzeit ermöglicht, mich aufzuspüren. Oder zu töten.

				Ich schnappte nach Luft. Wie können wir diesen Bann aufheben?

				Diese Form der Magie gibt es nur in meiner Welt. Keiner eurer menschlichen Zauberer kann dem etwas entgegensetzen.

				Was bedeutet das für dich?

				Wieder folgte eine Pause. Dann sagte er: Es bedeutet, dass sie mich, wenn ich meinen Auftrag nicht innerhalb der gegebenen Zeit erfülle, töten werden.

				Ich schluckte. Wie viel Zeit?

				Bis zum nächsten Vollmond.

				Die Bedeutung seiner Worte traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Heute Nacht war Vollmond. Sie würden ihn heute noch töten. In den nächsten Stunden. Ich sank auf die Knie. Du wusstest das die ganze Zeit. Warum hast du nichts gesagt?

				Was hätte das geändert?

				Wahrscheinlich nichts. Er hätte seinen Auftrag erfüllen können, letzte Nacht, als ich in seinen Armen eingeschlafen war. Vermutlich hätte ich es nicht einmal bemerkt, wenn er mich hochgehoben und zum Tor gebracht hätte. Aber er hatte es nicht getan. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Cale, ich … es tut mir leid.

				Ich bin froh, dass ich noch einmal mit dir sprechen konnte.

				Ich schloss die Augen. Cale nie wiedersehen? Das durfte nicht sein. Ich musste ihn noch einmal sehen. Um ihm zu danken, mich zu verabschieden, ihn festzuhalten. Das konnte ich allerdings nur, wenn … Ich brauche deine Hilfe.

				Was ist passiert?

				Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte. So vieles, was ich ihm vielleicht nie mehr sagen konnte, wenn ich es jetzt nicht aussprach. Trotzdem musste ich jetzt auch an Dad denken. Und daran, dass Cale unsere einzige Chance war. Wenn ihm noch genügend Zeit blieb. Ich schob all meine Gefühle und meine Angst von mir, ihn womöglich für immer zu verlieren. In knappen Worten schilderte ich ihm unsere Lage. Drizzle hat Derek den Zellenschlüssel abgenommen. Kannst du …? Würdest du …?

				Dir helfen? Serena, wie kannst du fragen? Wo seid ihr?

				Ich beschrieb ihm den Weg und hoffte inständig, dass er uns überhaupt rechtzeitig erreichen würde. Wir waren am späten Vormittag hier angekommen. Inzwischen musste es Nachmittag sein. Wann würden sie sein Leben auslöschen? Sobald der Mond aufging? Oder irgendwann im Laufe der Nacht?

				Ich werde euch finden.

				Ich wollte mich wenigstens noch dafür entschuldigen, dass ich ihn verurteilt hatte, ohne seine Beweggründe zu kennen, doch Cale hatte sich bereits zurückgezogen. Seufzend lehnte ich mich zurück und legte den Kopf gegen die Wand.

				»Serena? Ist alles in Ordnung?«

				»Nein, Dad. Das kann man wirklich nicht sagen. Erinnerst du dich noch an damals, als Mom mich von hier fortbrachte, weil ich diese Stimme gehört habe?«

				Er nickte. »Das war eine schlimme Zeit für uns alle.«

				»Die Stimme ist wieder da.« Ich berichtete ihm, was in den letzten Wochen passiert war. Angefangen mit dem Überfall der Hüter, bis hin zu Gus, der mich nicht nur gerettet, sondern mich auch über das Jenseits aufgeklärt hatte und mir beibrachte, mich selbst zu verteidigen. Außerdem erzählte ich ihm von Cale. Davon, dass er schon damals existiert und dass er wieder Kontakt zu mir aufgenommen hatte, nachdem er in der Kiste gefangen war. Als ich zu der Stelle kam, an der ich beschlossen hatte, nach Duirinish zu kommen, um nach ihm, meinem Dad, zu suchen, lächelte er. Sein Lächeln verschwand allerdings schnell, als er hörte, was seitdem passiert war. Der Angriff des Schattens und der nächtliche Überfall ließen ihn schlucken. Was meine Beziehung zu Cale anging, blieb ich allerdings vage. Ich rang mit mir, wie viel ich ihm darüber sagen sollte, warum Cale hier war. Womöglich war es wichtig für ihn, zu wissen, dass jemand versuchte, das Tor von der anderen Seite aus dauerhaft zu öffnen. Andererseits wollte ich verhindern, dass er Cale misstraute, wenn dieser uns wirklich befreien kam. Die ganze Wahrheit konnte ich ihm immer noch sagen, sobald …

				… sobald Cale nicht mehr hier war.

				»Ich habe mit Cale gesprochen. Er wird versuchen, uns hier rauszuholen.«

				»Ich dachte, er sitzt in der Zelle fest.«

				»Wir haben einen kleinen Helfer.« Bis jetzt hatte ich Drizzle noch nicht erwähnt. Ich hatte den Kobold aus allem raushalten wollen, doch ich wusste, dass Dad so lange nachbohren würde, bis ich mit der Sprache herausrückte. Also konnte ich es ihm genauso gut gleich sagen. Ich würde schon einen Weg finden, den Kobold davor zu bewahren, erneut in dieser kleinen Schachtel zu landen. »Drizzle hat sich als guter Verbündeter erwiesen.«

				Dad runzelte die Stirn. »Sag nicht, dass du den Kobold meinst!«

				»Ich fürchte, er hat deine Whisky- und Zigarrenvorräte ziemlich geplündert, aber er ist in Ordnung. Mehr als das. Er ist ein guter Freund.«

				»Hast du ihn einmal fluchen gehört?«

				»Nicht nur einmal.« Ich stemmte die Hände in die Hüfte und rief in meiner besten Kobold-Imitation. »Beim haarigen Arsch meiner Großmutter!«

				Wir begannen beide zu lachen. So schlimm die Dinge auch stehen mochten, dieser eine unbeschwerte Moment tat gut. Er gab mir Kraft. Doch er endete viel zu schnell.

				»Weißt du«, Dad war wieder ernst geworden. »Ich habe die ganze Zeit geahnt, dass es schon damals ein Geistwandler war. Alles sprach dafür – außer, dass ich ihn nicht finden konnte.«

				»Ich habe ihn gewarnt. Deshalb ist er abgetaucht.«

				»Nachdem ich niemanden finden konnte, beharrte deine Mutter darauf, dass dein Zustand nichts mit dem Jenseits zu tun hätte und dass du ernsthaft krank sein müsstest. Ich glaube, dass auch sie die Wahrheit kannte, aber dass sie es nicht wahrhaben wollte. Selbst eine Krankheit war ihr lieber als das.«

				»Du hast zugelassen, dass sie mich in diese Anstalt bringt, obwohl du überzeugt warst, dass mit meinem Verstand alles in Ordnung ist?« Ich fühlte mich verraten. Im Stich gelassen.

				Seine nächsten Worte jedoch besänftigten mich wieder: »Wir haben deshalb furchtbar gestritten. Es hat mich viel Überzeugungskraft gekostet, dich aus der Anstalt herauszubringen, aber danach war sie nicht mehr bereit, hierher zurückzukommen. Sie hat euch beide einfach mitgenommen.« Er schwieg einen Moment, dann seufzte er. »Wenn deine Mutter wüsste, wo wir sind und in welcher Lage wir uns befinden, würde sie …«

				Ehe ich Dad weitere Fragen stellten konnte, schreckte mich ein Geräusch an der Tür auf. Der Riegel wurde zurückgeschoben und einen Moment später ging die Tür auf. Ich veränderte meine Position, in der Hoffnung, etwas auf dem Gang erkennen zu können, doch Derek, der in diesem Moment mit einem Tablett eintrat, versperrte mir die Sicht.

				»Ich habe euch etwas zu essen gebracht.« Er stellte das Tablett auf der anderen Seite des Raumes auf dem Boden ab. »Brot und Käse. Und Cola. Das magst du doch, oder?« Er machte einen Schritt auf mich zu und streckte seine Hand nach mir aus. Unwillkürlich wich ich zurück. Sofort ließ er die Hand sinken. »Ich kann verstehen, dass du wütend bist. Aber in ein paar Stunden ist alles vorbei.«

				Ich sah ruckartig auf. »Was soll das heißen? Werdet ihr uns umbringen?«

				»Was?« Derek wirkte ehrlich erschrocken. Er vermied es, meinen Vater anzusehen. »Nein! Natürlich nicht. Sie werden das Tor zerstören, und dann brauchen wir euch nicht mehr. Dann seid ihr frei.«

				»Wie wollen sie das schaffen?«

				»Das muss nicht deine Sorge sein. Esst etwas und macht euch keine Sorgen.«

				»Warum, Derek?«, fragte mein Vater, als er sich bereits zum Gehen gewandt hatte. »Warum tust du das?«

				Er blieb noch einmal stehen und drehte sich zu uns herum. »Das Jenseits bringt nur Leid über die Menschen. Wenn die Tore zerstört werden, wird vielen Familien Schmerz erspart bleiben. Serena, du könntest wieder mit deinem Dad, deiner Mom und Trick zusammenleben, ohne dass deine Mom vor Angst durchdreht.« Er lächelte bitter. »Ich bin ein Jäger und ich bin gut darin. Aber ganz gleich, wie viele Dämonen ich noch fangen und zurückschicken werde, es wird immer nur ein Tropfen auf dem heißen Stein bleiben. Da drüben sind so viele … wir können sie unmöglich alle erwischen. Der beste Weg, meine Arbeit zu erledigen, ist es, diese Tore ein für allemal zu vernichten. Auf diese Weise muss niemand mehr mit ansehen, wie ein geliebter Mensch im Kampf gegen einen Dämon stirbt. Deshalb habe ich mich den Hütern angeschlossen.«

				Ihm war anzusehen, dass er an seine Mutter dachte. Ihr Tod hatte ihn bitter werden lassen. Ich verstand, warum er dafür sorgen wollte, dass andere so etwas nicht mehr erleben mussten. Aber hatte er so weit gehen müssen, seine Freunde zu verraten? An der Tür blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu uns herum. Sein Blick heftete sich auf mich. »Mach dir keine Sorgen, wenn das hier vorbei ist, verschwinde ich aus deinem Leben.« Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Mein Startkapital in eine neue Zukunft sitzt in eurem Keller. Wenn sie euch gehen lassen, werdet ihr die Zelle leer vorfinden.«

				Ich fuhr auf. »Du mieses Schwein!« Hätte Dad mich nicht am Arm gepackt, wäre ich auf ihn losgegangen. »Du warst das! Du hast uns die Artefaktjäger auf den Hals gehetzt!«

				Seine Miene verfinsterte sich. »Es war nicht Teil des Plans, dass sie versuchen würden, sich den Dämon hinter meinem Rücken unter den Nagel zu reißen.«

				Ich zwang mich zu einem boshaften Grinsen. »Ach?«, ätzte ich. »Wollten sie den großen Jäger übers Ohr hauen? Hast du dich verquatscht und ihnen versehentlich verraten, wo dein wertvoller Schatz ist, Gollum?«

				Einen Moment noch ruhte sein Blick auf mir. Er wirkte unentschlossen, als wolle er noch etwas sagen. Sich – Gott bewahre! – entschuldigen. Dann schüttelte er den Kopf und verließ den Raum.

				»Armer Junge«, sagte Dad, als die Tür hinter Derek zufiel.

				»Arm?«, fauchte ich. »Ein elender Verräter! Er wollte Cales Herzstein verscherbeln wie ein Stück … ein Stück …« Mir fiel kein passender Vergleich ein. »… Ware«, spie ich heraus.

				Es dauerte einige Zeit, bis mein Puls wieder auf eine normale Frequenz gesunken war. Ich hatte keinen Hunger. Lieber wollte ich die Teller samt Tablett auf Dereks Schädel zerschmettern. Dad überzeugte mich jedoch davon, dass es besser war, etwas zu essen. »Es hilft niemandem, wenn du in den Hungerstreik trittst. Damit schadest du nur dir selbst.«

				Widerwillig musste ich ihm recht geben.

				Nachdem wir gegessen hatten, nickte Dad ein. Er war schon so lange hier gefangen und noch nie hatte ich ihn so zerbrechlich erlebt. Ich ließ ihn schlafen. Wir würden unsere Kräfte noch brauchen. Wobei ich mir nicht sicher war, ob es tatsächlich so weit kommen würde. Nach allem, was Derek gesagt hatte, würden sie uns noch heute laufen lassen. Es war also vielleicht gar nicht nötig, dass Cale uns befreite. Allerdings hatten sie auch vor, das Tor zu zerstören. Das würde Dad nicht zulassen, so viel war klar. Aber was, wenn Derek inzwischen auf dem Weg zu Cale war? Was, wenn er ihn abholte, um ihn an die Artefaktjäger zu übergeben?

				Cale? Beinahe sofort spürte ich seine Anwesenheit in meinem Geist. Es war Derek, der uns die Artefaktjäger auf den Hals gehetzt hat. Er wird es wieder versuchen. Noch heute. Vermutlich in den nächsten Stunden.

				Da ist er nicht der Einzige. Heute haben es noch andere auf mich abgesehen.

				Ich schloss die Augen und versuchte nicht an seinen Auftrag und daran, dass heute Vollmond war, zu denken. Sei vorsichtig, ja?

				Mach dir keine Sorgen, Prinzessin.

				Dann war er fort und ich war wieder allein mit mir und meinen finsteren Gedanken. Während ich ihnen nachhing und versuchte, einen Plan für eine Situation zu fassen, von der ich nicht die geringste Vorstellung hatte, wie sie aussehen würde, dämmerte ich ebenfalls weg.

				Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als mich entfernte Stimmen aufschreckten. Ruckartig setzte ich mich auf und bereute die Bewegung beinahe sofort. Ich war im Schlaf zur Seite gesunken und hatte eine mehr als unbequeme Haltung eingenommen, die sich jetzt in jedem Muskel bemerkbar machte.

				Dad war ebenfalls wach. »Sie streiten«, sagte er.

				»Worüber?«

				»Keine Ahnung, dafür sind sie zu weit weg.«

				Meine steife Muskulatur sandte ein protestierendes Ziehen aus, als ich aufstand und mit eingeschlafenen Beinen zur Tür humpelte. Ich legte das Ohr gegen das Holz und lauschte.

				Die Stimmen kamen näher, so wie es klang, befanden sie sich jetzt im Flur, unmittelbar vor dem Zugang zum Keller. »… habt gesagt, dass ihnen nichts passieren wird!«, brüllte Derek.

				Die Antwort war leiser, zu leise, um sie zu verstehen.

				Dann wieder Derek. »Ich hatte euer Wort!«

				Gefolgt von einer unverständlichen Antwort.

				»Darauf hätte ich mich nie eingelassen.«

				»Wie viele Tote wird es noch geben, wenn wir nicht handeln?« Dieses Mal waren die Worte des anderen zu verstehen. Sie waren jetzt ganz in der Nähe.

				»Zu viele«, erwiderte Derek ruhiger.

				»Ein einziges Leben. Denkst du wirklich, dass der Preis zu hoch ist, wenn du dafür all die anderen retten kannst?«

				Eine längere Pause folgte, schließlich sagte er: »Nein. Das ist er nicht.«

				Sohlen knirschten auf Stein, Schritte näherten sich. Sie kamen, um uns zu holen, und nach allem, was ich gehört hatte, kamen sie nicht, um uns freizulassen.
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				Die Hände mit rauen Stricken auf den Rücken gefesselt, stießen sie uns die Treppen nach oben und aus dem Haus. Dad knirschte mit den Zähnen und war so bleich wie eine frisch getünchte Wand. Die Fesseln mussten ihm an dem verstauchten Arm schreckliche Schmerzen bereiten.

				Eine dichte Wolkendecke hatte sich über die Sonne gelegt. Fahles Zwielicht breitete sich über dem Land aus und machte es mir unmöglich, die Zeit zu schätzen. Die Zeit, die Cale noch blieb, ehe der Mond aufging. Es war noch hell, aber das hatte nichts zu sagen, denn um diese Jahreszeit ging die Sonne in diesem Teil des Landes erst nach zehn unter. Die Dunkelheit kam noch später. Aber wann ging der Mond auf?

				Sie verfrachteten uns auf den Rücksitz eines Geländewagens und legten uns die Sicherheitsgurte an, was uns den letzten Rest von Bewegungsfreiheit nahm. Der Grauhaarige und der Mann, der mit dem Whiskyglas am Fenster gestanden hatte, stiegen zu uns. Derek und der Kerl aus dem Supermarkt nahmen den anderen Geländewagen. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Student und Marissa fehlten – und mit ihnen das dritte Fahrzeug.

				Ich versuchte, einen Blick auf Derek zu erhaschen, doch er hielt den Kopf im einsetzenden Regen gesenkt, sodass ich kaum etwas von seinem Gesicht zu sehen bekam, ehe er im Wagen verschwand.

				Sobald der Grauhaarige den Motor anließ und losfuhr, richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Straße, auf der Suche nach Cale. Wie lange war es her, dass ich zuletzt mit ihm gesprochen hatte? Lange genug, entschied ich. Er müsste längst hier sein.

				Cale, wo bist du?, sandte ich meine Gedanken aus.

				Als die Antwort ausblieb, bekam ich es mit der Angst zu tun. Was, wenn der Mond bereits aufgegangen war und ich ihn lediglich durch die Wolken nicht sehen konnte? Was, wenn sie Cale längst geholt hatten – wenn er längst tot war?

				Ich hatte mir verboten darüber nachzudenken, was sie mit ihm tun würden, doch in diesem Augenblick, in dem Stille in meinem Geist herrschte, wo seine Stimme hätte sein sollen, konnte ich die Gedanken nicht länger beiseiteschieben. Cale würde sterben. Sie würden ihn umbringen. Nicht etwa für einen nicht ausgeführten Auftrag, sondern dafür, dass er ihn nicht in der gegebenen Zeit erfüllt hatte. Und ich würde keine Gelegenheit bekommen, ihn noch einmal zu sehen. Ihn zu berühren. Ihm zu sagen, dass ich verstand, warum er getan hatte, was er getan hatte. Dass ich ihm verzieh. Sie hatten ihm mit dem Tod gedroht und trotzdem hatte er letzte Nacht, als er die Gelegenheit gehabt hätte, sich selbst zu retten, nichts unternommen. Er würde sein Leben geben, um mir und meiner Familie nicht zu schaden.

				Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal sehen.

				Das wirst du, Prinzessin. Versprochen.

				Seine Stimme durchdrang meine finsteren Gedanken so unvermittelt, dass es mir nur mit Mühe gelang, einen erleichterten Aufschrei zu unterdrücken. Wo bist du?

				Ich wurde aufgehalten. Aber ich bin bald da.

				Ich sagte ihm, dass wir das Haus verlassen hatten. Niemand hatte ein Wort darüber verloren, wo sie uns hinbringen wollten, doch es gab nur einen Ort, der infrage kam. Komm zum Tor, Cale.

				Sie brachten uns tatsächlich zum Tor. Der fehlende Geländewagen stand am Ende des Weges. Wir hielten dahinter. Der Grauhaarige stieg aus, öffnete meine Tür und löste den Sicherheitsgurt. Als ich keine Anstalten machte, auszusteigen, packte er mich unsanft beim Arm und zerrte mich heraus. Ich stolperte und fiel ins regennasse Gras. Sofort zog er mich wieder hoch und stieß mich vor sich her, auf den Wasserfall zu. Der Whiskytrinker folgte uns mit Dad im Schlepptau. Nach den Stunden, die ich im Keller verbracht hatte, waren meine Kleider klamm und kalt, und ich hatte das Gefühl, dass mir nie wieder warm werden würde. In dem feinen Sprühnebel, der von den herabstürzenden Wassermassen in die Luft gewirbelt wurde und sich auf mich herabsenkte, als sie uns in die Höhle führten, begann ich zu zittern.

				In der Höhle erwarteten uns Marissa und der Student bereits. Sie hatten überall Sturmfackeln aufgestellt, sodass die Felswände in flackernden, orangefarbenen Schein getaucht waren. Im zuckenden Licht wirkten die Schatten der Menschen lebendig, wuchsen im einen Moment bis unter die Höhlendecke an, nur um im nächsten wieder in sich zusammenzufallen. Die ständige Bewegung erweckte den Eindruck, als befände sich eine weit größere Anzahl an Menschen in der Höhle als unsere sechs Entführer, Dad und ich.

				»Wo ist das Tor?«, rief der Whiskytrinker über das Donnern des Wasserfalls hinweg.

				Die Frage war an Dad gerichtet gewesen. Ich drehte mich zu ihm herum, um zu sehen, ob er antworten würde. Er hatte es nicht vor. Der Whiskytrinker packte ihn und schüttelte ihn, und der Schmerz, der dabei durch Dads geschundenen Arm schoss, flackerte in seinen Augen auf. Trotzdem sagte er nichts. Ehe der Kerl einen weiteren Versuch unternehmen konnte, ihn zum Sprechen zu bringen, mischte sich Derek ein.

				»Hör auf, Mick! Es ist da drüben, vor der Wand«, sagte er und deutete auf die Stelle, an der ich gestern Morgen das Tor gesehen und die Transportbox entdeckt hatte. Die Kiste, die wir in der Mitte der Höhle zurückgelassen hatten, hatten sie aus dem Weg geschoben und den Deckel achtlos daneben hingeworfen.

				Sie führten uns an das gegenüberliegende Ende, weg vom Tor. »Was soll das werden?« Dads Stimme klang gepresst. Ich schob es auf seine Schmerzen, bildete mir jedoch ein, noch etwas anderes aus seinem Tonfall herauszuhören. Angst? Vielleicht war es auch nur das Tosen des Wassers, das mich das glauben ließ. »Haben Sie immer noch nicht begriffen, dass ich nichts mehr bewirken kann?«

				Der Grauhaarige lächelte. »Sie mögen Ihren Wert für uns verloren haben«, sagte er und sein Blick richtete sich auf mich. »Ihre Tochter nicht.«

				»Sie sind verrückt, wenn Sie glauben, dass Serena Ihnen helfen kann!«

				»Nicht verrückt.« Er schüttelte den Kopf. »Eher gut informiert. Wir haben unsere Quellen, Wächter. Noch am selben Tag, an dem Sie Ihren Sohn zum Torwächter machten und ihm zur Flucht verhalfen, haben wir Nachforschungen anstellen lassen. Und wissen Sie, was wir herausgefunden haben?« Dad starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an, doch ich sah ihm an, wie er um Fassung rang, als der Grauhaarige fortfuhr: »Jeder, der in der Erbfolge nach dem amtierenden Torwächter folgt, kann das Tor öffnen. Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?«

				Dad schwieg.

				Nur der Torwächter oder jemand von seinem Blut, der das Transferwort kennt, kann es öffnen, hatte Cale gesagt. Dieser Jemand war ich. Zu wissen, dass wenigstens Dad in Sicherheit war, war ein kleiner Trost, der jedoch sofort von nackter Angst verdrängt wurde.

				»Sie kennt das Transferwort nicht«, sagte Dad schließlich. »Und von mir werden Sie es nicht erfahren. Ich werde meine Tochter nicht opfern!«

				Mein Magen zog sich zu einem schmerzenden Klumpen zusammen, als mir die Tragweite seiner Worte bewusst wurde. Diese Männer würden kein Nein akzeptieren. Sie würden alles daran setzen, das Transferwort aus ihm herauszubringen. Alles. Dad wusste das. Und er war bereit, sich dem zu stellen. Die Entschlossenheit in seinem Blick machte klar, dass er eher sterben würde, als den Männern zu sagen, was sie wissen mussten.

				Das Lächeln kehrte in die Züge des Grauhaarigen zurück. »Keine Sorge«, sagte er. »Wir müssen Sie nicht foltern, um aus Ihnen herauszupressen, was wir wissen wollen. Tatsache ist, dass wir das Transferwort gar nicht brauchen.«

				Dad wirkte, als hätte ihn ein Fausthieb getroffen. »Was soll das heißen?«

				»Wie lange ist es her, dass Sie die Zauber zum letzten Mal erneuert haben, die das Tor geschlossen halten?«, fragte Mick und gab die Antwort gleich selbst: »Zu lange. Das Tor ist durchlässig geworden.«

				Verflucht! Sie wussten von den Schatten! Derek wusste davon. Sie würden warten, bis diese körperlosen Wesen in unsere Welt kamen und diesen Moment nutzen, in dem das Tor offen stand, um mich zu töten! Aber die Schatten würden versuchen, ihre Körper in Besitz zu nehmen. Es würde zum Kampf kommen … selbst, wenn sie nicht vorhatten, Dad zu töten, würden sie ihn sicher nicht davor bewahren, von einem Schatten vereinnahmt zu werden. Gefesselt und verletzt war er ihnen ausgeliefert.

				»Die Schatten werden angreifen«, sagte ich. »Nicht nur Dad und mich, sondern jeden, der in ihre Nähe kommt.«

				Marissa, die mit den anderen beiden nun ebenfalls näher gekommen war, grinste. »Mach dir keine Sorgen um uns, Mädchen. Wir sind geschützt.« Ihre Hand glitt zu einem Lederband, an dem ein daumengroßes Ledersäckchen hing.

				Entsetzt starrte ich darauf. Es war komplett durchnässt vom … Regen! Der Regen! Wolken! Diese Nacht würden keine Schatten kommen. Das Tor würde sich nicht öffnen und ihr wunderbarer Plan konnte nicht aufgehen!

				Aber warum wussten sie das nicht? Derek musste es wissen! Warum sagte er nichts?

				Ich sah mich nach ihm um. Er stand still und bleich einen Schritt hinter den anderen. Die Lippen zu schmalen Strichen aufeinandergepresst, wich er meinem Blick aus. Hatten wir doch noch einen Verbündeten in ihm? Oder war er so geistesabwesend, dass er gar nicht mitbekam, was gesprochen wurde?

				Selbst wenn Derek den Irrtum nicht korrigierte, änderte das nichts an unserer Situation. Es erkaufte uns ein wenig Zeit, doch spätestens wenn sie bemerkten, dass sich das Tor nicht öffnete, würden sie sich Dad vorknöpfen, um das Transferwort aus ihm herauszupressen.

				»Josh«, sagte der Grauhaarige zu dem Studenten. »Bereitet sie vor.«

				Der Student – Josh – packte mich und zog mich mit sich. Ein paar Schritte von der Höhlenwand und von der Stelle entfernt, an der sich das Tor befand, brachte er mich mit einem Ruck zum Stehen. Marissa, die uns gefolgt war, beugte sich zu einer Ledertasche herunter, die neben einem leeren Leinensack auf dem Boden lag, in dem sie die Fackeln transportiert haben mussten. Sie holte ein altes Marmeladeglas heraus, das mit einer braunen Paste gefüllt war. Vor mir blieb sie stehen, schraubte den Deckel ab und tauchte den Daumen hinein.

				»Sorg dafür, dass sie stillhält«, sagte sie zu Josh, woraufhin er mich fester packte.

				Die Paste war zäh und klebrig und fühlte sich kalt auf meiner Haut an, als sie begann, damit irgendwelche Zeichen oder Muster auf meine Stirn zu malen.

				Josh verfolgte jeden ihrer Handgriffe. »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust? Solltest du nicht lieber die Vorlage zu Hilfe nehmen?«

				Marissa verdrehte die Augen. »Weißt du, wie oft ich diese Zeichen in den letzten Wochen geübt habe? Ich beherrsche sie im Schlaf. Wenn er«, sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Grauhaarigen, »sich später bei den Ritualworten nicht verhaspelt, wird alles funktionieren.« Sie fuhr fort mit ihren Zeichen. Während sie sich meinem Hals zuwandte, trocknete die Pampe auf meinem Gesicht. Sie juckte und meine Haut brannte. Wäre ich nicht gefesselt und von Joshs Griff zur Reglosigkeit verdammt gewesen, hätte ich versucht, mich zu kratzen, oder zumindest mein Gesicht an der Schulter zu reiben. Je länger die Paste auf meiner Haut war, desto unangenehmer wurde es. »Verflucht, was ist da drin? Brennnessel?«

				»Keine Sorge, bald wirst du nichts mehr spüren«, sagte Josh.

				Nie wieder, fügte Marissas Blick hinzu.

				Sehr tröstlich.

				Nachdem sie mit meiner Kopfregion fertig war, nahm sie ein Messer, schnitt meine Jacke auf und riss mir die Fetzen herunter, ohne meine Fesseln zu lösen. Der Stoff mochte klamm und kalt gewesen sein, doch ohne ihn war es eisig in der Höhle. Gänsehaut kroch über meine Arme und Schultern und breitete sich von dort über meinen Rücken aus, während Marissa meine nackten Arme mit ihrer juckenden Pampe bearbeitete. Mir kam es vor, als wären Stunden vergangen, in Wahrheit aber waren es wohl nur wenige Minuten gewesen, als sie endlich zurücktrat, das Glas verschloss und wieder in der Tasche verstaute.

				»Wir sind so weit!«, brüllte Josh über das Tosen des Wassers hinweg.

				Der Grauhaarige nickte ihm zu, sagte noch etwas zu Mick und dem Supermarkt-Typen und kam dann zu uns herüber. Als er die Hand ausstreckte, reichte Josh ihm ein Messer mit einer langen, gezackten Klinge. Keines der Teile, mit denen man Brot schnitt, sondern eines, das ich nur aus dem Fernsehen kannte, wo diese Art von Klinge so gut wie immer im Zusammenhang mit durchgeknallten Priestern und Menschenopfern vorkam.

				Die Panik, die sich in meiner Kehle zu einem dicken Kloß zusammenballte, drohte, mich zu ersticken. Sie würden mit mir tun, was sie mit Dad vorgehabt hatten – das Tor mit meinem Blut tränken, in der Hoffnung, dass es im Augenblick meines Todes zerstört wurde. Ich spürte die Angst, die sich immer weiter in mir ausbreitete und drohte, mich zu lähmen. Spürte, wie mir der Atem stockte und mein Herz so heftig schlug, dass ich fürchtete, es müsse explodieren. Gegen die Panikattacke ankämpfend, ballte ich die gefesselten Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Fingernägel in meine Handflächen gruben. Der Schmerz durchdrang den Schleier der Angst, der alles andere auszulöschen drohte, und gab mir die Kontrolle über meinen Verstand zurück.

				Noch war es nicht so weit, rief ich mir ins Gedächtnis. Um ihren Plan durchzuführen, musste sich erst das Tor öffnen. Nur, dass das nicht passieren würde.

				»Wie lange noch?«, fragte der Grauhaarige an Josh gewandt.

				Der Student kniff die Augen zusammen und versuchte einen Blick durch den Wasserfall hindurch zu erhaschen. Schließlich schüttelte er den Kopf und sah stattdessen auf seine Uhr. »Nur noch ein paar Minuten bis zum Mondaufgang.«

				Der Grauhaarige nickte und umfasste das Messer fester.
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				Nur noch ein paar Minuten … Cale würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Wenn der Mond erst aufging, würde ihn sein Auftraggeber töten – und ich würde ihm bald folgen.

				»Lasst meine Schwester in Ruhe!« Die Stimme donnerte über das Rauschen des Wassers hinweg und erfüllte die Höhle bis in den letzten Winkel. »Nehmt mich.«

				»Patrick!«, hörte ich Dad rufen.

				Ich wollte herumfahren, doch Joshs Klammergriff hinderte mich daran, weshalb ich mir beinahe den Hals verrenkte, um einen Blick auf Trick zu erhaschen. Er war eine jüngere Version unseres Dads – und im Augenblick auch eine deutlich gesündere. Sein dunkles Haar war kürzer, fast schon militärisch kurz, doch die Entschlossenheit, die ich in seinem glatt rasierten Gesicht erkannte, war ein Spiegelbild dessen, was ich zuvor in Dads Zügen gesehen hatte. Seine muskulöse Gestalt wirkte kleiner, als ich in Erinnerung hatte, das änderte jedoch nichts an der einschüchternden Dynamik, die er durch seine bloße Anwesenheit ausstrahlte.

				Er ging langsam auf uns zu. Sofort schoben sich Marissa und der Grauhaarige vor mich, während Josh mich weiterhin festhielt. Auch die anderen waren bereit, jederzeit auf Trick loszugehen. Doch er wirkte kein bisschen angriffslustig.

				»Lasst sie gehen und ich stelle mich euch freiwillig zur Verfügung«, sagte er.

				»Tu das nicht, Sohn!«

				Ohne den Blick von dem Grauhaarigen zu nehmen, sagte er: »Es ist das einzig Richtige, Dad. Die Tore sind eine Gefahr – sie werden es immer sein.«

				Als er näher kam, wurde mir bewusst, dass er wirklich kleiner war. Kaum größer als ich selbst. Einen Wimpernschlag später entdeckte ich das kleine Wesen, das auf seiner Schulter stand und sich wie ein Seemann auf dem Ausguck umsah. Drizzle.

				Cale, Gott sei Dank.

				Der Grauhaarige musterte ihn von oben bis unten. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Würde er bemerken, dass er einen Gestaltwandler vor sich hatte? Schließlich heftete sich sein Blick auf Tricks – Cales – Augen. »Du willst das wirklich tun, Torwächter?«

				Cale nickte. Meine Güte, er wirkte so echt. Wäre die Größe nicht gewesen, hätte ich ihn wirklich für Trick gehalten.

				»Dann können wir es uns wohl sparen, auf den Mondaufgang zu warten.« Der Grauhaarige gab Josh ein Zeichen. »Bring das Mädchen wieder zu ihrem Vater.« Sein Blick kehrte zu Cale zurück. »Wenn du deinen Teil erfüllt hast, lassen wir sie laufen.«

				»Ich will dein Ehrenwort.«

				»Das hast du.«

				Josh brachte mich zu Dad und übergab mich in die Obhut von Supermarkt, der mich neben Dad an die Wand stieß, selbst aber zusammen mit Mick einen Meter von uns entfernt stehen blieb, seine Aufmerksamkeit zwischen uns und seinen Kumpanen aufgeteilt. Drizzle war von Cales Schulter geklettert und rannte so schnell auf mich zu, wie ich ihn noch nie hatte laufen sehen. Mit einem Satz sprang er an meinem Bein hoch, krallte sich an meiner Jeans fest und krabbelte weiter nach oben, bis er schließlich auf meine hinter dem Rücken gefesselten Arme kletterte.

				»Hey, Babe«, begrüßte er mich.

				»Ihr habt euch ganz schön viel Zeit gelassen«, flüsterte ich, in der Hoffnung, dass er mich trotz des Wasserfalls hörte.

				»Es wäre verflucht noch mal um einiges leichter gewesen, wenn jemand dem Kobold gesagt hätte, dass wir dem Geistwandler wieder vertrauen!«, schimpfte er. »Dann hätte er mir auch nicht stundenlang ein Ohr abkauen müssen, damit ich ihn aus der Zelle lasse.«

				Das war der Grund? Deshalb war Cale so spät gekommen? »Du hast ihn nicht rausgelassen?«

				»Natürlich nicht! Woher hätte ich denn ahnen sollen, dass du es dir inzwischen anders überlegt hast!«

				Darauf gab es nichts zu sagen. Natürlich wusste Drizzle nichts von Dereks Verrat oder davon, was geschehen war, nachdem wir das Cottage verlassen hatten. Der Kobold zog und zerrte an den Stricken, nicht ohne dabei herzhaft über die Knoten zu schimpfen. Ihn über diverse Behaarungen seiner Großmutter fluchen zu hören, allein zu wissen, dass er da war – und nicht nur er – erleichterte mich so sehr, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.

				Unglücklicherweise entging das Dad nicht. Er streckte seine gefesselten Hände nach mir aus und berührte mich, trotz seines verletzten Arms, ungelenk an der Hand. Eine wortlose Geste des Trosts, mit der er beinahe Drizzle heruntergefegt hätte.

				»Dämlicher Torwächter! Lass das!«

				Sofort zog Dad seine Hand zurück. Er konnte den Kobold sehen! Natürlich, sein Torwächterblut machte es möglich. Oder Drizzle wollte es so. Während der Kobold an meinen Fesseln arbeitete, beobachtete ich, wie Cale sich vor dem Tor aufbaute. Er sagte etwas zu dem Grauhaarigen, das ich über dem Lärm des Wasserfalls nicht verstehen konnte.

				Du musst das Tor für mich öffnen, erklang seine Stimme in meinem Geist. Beeil dich!

				Wie soll ich das anstellen?

				Du hast das Blut eines Wächters in dir und neben dir steht derjenige, der das Transferwort kennt. Lass es dir sagen und sprich es leise aus. Das wird genügen, um das Tor zu öffnen.

				Ist es nicht besser, wenn du das tust?

				Ich kann zwar das Wort sagen, aber ich werde damit nichts erreichen. In meinen Adern fließt das falsche Blut.

				Wenn er das Transferwort sprach, ohne dass etwas passierte, würde sein Schwindel auffliegen. Zumindest würden sie kapieren, dass er nicht vorhatte, ihnen zu helfen. Aber wenn ich das Tor für ihn öffnen sollte, würde er genau das tun – ihnen helfen. Cale, was hast du vor? Wenn wir das Tor öffnen, werden sie dich töten!

				In ein paar Minuten geht der Mond auf. Meine Chancen, diese Nacht zu überstehen, gehen ohnehin gegen null. Auf diese Weise kann ich zumindest noch etwas für dich und deinen Vater tun. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: Vertrau mir.

				Ich würde alles tun, um ihm zu helfen. Wenn ich nur wüsste, wie ich verhindern konnte, ihn zu verlieren.

				Unauffällig rückte ich näher an Dad heran. »Das Transferwort«, raunte ich. »Sag es mir.«

				»Was?«

				»Tu es einfach!«

				Er flüsterte mir ein Wort zu und ich ließ es ihn noch zweimal wiederholen, um sicher zu sein, es richtig verstanden zu haben. Ich bin bereit, Cale.

				Dann sag das Wort. Ich werde die Lippen bewegen. Ich setzte bereits an, es auszusprechen, als seine Stimme noch einmal erklang: Ich liebe dich, Prinzessin.

				Seine Worte trafen mich mitten ins Herz. Unfähig etwas zu erwidern und kaum in der Lage, einen Ton herauszubringen, sandte ich einen letzten Gedanken: Jetzt!

				Dann sprach ich das Transferwort: »Rabandin.«

				Ich sah, wie Cale die Lippen bewegte, und beinahe im selben Moment wurde es hell. Das silberne Licht erschien aus dem Nichts. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, war es plötzlich da. Derselbe gleißende Ring, den ich auch gestern Morgen gesehen hatte, als ich dem Schatten in die Höhle gefolgt war. Unglaublich, dass das gerade einmal einen Tag her war. Nach allem, was sich seitdem ereignet hatte, kam es mir vor wie aus einem anderen Leben. Das Leuchten überstrahlte den Fackelschein und drang bis in den letzten Winkel der Höhle. Doch es war nicht das Licht, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern der schwarze Strudel, den es umrahmte.

				Das Tor.

				Der Strudel erzeugte einen Sturmwind, der an den Haaren und der Kleidung derer zerrte, die sich unmittelbar davor befanden. Dort, wo Dad und ich standen, war lediglich ein leiser Hauch zu spüren.

				Der Grauhaarige umfasste das Messer fester. Cale stand neben ihm und rührte sich nicht – auch nicht, als der Mann die Hand mit dem Messer hob. Erst im letzten Moment duckte er sich unter der tödlichen Klinge hinweg. Dann war er plötzlich hinter dem Grauhaarigen, statt ihn jedoch anzugreifen, packte er Josh, der ihn vollkommen überrascht anstarrte, und verpasste ihm einen heftigen Stoß, der ihn durch das Tor katapultierte. Cales Blick richtete sich auf Marissa, die erschrocken zurückwich.

				»Pass du auf die beiden auf«, rief Mick Supermarkt zu und rannte los in Richtung des Tors.

				Der Grauhaarige hatte sich umgedreht und hob die Waffe zum Angriff.

				»Cale!« Ich brüllte seinen Namen in meinem Geist und schrie ihn gleichzeitig laut heraus.

				Er wirbelte herum.

				Die Klinge stieß zu.

				Doch statt sich in einem tödlichen Streich in seine Brust zu bohren, traf sie ihn lediglich an der Schulter. Ein blutiger Schnitt erblühte auf seinem weißen Shirt. Cale fuhr zurück, um einem weiteren Angriff zu entgehen.

				Drizzle hatte endlich meine Fesseln gelöst. »Kümmere dich um Dad«, rief ich Drizzle zu. Im selben Moment sprang ich vor und schlug Supermarkt, dessen Aufmerksamkeit auf das Tor gerichtet war, meinen Ellbogen ins Gesicht. Er taumelte zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Höhlenwand, ehe er sich wieder fing.

				Was hatte Gus immer gepredigt? Dahin, wo es wehtut! Zwei Schritte, dann stand ich vor Supermarkt und riss mein Knie nach oben. Er versuchte noch, sich wegzudrehen, doch er war eine Spur zu langsam. Ich traf exakt dort, wo es am meisten wehtat. Mit einem ausgesprochen unmännlichen Jaulen ging er in die Knie.

				Schnell und wendig, hatte Gus über mich gesagt. Wo er recht hatte, hatte er recht. Trotzdem hätte ich einiges darum gegeben, jetzt meinen Elektroschocker zu haben.

				Etwas Silbernes landete klappernd neben mir auf dem Stein. Jägerhandschellen. Als ich mich umwandte, grinste Drizzle mich triumphierend an. Der Kobold musste ganz schön geschleppt haben. Ich griff sie mir und fesselte dem noch immer benommenen und sich vor Schmerzen windenden Supermarkt die Hände auf den Rücken.

				Dann rannte ich los.

				Mick war fast am Tor angekommen, doch es war Marissa, die mir im Augenblick die größeren Sorgen bereitete. Während Cale und der Grauhaarige sich umkreisten, näherte sie sich langsam Cales Rücken. Sie hatte sich eine Fackel geschnappt und schwang sie wie einen Knüppel. Derek beobachtete das Geschehen aus ein paar Metern Entfernung, wie jemand, der Zeuge eines Verkehrsunfalls wurde und nicht aufhören konnte, zu starren. Dann richtete sich sein Blick auf mich. Es war nicht mehr als ein Sekundenbruchteil, für den sich unsere Blicke kreuzten, doch dieser kurze Moment reichte aus, um sein ganzes Dilemma zu offenbaren. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Dad und mich zu beschützen, und dem womöglich noch stärkeren Verlangen, das Tor zu zerstören, ballte er die Hände zu Fäusten.

				Dieser elende Mistkerl! Dass er Cale nicht zu Hilfe kam, hätte mich nicht gewundert. Aber er wusste nicht, dass es sich bei dem Jungen um den Dämon handelte. In seinen Augen war es Trick, und trotzdem machte er keine Anstalten, ihm zu helfen. Derek Hathaway würde seinen besten Freund bereitwillig sterben lassen, nur um dieses verfluchte Tor zu vernichten.

				Plötzlich machte er abrupt kehrt und rannte los. Mit zwei Schritten erreichte er das Tor, packte Marissa am Kragen und riss sie von Trick/Cale zurück, ehe sie zum Schlag ausholen konnte. Sie stolperte über ihre eigenen Beine, taumelte rückwärts und ruderte mit den Armen, in dem vergeblichen Bemühen, ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen. Als sie in das Tor stürzte, sah es aus, als würde der Wirbel sich nach ihr recken, sie mit zähen Nebelarmen umschlingen und wie eine Geliebte in seine Umarmung ziehen. Einen Herzschlag später war sie fort, als hätte sie nie existiert.

				Derek fuhr herum. Ein Fausthieb traf den herannahenden Mick und schickte ihn zu Boden. Derek packte ihn, hob ihn hoch und stieß ihn hinter Marissa her durch das Tor.

				Der grauhaarige Hüter stand mit erhobenem Messer vor Cale. Noch immer umkreisten sie einander, ein jeder auf der Suche nach einer Lücke in der Deckung des anderen. Für einen Moment zuckte Cales Blick zu mir.

				Die anderen sind außer Gefecht gesetzt.

				Schließ das Tor! Er entging einem Vorstoß des Hüters nur durch einen hastigen Sprung zurück. Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Mit einem schnellen Schritt zur Seite fing er sich wieder.

				»Dad«, brüllte ich über das Donnern des Wasserfalls hinweg. »Wie schließe ich das Tor?«

				»Du … Wort … einmal sagen.« Das Tosen machte es mir unmöglich, seine Worte vollends zu verstehen. Ich glaubte allerdings zu wissen, was er meinte. Stoß ihn rüber, Cale! Dann schließe ich es.

				Sofort! Sonst kommen die anderen zurück.

				Ich zögerte. Aber Cale hatte recht. Messer hin oder her, mit diesem einen würden wir fertigwerden. Wenn die anderen jedoch zurückkehrten …

				Augen zu, Cale!

				»Rabandin«, rief ich und schloss ebenfalls die Augen.

				Der Lichtblitz war so grell, dass ich ihn selbst durch meine geschlossenen Lider mehr als deutlich wahrnahm. Sobald das Licht erloschen war, öffnete ich die Augen wieder. Plötzlich wirkte der Fackelschein, der die Höhle vorhin mehr als ausreichend erhellt hatte, wie ein erbärmlicher Abklatsch von Licht.

				Im Gegensatz zu Cale war der Grauhaarige nicht vorgewarnt gewesen. Er blinzelte wie wild und stieß immer wieder mit dem Messer blind vorwärts. Ich hob die Fackel auf, die Marissa hatte fallen lassen, und näherte mich Grauhaar von hinten. Bevor ich zuschlagen konnte, setzte Cale zu einem Tritt an. Sein Fuß traf den Gegner in die Magengrube. Der Hüter taumelte einige Schritte zurück, in meine Richtung. Ich versuchte auszuweichen, doch ich war so auf meinen eigenen Angriff konzentriert gewesen, dass ich nicht schnell genug reagierte.

				Er prallte gegen mich.

				Die Fackel wurde mir aus der Hand gerissen. Ich geriet aus dem Gleichgewicht, stolperte über meine eigenen Füße und fiel auf den Hintern. Der Hüter ging neben mir zu Boden.

				Fluchend tastete ich nach der Fackel und rappelte mich auf. Neben mir kam auch der Grauhaarige wieder auf die Beine. Ich achtete darauf, mich außerhalb seiner Reichweite zu halten. Mein improvisierter Knüppel mochte mir einen gewissen Schutz bieten, allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich ihn gegen einen Mann mit einem Messer richtig einzusetzen wusste.

				Mein Blick richtete sich auf Cale.

				Ich erstarrte.

				Der Herzstein in seiner Brust schien in Flammen zu stehen. Brüllend vor Qual packte Cale sein Shirt. Halb riss er es sich vom Leib, halb verglühte es unter der Hitze, die der Herzstein aussandte.

				Der Mond geht auf. Seine Stimme war ein schmerzerfülltes Keuchen in meinem Geist. Es ist so weit.

				»Nein!« Ich wusste nicht, ob ich schrie oder flüsterte. Ob mir überhaupt ein Laut über die Lippen kam. Wir hatten unsere Gegner beinahe besiegt. Nur noch dieser eine trennte mich davon, in Cales Arme zu fliegen, ihn festzuhalten und zu küssen. Ihm all die Dinge zu sagen, die ich ihm sagen wollte. Doch uns blieb kein gemeinsamer Augenblick mehr vergönnt.

				Der Hüter stürzte sich auf Cale. Der machte keine Anstalten, ihm auszuweichen. Stattdessen griff Cale in seine Brust und riss den in Flammen stehenden Herzstein heraus. Er schrie vor Schmerz und taumelte, fing sich jedoch im selben Augenblick wieder, in dem der Hüter zustieß. Das Messer bohrte sich in Cales Leib. Er zuckte zusammen, doch er wich nicht zurück, sondern packte den Hüter mit der freien Hand im Nacken und zog ihn zu sich heran.

				Mit der anderen Hand presste er ihm den Herzstein in den vor Überraschung offen stehenden Mund. Das rote Glühen veränderte sich, wurde zu einem grellweißen Gleißen, das zuerst nur den Mund des Hüters erfüllte, sich aber mit jeder Sekunde weiter unter seiner Haut ausbreitete, bis es aussah, als stünde sein gesamter Körper in Flammen. Der Hüter schrie und versuchte den Stein auszuspucken, doch Cale hielt ihm den Mund zu. Das gleißende Licht fraß sich durch seine Haut an die Oberfläche, leckte in züngelnden Flammen darüber und arbeitete sich immer weiter voran, bis jeder Zentimeter seines Körpers bedeckt war. Dann, ganz plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, erloschen die Flammen. Für einen Moment war der verkohlte Leib des Hüters zu sehen, ehe er sich vollständig auflöste. Als hätte der Wind ein verbranntes Stück Papier erfasst, zerfaserte sein Körper in einzelne Rußpartikel, die durch die Luft wirbelten und nur langsam zu Boden schwebten.

				»Ihr habt mich reingelegt«, schrie Derek und sprang auf Cale zu. »Das ist der verdammte Dämon!«

				Ich holte aus und zog ihm die Fackel über. Als das Holz auf Dereks Hinterkopf traf, bildete ich mir ein, das Geräusch selbst über den Lärm des Wasserfalls hinweg zu hören. Mit einem unterdrückten Laut sackte er zu Boden und blieb reglos liegen.

				Cale ging in die Knie. Eine erschreckend große, blutige Lücke klaffte dort in seiner Brust, wo eben noch sein Herzstein gewesen war. Sein Leben. Ich ließ die Fackel fallen. Im nächsten Moment kniete ich neben ihm und hielt seinen Kopf in meinen Schoß gebettet. Es waren nicht länger Tricks Züge, in die ich blickte, dafür schien seine Kraft nicht mehr auszureichen. Stattdessen sah ich in Cales Gesicht. Sein wahres Gesicht. Blind vor Tränen strich ich über seine Wange. Ich spürte die Hornplatten unter meinen Fingerspitzen und sah das blaue Glühen in seinen Augen, das mit jedem verstreichenden Atemzug schwächer zu werden schien.

				Ein Schatten legte sich über uns und als ich aufsah, blickte ich in Dads angespannte Züge. Drizzle hatte auch ihn von seinen Fesseln befreit, und während Dad Cale noch musterte, kletterte der Kobold an seinem Bein nach unten und lief auf Cale zu, der die klauenbewehrte Hand nach ihm ausstreckte.

				Tränen liefen mir über das Gesicht. »Er stirbt, Dad. Du musst ihm helfen! Bitte!«

				»Das kann ich nicht.« Dad schüttelte traurig den Kopf. »Ohne seinen Herzstein …«

				Weinend presste ich meine Stirn gegen Cales. Ich küsste ihn, dabei war es mir vollkommen egal, wie er aussah. Die Hornplatten, die Reißzähne und auch die Klauen, zu denen seine Hände geworden waren, störten mich nicht. Das alles war nicht wichtig. Ich wollte nur seine Nähe spüren, wollte bei ihm sein. Und ich wollte ihn, verdammt noch mal, nicht verlieren!

				Drizzle stand neben Cales Hand. Ich wusste nicht, wie Kobolde über den Tod dachten, oder ob sie Trauer empfinden konnten. Drizzle wirkte nicht sonderlich traurig. Eher mürrisch. Immer wieder stieß er gegen Cales Finger, als wolle er ihn dazu bringen, aufzustehen. Doch Cale schaffte es kaum noch, den Arm zu bewegen. Er ballte die Klauen zu einer Faust, die er nur mit Mühe heben konnte.

				Statt nach einem Ausweg zu suchen, hatte er den Augenblick genutzt, in dem er gespürt hatte, dass sein Auftraggeber nach seinem Leben griff, um den letzten Hüter auszuschalten. Dabei hätte er mich ebenso gut packen und durch das Tor ins Jenseits werfen können, statt sich in einen Kampf mit den Hütern zu stürzen. Damit wäre sein Auftrag erfüllt gewesen und sein Leben gerettet. Er hatte sich dagegen entschieden. Gegen sich und für mich.

				»Bitte, Cale«, schluchzte ich. »Tu das nicht! Stirb jetzt nicht!«

				Er öffnete den Mund, doch es wollten keine Worte mehr herausfinden. Sein Atem ging keuchend und stoßweise und schien mit jedem weiteren Atemzug flacher zu werden. Er stieß mit der Faust gegen meinen Arm, als wolle er mir etwas sagen. Wenn dem so war, verstand ich es nicht. Dann schloss er die Augen. Sein Arm fiel kraftlos herab. Es war, als sei die Verbindung zwischen uns abgebrochen. In mir spürte ich nur noch eine große Leere.

				»Nein«, flüsterte ich. »Bitte …«

				Drizzle zupfte an meiner Hand, ich wollte ihn wegschieben, doch er krallte sich an meinem Finger fest. »Wann kapierst du es endlich, du dummes Ding?«

				Blinzelnd und immer noch blind vor Tränen sah ich ihn an.

				»Seine Hand! Sieh in seine Hand!«

				Er klang so drängend, dass ich nicht anders konnte, als seiner Aufforderung nachzukommen. Ich griff nach Cales Hand, derjenigen, die er zur Faust geballt hatte. Als ich die Klauen auseinanderzog, setzte mein Herz einen Schlag aus.

				In seiner Handfläche lag ein kleiner roter Steinsplitter.

				Ich sah Drizzle an. »Ist das der …«

				»Mach schon! Setz ihn ein. Bevor es wirklich zu spät ist.«

				Der Splitter fühlte sich kalt an. Tot. Vorsichtig nahm ich ihn aus Cales Hand. Ich zog die Überreste seines Shirts beiseite und legte die Wunde frei, aus der er sich buchstäblich das Herz gerissen hatte. Der Splitter war viel zu klein. Wie sollte er halten? Er würde herausfallen und gar nichts würde passieren.

				»Beeil dich!«

				Meine Hand zitterte, als ich den Steinsplitter in die tiefe Wunde legen wollte. Um ein Haar wäre er mir entglitten. Ich umfasste ihn fester und platzierte ihn vorsichtig in der Mitte. Atemlos beobachtete ich, wie der Splitter in die Haut einsank und sich mit Fleisch und Gewebe verband. Das Licht in seinem Inneren begann zu pulsieren. Anfangs langsam und unstet, dann immer stärker und kräftiger. Als ich ihn vorsichtig berührte, fühlte er sich nicht mehr kalt wie Stein an, sondern warm und voller Leben.

				Cale schlug die Augen auf. Ein schwaches Lächeln offenbarte den Blick auf seine Reißzähne. »Ich würde mir gerne mit dir den Mond ansehen, Prinzessin.«
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				Cale starb nicht. Weder in dieser Nacht noch in den Tagen darauf. Er war schwach und kaum imstande, die Augen länger als zwei Minuten am Stück offen zu halten, aber er würde leben.

				Wir brachten ihn zum Cottage und in Tricks Bett. Während ich mich um seine übrigen Wunden kümmerte, die sich zu meiner Erleichterung als weniger ernsthaft herausstellten, als ich befürchtet hatte, rief Dad den Rat am Tor zusammen. Er blieb die ganze Nacht und beinahe den kompletten nächsten Tag fort. Nicht zu wissen, wie die Sache verlief und ob er vielleicht noch einmal angegriffen wurde, war die Hölle. Cale versuchte mich zu beruhigen, was ihm auch gelang, solange er mit mir sprach. Die meiste Zeit jedoch befand er sich in einem Zustand zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit, der mir nur allzu viel Raum für meine finsteren Fantasien und Ängste ließ. Immer wieder sah ich die schrecklichen Szenen aus der Höhle vor mir. Cale hatte einen Menschen getötet. Auch wenn er damit sein und mein Leben gerettet hatte, war es furchtbar gewesen. Aber der Hüter hätte ihn und mich getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn er gekonnt hätte. Das zu begreifen, machte es leichter. Trotzdem hätte es geholfen, mit jemandem reden zu können, der über Jenseitsdinge Bescheid wusste.

				Drizzle war mir auch keine Hilfe. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass es Cale gut ging, hatte er sich mit einer Schüssel Chips und einem Schnapsglas voll Whisky auf das Fensterbrett verzogen und sich die Kante gegeben, bis er lallend eingeschlafen war.

				Als Dad schließlich zurückkehrte, war er allein. Er wirkte müde, doch er war nicht mehr so blass wie letzte Nacht. Jemand hatte sich um seinen Arm gekümmert, den er jetzt in einer Schlinge trug. Außerdem war er rasiert und hatte sich umgezogen.

				Er blieb in der Tür stehen und musterte mich. »Hast du auch nur eine Minute geschlafen?«

				»Wenn ich alles zusammenzähle, bringe ich es garantiert auf drei Minuten.« Ich war die ganze Zeit über nicht von Cales Seite gewichen. Nachdem seine Verletzungen versorgt waren, hatte ich mir einen Stuhl an sein Bett gezogen, um bei ihm zu sein. Solange ich nicht gewusst hatte, wo Dad war und ob es ihm gut ging, war für mich an Schlaf nicht zu denken gewesen. Selbst jetzt, wo er unversehrt vor mir stand, glaubte ich immer noch nicht, dass ich auch nur ein Auge zumachen konnte.

				»Wie wäre es mit etwas zu essen?« Er warf einen Blick auf Cale. »Er wird es nicht merken, wenn du ein paar Minuten fort bist.«

				Mit einem raschen Blick überzeugte ich mich davon, dass Cale auch wirklich noch atmete. Erst als ich sah, wie sich seine Brust unter regelmäßigen Atemzügen hob und senkte, und spürte, wie die Luft aus seiner flachen Nase strömte, folgte ich Dad in die Küche.

				Er wartete am Fuße der Treppe auf mich, und als ich die letzte Stufe hinter mir ließ, umfing er mich mit seinem unversehrten Arm und zog mich fest an sich. Minutenlang sagte keiner von uns ein Wort. »Du bist die tapferste Tochter, die ich mir vorstellen kann. Und die wunderbarste.«

				Als er mich schließlich freigab, sah ich Tränen in seinen Augen schimmern. Ich schluckte und presste ein »du bist auch nicht übel für einen Dad« heraus, das uns beide zum Lachen brachte.

				Obwohl er verletzt war, bestand er darauf, dass ich mich hinsetzte und ihm zusah, wie er uns Spiegeleier briet. »Was hat der Rat gesagt? Was passiert jetzt? Wo ist Trick? Werden diese Hüter wiederkommen?« All die Fragen, die sich während der letzten Stunden in mir aufgestaut hatten, sprudelten jetzt ohne Punkt und Komma aus mir heraus. Vermutlich hätte ich noch lange nicht aufgehört, hätte Dad sich nicht zu mir herumgedreht und warnend den Pfannenwender gehoben.

				»Wenn du nicht mal zwischendurch Luft holst, werde ich wohl überhaupt keine Gelegenheit für eine Antwort bekommen.«

				Ich klappte den Mund zu.

				Er schob zwei Scheiben Toast in den Toaster und wandte sich mir wieder zu. »Der Rat hat seine Mittelsmänner ausgeschickt, um die Hüter im Jenseits einzusammeln. Es dürfte nicht sonderlich schwer sein, sie zu finden. Vermutlich trauen sie sich keine zwei Meter vom Tor weg, aus Angst, von Dämonen gefressen zu werden.«

				»Weißt du, was ich nicht verstehe?« Es war eine rhetorische Frage und ich gab die Antwort gleich selbst. »Die Hüter wussten, dass ich hier war. Zu diesem Zeitpunkt wussten sie auch längst, dass sie mein Bl–« Das Wort Blut wollte mir nicht über die Lippen kommen. »Dass sie mich für ihr Ritual brauchen würden. Warum haben sie mich nicht sofort zu dir in den Keller verfrachtet?«

				»Dasselbe habe ich Derek auch gefragt. Er hat sie davon überzeugt, dass es leichter wäre, dich ahnungslos hier herumlaufen lassen und zu beobachten, als dich mehrere Tage einzusperren und fürchten zu müssen, dass dir die Flucht gelingt.«

				»Also hat er Supermarkt davon überzeugt, mich in Ruhe zu lassen.«

				»Supermarkt?«

				»Ich weiß nicht wie er heißt, deshalb nenne ich ihn nach dem Ort, an dem ich ihm das erste Mal über den Weg gelaufen bin.« Derek hatte sich tatsächlich mit ihm geprügelt, aber nicht, um ihm einen magischen Gegenstand anzuhängen, der ihn von mir fernhielt. Stattdessen hatte er Supermarkt offensichtlich klar gemacht, dass es für alle leichter sein würde, wenn er mich im Auge behielt und am Tag des Vollmondes unter einem Vorwand zu ihnen brachte. Den Schlag hatte er sich vermutlich absichtlich verpassen lassen, damit ich ihm seine Geschichte abkaufte. Und ich war darauf hereingefallen. Ich hatte ihm vertraut und war ihm blind gefolgt, als er mir von der Spur zu Dad erzählt hatte. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass er nicht nur mit den Hütern zusammengearbeitet, sondern auch versucht hatte, Cales Herzstein zu verkaufen. Damit war ich nicht nur einmal, sondern gleich doppelt auf ihn hereingefallen, ich dummes Ding.

				»Was ist mit Derek? Was passiert jetzt mit ihm?«

				Ein Schatten legte sich über Dads Augen, und ich fragte mich, wie er seinem besten Freund erklären sollte, dass sein Sohn beinahe für unseren Tod mitverantwortlich gewesen wäre. »Der Rat wird ihn aus dem Rang eines Jägers entheben.«

				»Kann er dann kein Unheil mehr anrichten?« Würden sie ihn damit nicht geradewegs in die Arme der Hüter der alten Welt treiben? Wir mochten einen Teil dieser Fanatiker bezwungen haben, doch da draußen waren noch mehr von ihnen. Für eine Weile würden sie sich vielleicht still verhalten und ihre Wunden lecken, nach der Niederlage, die wir ihnen beigebracht hatten. Aber früher oder später würden sie ihren Kampf wieder aufnehmen. Und Derek wäre ein starker Verbündeter, der über eine Menge wertvolles Wissen verfügte.

				»Nicht, wenn sie ihm seine Erinnerung nehmen.«

				»So etwas geht?«

				Dad rührte gedankenverloren in der Pfanne und verwandelte unsere Spiegeleier in Rühreier. »Es gibt Menschen, die über die Fähigkeit verfügen, Erinnerungen zu manipulieren und vergessen zu machen.«

				»Wie das Blitzdings bei den Men in Black?«

				»So ähnlich, nur dass sie dazu kein Gerät brauchen. Eine Berührung genügt. Ihre Gabe ist es, Erinnerungen und Wissen zu löschen oder bei Bedarf durch andere zu ersetzen. Sie sind einer der Gründe, warum heute so wenige Menschen über Magie oder das Jenseits Bescheid wissen. Wann immer sie Wind davon bekommen, dass jemand Dinge gesehen hat, die nicht für seine Augen bestimmt waren, tilgen sie diese Erinnerung und ersetzen sie durch eine andere, harmlosere.«

				»Derek wird also sein Wissen über das Jenseits verlieren?«

				Dad nickte. »Damit wird er auch seinen Vater verlieren, denn man wird ihm auch die Erinnerung an Greg nehmen. Er darf nicht mehr mit seinem Vater in Kontakt kommen, andernfalls besteht die Gefahr, dass er … dass sein Vergessen löchrig wird und er sich zu erinnern beginnt.«

				Die Strafe, die eigentlich für Derek gedacht war, würde seinen Vater härter treffen als ihn selbst. Ich wusste, dass ich wütend auf Derek sein sollte, aber vielleicht war es so für ihn am besten. Er würde von der qualvollen Erinnerung an den Tod seiner Mutter befreit sein. Eine Erinnerung, die ihn erst dazu gebracht hatte, zu tun, was er getan hatte. Er konnte irgendwo ein neues Leben anfangen. Vielleicht sogar glücklich werden. Das war beinahe mehr, als er verdient hatte.

				»Eigentlich kann er einem leidtun«, sagte Dad. »Die Hüter haben ihn nur benutzt. Sie haben ihm gesagt, dass es keine Toten geben würde, dass nur ein paar Tropfen Blut nötig wären. Als er dann die Wahrheit erfuhr, wollte er einen Rückzieher machen, hat sich aber überzeugen lassen, dass es der einzige Weg ist, zu verhindern, dass noch mehr Menschen dem Jenseits zum Opfer fallen. Ein einziges Leben, um Unzählige zu retten. Irgendwann in der Höhle muss ihm wohl klar geworden sein, dass selbst dieses eine Leben eines zu viel ist.«

				Dad nahm zwei Teller aus dem Schrank, verteilte das ehemals Spiegel-, jetzt Rührei darauf, legte den fertigen Toast dazu und stellte mir einen der Teller hin, ehe er sich zu mir setzte. »Wo ist der Kobold?«

				Warum Dad ihn oben nicht gesehen hatte, war mir ein Rätsel. War sein Wächterblut etwa schwächer geworden? Vermutlich zog Drizzle es vor, nicht länger von ihm gesehen zu werden. Aber wie er das anstellte, musste ich ihn bei Gelegenheit fragen. Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht noch in der Höhle. Oder längst wer-weiß-wo.«

				Ich wich Dads Blick nicht aus, als er mich musterte. Schließlich nickte er. »Ist auch egal. Kobolde sind zwar lästig, aber nicht gefährlich. Wenn hier irgendwo einer herumläuft – wen interessiert das schon?« Laut genug, dass es durchs ganze Haus zu hören sein musste, fügte er hinzu: »Solange er meinen Whisky und meine Zigarren in Ruhe lässt.«

				»Eben. Wen interessiert das schon.« Ich grinste erleichtert und Dad erwiderte mein Grinsen. Meine Fröhlichkeit verflog jedoch schlagartig, als mir bewusst wurde, dass es noch ein Thema gab, das ich bisher sorgfältig vermieden hatte. »Was wird jetzt aus Cale, Dad?«

				»Ich weiß es noch nicht.«

				Das war nicht die Antwort, die ich erhofft hatte, aber auch nicht die, vor der ich mich gefürchtet hatte. Für die nächsten Stunden würde ich wohl damit leben können.

				Eine Weile aßen wir schweigend. Ich hatte nicht gemerkt, wie hungrig ich war, bis ich mir den ersten Bissen in den Mund schob. Danach war ich erst wieder in der Lage, etwas zu sagen, als mein Teller leer war. Die Frage, die mir als erste auf den Lippen brannte, war keine angenehme. »Was ist mit Trick, Dad? Wo ist er?«

				»Mach dir um ihn keine Sorgen. Nachdem es offensichtlich nicht geklappt hat, ihn nach London zu euch zu befördern, ist er vermutlich irgendwo in der Zwischenwelt gelandet. Kein netter Ort, an dem man seine Ferien verbringen möchte, aber auch kein wirklich gefährlicher Platz. Allerdings gibt es nur wenige Durchgänge in unsere Welt, und es wird noch ein paar Tage, wenn er Pech hat, einige Wochen dauern, bis er einen davon erreicht.«

				»Zwischenwelt? Du meinst aber nicht die Zwischenwelt, in der auch die Vampire leben, oder?«

				Dad schüttelte den Kopf. »Nein, was ich meine, ist eher so eine Art Transitstrecke. Eine Straße, die man benutzt, um an bestimmte Orte auf unserer Welt zu gelangen, und von der Patrick offensichtlich nicht rechtzeitig abgebogen ist. Mach dir keine Sorgen um deinen Bruder, er kann auf sich aufpassen.«

				Nachdem Dad so gelassen schien, entschied ich, dass es auch für mich keinen Grund gab, mir Sorgen zu machen. »Was passiert mit dem Tor, solange kein Wächter da ist?«

				»Der Rat kümmert sich darum, dass die Zauber regelmäßig erneuert werden, bis Patrick zurückkommt. Alle anderen Aufgaben kann weiterhin ich übernehmen.«

				»Was ist mit mir? Kann ich die Zauber nicht erneuern?«

				Er schüttelte den Kopf. »In dir fließt zwar das richtige Blut, aber ohne den Ring bist du ebenso wenig Torwächter wie ich. Solange Trick nicht zurück ist, brauchen wir einen Zauberer aus dem Jenseits, der das für uns übernimmt.« Er schob seinen leeren Teller von sich und sah mich nachdenklich an.

				Bis ich nervös wurde. »Habe ich Rührei im Gesicht?«

				»Du bist erwachsen geworden«, sagte er. »Versteh mich nicht falsch, was du getan hast, war natürlich dumm und gefährlich und absolut ungehorsam. Aber ich bin unendlich stolz auf dich.«

				Ich grinste. Pepper würde ausflippen, wenn ich ihr die ganze Geschichte erzählte.

				Wir räumten den Tisch ab und stellten das Geschirr ins Spülbecken. »Das Transferwort – Rabandin. Ist das Dämonensprache?«

				»Es ist das koreanische Wort für Lavendel.«

				Einen Moment lang sahen wir uns an, dann brachen wir in Gelächter aus. Es tat gut zu lachen. Es vertrieb die Angst, die mir noch immer tief in den Knochen saß. Als wir uns schließlich wieder beruhigten, sagte Dad: »Ich schätze, wir können uns nicht länger davor drücken, deine Mutter anzurufen.«

			

		

	
		
			
				

				38

				Mom kam so schnell, dass ich mich fragte, ob sie bereits am Bahnhof gestanden hatte. Mir blieb gerade Zeit für eine Dusche und ein paar Stunden Schlaf, da stand sie auch schon vor der Tür. Ihre Begrüßung war eisig. Lediglich ihr Blick wurde ein wenig weicher, als sie Dads Arm in der Schlinge sah.

				»Geh nach oben, Serena. Ich möchte mit deinem Vater allein reden.« Das stumme »Wir sprechen uns später« war nicht zu überhören.

				Ich verzog mich in Tricks Zimmer und nahm meinen Platz an Cales Seite wieder ein. Eine Weile lauschte ich Drizzles lautstarkem Schnarchen und versuchte die Stimmen, die nach oben drangen, zu ignorieren.

				»Haariger Dämonenarsch, müssen die so einen Krach machen?« Der Kobold hatte sich aufgesetzt. »Die erwecken ja Tote wieder zum Leben.« Er stand auf und zog seinen Strickpullover zurecht, bis er nur noch einen Teil seines Bauches entblößte. »Ist sie immer so?«

				»Immer mal wieder.«

				Drizzle nickte wissend. »Mütter sind gefährlich. Schlimmer als Dämonen.« Er sah sich im Zimmer um. »Wo ist der Jäger? Haben sie ihn mit einem saftigen Tritt ins Jenseits befördert?«

				»Er wird seine Strafe bekommen«, sagte ich. »Aber er hat uns immerhin geholfen.«

				Der Kobold schnaubte. »Dir vielleicht, Babe.« Er deutete zum Bett, wo Cale noch immer schlief. »Ihm wollte er nicht helfen. Höchstens sich selbst.«

				Ich seufzte. »Du hast recht. Was er Cale antun wollte, ist unverzeihlich. Ich wünschte, ich hätte früher gewusst, was er vorhat.«

				Drizzle zog demonstrativ langsam eine Augenbraue in die Höhe. »Ach, jetzt auf einmal? Als ich versucht habe, dir davon zu erzählen, hast du mich vom Hosenbein geschüttelt. Ich bin übrigens sehr unsanft auf meinem Koboldallerwertesten gelandet und –«

				»Du wusstest davon?«

				»Als du mit dem Geistwandler im Keller gestritten hast, war der Jägerfuzzi draußen und hat mit einer dieser kleinen Schachteln gesprochen.«

				Ein Handy. Derek war nach draußen gegangen, um zu telefonieren. Daran erinnerte ich mich noch. »Das hat er mir gesagt.«

				»Ach?« Der Kobold stemmte die Hände in die Hüften. »Hat er dir auch gesagt, wer in dem grauen Kasten war?«

				Ich unterdrückte ein Schmunzeln und schüttelte den Kopf.

				»Der Jäger war so wütend wie ein Lavadämon im Eismeer! Er hat den grauen Kasten angebrüllt, so wie er sonst nur den Geistwandler angeschrien hat. Hat gesagt, dass er ein mieser Dreckskerl ist. Ihr wolltet mich übers Ohr hauen, hat er gebrüllt. Mich um mein Geld betrügen, indem ihr mich umgeht. Hintergeht!«, korrigierte sich Drizzle dann und schob ein »Bescheißt« hinterher. »Mann, war der sauer. Er hat getobt und geschrien, dass er die Kohle braucht, damit er endlich aus diesem Drecksloch verschwinden kann.«

				Plötzlich sah ich alles in einem vollkommen neuen Licht. Was hatte Derek gesagt, als ich an meinem ersten Tag im Cottage auf ihn gestoßen war? Ich bin nicht ganz ohne Grund hergekommen. Nur, dass sein Grund ein anderer gewesen war, als er mir hatte weismachen wollen. Er hatte sich nicht dafür interessiert, wo Dad und Trick steckten – das hatte er längst gewusst. Er war auf der Suche nach Cale gewesen.

				Derek war derjenige gewesen, der Cale gefangen hatte, dabei hatte er nie vorgehabt, ihn an das Jenseits auszuliefern. Dad musste zufällig dazugekommen sein, sodass Derek nichts anderes übrig geblieben war, als ihm seinen Fang zu überlassen. Dann war er fortgerufen worden. Als er zurückkehrte, hatte er bereits gewusst, dass er das Cottage leer vorfinden würde – zumindest, was seine menschlichen Bewohner anging. Er war ins Haus gekommen, in der Hoffnung, Cale noch in der Zelle zu finden. Stattdessen war er über mich gestolpert. Plötzlich erschien auch sein Plan, wie wir das Tor und die Kiste sichtbar machen konnten, in einem anderen Licht. Er hätte einfach seinen Verbindungsmann rufen und die Kiste übergeben können. Stattdessen wollte er jemanden rufen, damit das Tor und die Kiste sichtbar wurden, und ihn ablenken, damit ich die Kiste unbemerkt zur Seite schaffen konnte. Ich hätte wirklich schon viel früher merken müssen, dass an dieser Idee etwas faul war. Dass sie nicht zum Verhalten eines Jägers passte, der seinen Job erledigte.

				Das Startkapital in eine neue Zukunft, hatte Derek gesagt. Eine Zukunft, in der das Tor vernichtet war. Vielleicht auch eine im Kreis der Hüter, um ihnen zu helfen, auch die anderen Tore aufzuspüren und zu zerstören.

				»Aber wie haben diese Artefaktjäger uns gefunden?«, überlegte ich laut.

				»Der kluge Jägersmann hat sich verplappert«, grinste Drizzle. »Er hat dem grauen Kästchen gesagt, dass er ihn nicht dazu eingeladen hat, ihn zu übergehen und sich seine Beute direkt abzuholen, nur weil er ihm anvertraut hat, dass der Dämon im Haus des abwesenden Torwächters steckt.«

				»Dieser dämliche Arsch!«

				»Ha! Du bist lernfähig, Babe!«

				Und ich hatte noch etwas gelernt, nämlich den Grund, warum die Auslieferung eines gefangenen Dämons so schnell wie möglich vonstatten gehen musste: Es bestand immer die Gefahr, dass ein Artefaktjäger davon Wind bekam und versuchte, ihn sich unter den Nagel zu reißen.

				»Verflucht, mir brummt der Schädel. Ich brauch was zu qualmen.« Drizzle sprang von der Fensterbank und ich öffnete ihm die Tür, um ihn aus dem Zimmer zu lassen. Als ich mich wieder umdrehte, hatte Cale die Augen geöffnet. Er war noch immer schwach, zu schwach, um seine Gestalt zu verändern.

				»Prinzessin.« Ein Lächeln erfüllte sein echsenartiges Gesicht mit so viel Wärme, dass ich mich fragte, wie ich ihn je hatte fürchten oder gar abstoßend finden können. »Entschuldige mein Aussehen.«

				»Du bist verletzt«, sagte ich. »Da sieht jeder ein bisschen verknittert aus.«

				»Verknittert?«, echote er. »Wohl eher dämonisch. Wenn ich könnte, würde ich dir diesen Anblick ersparen, aber im Moment …«

				»Im Moment bist du einfach nur du selbst. Das ist in Ordnung.«

				»Es macht dir nichts aus?«

				»Ich bin nur froh, dass du am Leben bist.« Ich setzte mich zu ihm auf die Matratze, griff nach seiner Klauenhand und nahm sie in meine Hände. »Wie fühlst du dich?«

				»Als hätte mir irgend so ein Trottel den Herzstein rausgerissen.« Er klang noch immer schwach, doch das Lächeln wich nicht aus seinen Zügen.

				»Es sieht ganz danach aus, als wärst du dieser Trottel gewesen.« Ich schloss für einen Moment die Augen, als ich sie wieder öffnete, seufzte ich. »Wie konntest du das tun, Cale! Dir war doch klar, dass das deinen Tod bedeuten würde!«

				»Hast du den Hüter gesehen? Hast du gesehen, was mit ihm passiert ist? Dasselbe wäre mir passiert. Das hätte meinen Tod bedeutet. So hatte ich zumindest eine Chance.«

				»Aber das ist nur ein Splitter. Er ist so winzig. Wie kannst du damit überleben?«

				Er drückte meine Hand. »Er wird wachsen«, sagte er. »Dafür muss er sich täglich aufladen, aber sobald er seine volle Größe erreicht hat, werde ich ein normales Leben führen können.«

				»Und bis es so weit ist, musst du in der Nähe des Tors bleiben?«

				Er nickte. »Zumindest, bis sie mich ans Jenseits ausliefern. Dort muss ich mir keine Sorgen darüber machen, wie er aufgeladen wird. Es passiert einfach.«

				Dafür musst du dir um dein Leben Sorgen machen.

				Cale hatte meinen Gedanken aufgefangen. Seine Klauen schlossen sich fester um meine Hand. »Ganz egal, was passiert, ich werde es überstehen – solange ich nur weiß, dass es dir gut geht.«

				Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen traten. Schon wieder. In den letzten beiden Tagen war ich zu einem regelrechten Springbrunnen mutiert. Cale hob die Hand und wischte mir die Tränen ab, als sie auf meine Wange tropften. Er setzte sich ein Stück auf, sank aber atemlos gleich wieder in die Kissen. Selbst diese kurze Anstrengung hatte ihn beinahe mehr Kraft gekostet, als er hatte. Mein Blick streifte über seinen Oberkörper, wo sich unter den Hornplatten deutliche Muskeln abzeichneten. Die weißen Verbände an seiner Schulter und seiner Seite, dort wo ihn der Dolch getroffen hatte, hoben sich grell von seiner sandfarbenen Haut ab.

				Mein Blick richtete sich auf die Mitte seiner Brust. Die Wunde hatte sich geschlossen, das Blut hatte ich abgewaschen und der kleine Steinsplitter schien bereits fest mit seinem Fleisch verwachsen zu sein. Nachdem ich wusste, wie es ausgesehen hatte, als er noch seinen eigenen Herzstein in sich getragen hatte, war der Anblick erschreckend. Die Kuhle war so groß, dass der Splitter beinahe darin verschwand. Cale nahm meine Hand und führte sie zu seiner Brust. Zögernd berührte ich den Stein. Warm und leuchtend lag er unter meinen Fingern. Vorsichtig strich ich darüber. »Tut das weh?«

				Er schüttelte den Kopf. Ich war so unendlich froh, dass es ihm besser ging und dass ich hier bei ihm sitzen konnte.

				Offenbar war mir anzusehen, dass ich nicht bequem saß schräg neben ihm auf der Matratze, bemüht, ihm einerseits nicht zu sehr auf die Pelle zu rücken und ihm gleichzeitig so nah wie möglich zu sein. »Komm, leg dich zu mir«, sagte er, als sei das die selbstverständlichste Sache auf der Welt.

				Ich wollte protestieren, wollte ihm sagen, dass ich ihm nur wehtun würde, wenn ich versehentlich seine Verletzungen berührte, doch sein Blick war so entschlossen, dass ich widerspruchslos zu ihm unter die Decke schlüpfte und mich in seinen ausgestreckten Arm schmiegte. Wenn Mom jetzt hereinkam, würde sie ihm persönlich den Herzstein herausreißen. Den Stimmen nach zu urteilen, die gedämpft von unten an mein Ohr drangen, bezweifelte ich allerdings, dass sie in nächster Zeit hier auftauchen würde. Armer Dad.

				»Ich bin wirklich froh, dass du meinen Plan rechtzeitig durchschaut und den Stein an seinen Platz gesetzt hast.«

				Ich hob den Kopf und sah ihn an. Es war noch immer ungewohnt, in dieses Gesicht zu blicken, doch seine Augen – dieses glühende Blau – waren unglaublich faszinierend. »Das war ein Plan? Wann hattest du vor, mich einzuweihen?«

				»Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich noch in der Lage sein würde, mir den Splitter selbst einzusetzen. Wenn ich ihn bei mir gehabt hätte und nicht der Kobold, dann hätte es vielleicht sogar geklappt.« Er verzog das Gesicht, was bei einem Dämon einigermaßen schaurig aussah. »Sieht so aus, als hätte ich den Zeitrahmen falsch eingeschätzt.«

				»Wie bist du überhaupt an den Splitter gekommen?«

				»Drizzle hat ihn angeschleppt, nachdem ich ihn endlich davon überzeugen konnte, dass ich dir zum einen helfen will und mir zum anderen nicht mehr viel Zeit dafür bleibt, weil sonst mein Herzstein explodiert – oder was auch immer damit passiert ist.«

				Ich hätte mir denken können, dass der Kobold dahintersteckte. Immerhin war er es auch gewesen, der Cale den Splitter in die Hand gedrückt und mich darauf aufmerksam gemacht hatte. »Ich wusste nicht, dass er sich weigern würde, dich freizulassen. Ich dachte irgendwie, ihr Jenseitswesen haltet sowieso zusammen. Nein«, ich schüttelte den Kopf. »eigentlich habe ich gar nicht daran gedacht, dass er unsere Auseinandersetzung mitbekommen hat. Ganz sicher hatte ich nicht damit gerechnet, dass er sich auf meine Seite schlagen würde.«

				»Er tut zwar immer so, als würde ihn nichts und niemand interessieren, aber in Wirklichkeit kann er dich ziemlich gut leiden.«

				Ja, das tat er wohl.

				Eine Weile lagen wir still da, eng aneinandergeschmiegt. Ich genoss die Wärme und die Nähe und spürte, wie die Müdigkeit sich langsam heranschlich. Trotzdem gab es noch etwas, was ich wissen musste. Ich hob den Kopf und sah ihn an. »Wenn du Trick oder mich entführt hättest, was wäre dann mit uns passiert?«

				»Mein Auftraggeber hätte euch als Druckmittel benutzt, damit dein Dad ihm das Tor öffnet, wann immer er es verlangt«, sagte er ernst. »Ihr hättet nicht im Jenseits bleiben müssen, zumindest nicht lange. Sein Plan war es, euch mit einem ähnlichen Bann zu belegen, mit dem er auch meinen Herzstein belegt hat, und euch laufen zu lassen.«

				Ich riss die Augen auf. »Und wenn Dad sich geweigert hätte, zu kooperieren, hätte er uns umgebracht.«

				Cale nickte.

				»Wenn Dad und Trick nicht verschwunden wären und ich niemals hierhergekommen wäre, hättest du es dann getan? Hättest du deinen Auftrag ausgeführt und Trick ins Jenseits verschleppt?«

				Sein Blick war an die Decke gerichtet, als könne er dort die Antwort auf meine Frage finden. Schließlich sagte er: »Ich habe deinen Vater nicht nur ausspioniert, sondern auch nach einer Gelegenheit gesucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Ich spielte mit dem Gedanken, ihm von meinem Auftrag zu erzählen, in der Hoffnung, dass er mir irgendwie helfen kann. Bevor ich jedoch etwas unternehmen konnte, hat mich der Jäger erwischt.«

				»Warum hast du das nicht schon viel früher gesagt?«

				Er zuckte die Schultern. »Was hätte das gebracht? Nachdem Derek dir von meinem Auftrag erzählt hat, hättest du mir kein Wort geglaubt. Du hättest gedacht, dass ich mich nur rausreden wollte. Wenn ich nicht gewesen wäre, dich nicht dazu gebracht hätte, nach mir zu suchen und mich aus der Kiste zu befreien, wärst du niemals hierhergekommen. Und nie in Gefahr geraten.«

				Dieses Mal war es an mir, eine Grimasse zu schneiden. »Wohl kaum. Wenn mich die Hüter nicht hier in die Finger gekriegt hätten, hätten sie es noch einmal in London versucht. So oder so: Früher oder später hätten sie mich für ihr Ritual in die Höhle geschleppt.« Ich war ein Druckmittel und würde immer eines sein. Ich war für die Hüter der alten Welt ebenso von Bedeutung wie für Dämonen und wer weiß, wen noch alles, der versuchen wollte, Dad und Trick dazu zu bewegen, ihren Zwecken zu dienen. Ein Torwächter zu sein, war weder einfach noch ungefährlich. Mit einem verwandt zu sein, machte mich zur Zielscheibe. Und ich begriff nun, warum Mom mich so sehr beschützen wollte – auch wenn sie dafür ganz klar den falschen Weg gewählt hatte. Es war eindeutig besser, über die Gefahr Bescheid zu wissen. Ich hegte noch immer den Wunsch, Dad zu helfen, wo ich nur konnte. Lediglich mein Verlangen, Jägerin zu werden, war verschwunden, seit ich Cale und Drizzle kannte. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe. Du hättest mich nicht … Es war alles so verfahren. Wie hätte ich wissen sollen, was Derek vorhatte?« Ich seufzte. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Danke, Cale.«

				»Das hab ich gern getan, Prinzessin.« Er küsste mich auf die Stirn, dann hielt er plötzlich inne. Erschrocken sah ich ihn an. »Hast du Schmerzen? Soll ich lieber gehen?«

				»Auf keinen Fall!« Sofort zog er mich fester an sich. »Mir ist nur gerade etwas bewusst geworden.«

				»Dass wir diese ganze Geschichte lebend überstanden haben?«

				»Besser.« Das Lächeln brachte seine Augen noch stärker zum Leuchten. »Als ich dort in der Höhle lag und du dachtest, ich würde sterben, da hast du mich geküsst.«

				»Ist das so verwunderlich? Cale, was ich für dich empfinde, das habe ich noch für keinen Menschen empfunden.«

				»Offensichtlich auch nicht für einen Dämon.«

				»Meine Vergleichsmöglichkeiten sind in dieser Hinsicht ein wenig begrenzt. Was ist also so Besonderes an einem Kuss?«

				»Nicht an einem Kuss. An diesem Kuss. Ich war nicht der blonde Menschenjunge, sondern in meiner wahren Gestalt, und du hast trotzdem …«

				Er mochte ein Dämon sein, doch das machte ihn noch lange nicht zu einer abartigen Höllenkreatur. Dämon war nur ein Wort. Eine Bezeichnung. Er war noch immer der Cale, den ich kannte und in den ich mich verliebt hatte. Ganz egal, wie er aussehen mochte. All das wollte ich ihm sagen, doch was bedeuteten schon Worte, wenn ich stattdessen Taten sprechen lassen konnte. Ich beugte mich über ihn und berührte seinen Mund sanft mit meinen Lippen. Was mit einer zärtlichen Berührung begann, gipfelte in einem langen und leidenschaftlichen Kuss, als Cale mich an sich zog, um meine Liebkosung zu erwidern.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Caleridon stand am Bahnhof von Duirinish und wartete auf den einfahrenden Zug. Den Zug, der ihm Serena endlich zurückbringen würde. Drei Wochen waren vergangen. Drei lange Wochen, seit sie die Hüter am Tor besiegt und er seinen Herzstein zerstört hatte. Drei endlose Wochen, in denen er Serena nicht gesehen hatte.

				Ihre Eltern hatten sich ausgesprochen und irgendwie war es dem Torwächter gelungen, seine Frau zu besänftigen. Ihre Mutter hatte eingesehen, dass auch sie Fehler gemacht hatte, dass es besser und auch sicherer gewesen wäre, ihrer Tochter vom Jenseits zu erzählen, statt zu versuchen, sie davon fernzuhalten. Trotzdem hatte sie darauf bestanden, dass Serena mit ihr nach London zurückkehrte und das Schuljahr zu Ende brachte.

				Nicht einmal Drizzle war ihm geblieben. Der Kobold hatte Serena in die Stadt begleitet. »Bei Großmutters Backenbart, ich kann doch nicht ewig hier herumhängen«, hatte er zum Abschied gesagt. »Es gibt viel zu sehen in dieser Welt. Und noch mehr zu rauchen und zu saufen.«

				So waren William und er allein im Cottage zurückgeblieben. Serenas Bruder war immer noch nicht zurückgekehrt. Sein Vater wollte ihm noch eine Woche geben, ehe er sich auf die Suche nach ihm machte.

				Caleridon hatte jeden Tag mit Serena gesprochen, sie hatten sich über ihr Leben und ihre Gefühle ausgetauscht, doch nachdem sie ihm einmal gegenübergestanden hatte, er sie berührt und geküsst hatte, war es nicht mehr dasselbe wie zuvor. Es genügte ihm nicht mehr, nur mit ihr zu reden. Er wollte mehr als nur ihre Stimme in seinem Geist. Er wollte sie.

				Und heute war endlich der Tag des Wiedersehens gekommen. Anfangs hatte Serenas Mutter sich geweigert, sie nach Schottland fahren zu lassen. Ihr Vater hatte jedoch darauf bestanden, dass seine Tochter ihn in den Ferien besuchen kam. Und mit ihr auch ihre Mutter.

				Jetzt stand Caleridon neben dem ehemaligen Torwächter und konnte das Wiedersehen kaum noch erwarten. Vor ihnen lagen sechs Wochen Ferien. Sechs Wochen, in denen sie jeden Tag zusammen verbringen konnten und an deren Ende keine weitere Trennung auf sie wartete.

				Es hatte lange Gespräche zwischen William und ihm gegeben, und es war nicht leicht gewesen, den ehemaligen Torwächter zu überzeugen. Aber schließlich war William zum Rat gegangen und sie waren übereingekommen, dass Caleridon nicht ans Jenseits ausgeliefert werden sollte. William sollte ihm alle nötigen Papiere besorgen und am Ende der Ferien würde er Serena nach London begleiten. Gus, Serenas Gestaltwandler-Freund, hatte sich bereit erklärt, ihn bei sich aufzunehmen und auszubilden, damit er eines Tages für den Rat arbeiten konnte. Auf diese Weise hoffte Caleridon etwas von dem zurückzahlen zu können, was diese Menschen, die ihn kaum kannten, für ihn getan hatten.

				Sein Herzstein heilte gut und hatte beinahe seine volle Größe erreicht. Bis zu seiner Abreise wäre er vollends wiederhergestellt. Dann würde es genügen, alle ein oder zwei Wochen zurückzukehren, um den Stein aufzuladen. Serena würde ihn begleiten, denn nachdem ihre Strafe durch den Hausarrest abgebüßt war, hatte ihre Mutter nichts mehr dagegen, wenn sie ihren Vater regelmäßig an den Wochenenden besuchte. Sie plante sogar, mitzukommen, dachte jedoch nicht daran, vollends wieder zu ihrem Mann zu ziehen. Vermutlich würde sie sich niemals so weit mit dem Jenseits arrangieren können, um für immer hierher zurückzukehren.

				In der Ferne kam der Zug in Sichtweite. Anfangs war es nur eine kleine Abgaswolke, die der Triebwagen in die Luft stieß, bald jedoch war die Lokomotive selbst zu erkennen.

				Caleridon prüfte sein Spiegelbild in der Glasscheibe des Fahrplanaushangs. Seit seine Kräfte zurückgekehrt waren, trug er wieder das Gesicht des blonden Jungen, als den Serena ihn kennengelernt hatte. Er würde dieses Aussehen auch in London beibehalten, vermutlich für den Rest seines Lebens, doch das störte ihn nicht, denn er wusste, dass Serena nicht nur diese Fassade liebte, sondern auch das, was sich darunter verbarg.

				Als der Zug am Bahnsteig hielt, pulsierte der Stein in seiner Brust schneller. Er hatte sich schon vor vielen Jahren für das Mädchen entschieden, das jetzt zusammen mit seiner Mutter aus dem Zug stieg. Damals hatte er nicht gewusst, was es war, das ihn so sehr zu ihr hinzog. Heute kannte er die Antwort: Sie vervollständigte ihn, machte ihn zu einem Ganzen.

				In Wahrheit war sie sein Herzstein.
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